Fu Bu hg 


BI eins mr Dun Park nd 
a 
nn w DRESDEN NE, 
u Or “ mn a EEE 
m db Ha 


re a re ee ER s -, . 5 u \ 2 : i 
j a Ri . ln An ne x a 
B 5 u i = via AN en en ea nn a Su 
RI ERNERE BEN EN EL FIG 0; Seeger. 


BIN 


HARVARD UNIVERSITY 


LIBRARY 


OF THE 


MUSEUM OF COMPARATIVE ZOOLOGY 
IN — 
55 C5Ö 


Zeitschrift 


aturwissenschaften 


Organ des naturwissenschaftlichen Vereins für Sachsen 
und Thüringen, unter Mitwirkung von 
Geh. Rat Prof. Dr. Freih. v. Fritsch, Geh. Rat Prof. Dr. Garcke 
Geh. Rat Prof. Dr. E. Schmidt und Prof. Dr. Zopf 
herausgegeben 


von 


Dr. G. Brandes 


Privatdozent der Zoologie an der Universität Halle 


74. Band 
(Sechste Folge, Zwölfter Band) 


Mit 6 Tafeln, 3 Tabellen und 5 Figuren im Text 


Stuttgart 
E. Schweizerbart’sche Verlagshandlung 


(E. Naegele) 
1901 


an FAR ae 


Inhalt des 74. Bandes. 


I. Original- Abhandlungen. 


Bartram, Dr. Emil, Anatomische, histologische und entwick- 
lungsgeschichtliche Untersuchungen über den Verdauungs- 
tractus von Hudyptes chrysocome. Mit Tafel III und IV. 

Fambach, Dr. phil., Bezirks-Tierarzt, Untersuchungen und Be- 
en: über das os cornu. Mit Taf. I u. II und 1 Figur 
im Text. DER a ter a a TR ine 

Kersten, H., Die at Erklärung der Greiulsöhöh Zweck- 
era aket im Darwinismus und Lamarckismus . 

Köthner, Dr. Paul, Studien über Tellur. Mit Tafel V 

Lippmann, Prof. Dr. Edm. OÖ. von, Goethes Farbenlehre. 

—, Naturwissenschaftliches bei Shakespeare eh i 

Möller, Hugo, Ueber „Feuerstätten“ im Kalktuftsand von Tau- 
Dach und über die geologische Stellung der Weimar-Taubacher 
Kalktufflager. Mit Tafel VI 

Ostwald, Wolfgang, Ueber die Variabilität Kia: Gehäuse e- 
Do elen R N: £ SUR: RN 

Schnee, Dr. med., Einige Bemerkungen Has aan Bau des J aluit- 
Atolles BERN. LE N. ME REN ER 

—, Biologische Notizen über Lygosoma cyanurum sowie Lepido- 
dactylus lugubris. Ein Beitrag zur Kenntnis der Südseefauna 

Schulze, Priv.-Doz. Dr. August, Die Verbreitung der halophilen 
Phanerogamen im Saalebezirke und ihre Bedeutung für die 
Beurteilung der Dauer des ununterbrochenen Bestehens der 
Mansfelder Seeen. 5 - 

Thiele, Dr. R., Die Blutlaus re Denn Hig). 

Wüst, Dr.phil. ag Ein fossilführender Saalekies bei Uichteritz 
bei Weissenfels : S BERN Pr ur ne 

—, „Helix banatica (= canthensis Beyr ye; aus dem Kalktuffe von 
Bilzingsleben IRRE  ; sing aule 

Zawodny, Landwirtschaftslehrer J., eine der Amann oe 


Seite 


IV 


II. Kleinere Mitteilungen. 


Chemie und Physik. Sr 
Das Bandenspektrum des Aluminium- und Bleioxyds . . . . . 122 
Die-Blektrolyse in’ der Zuekerraftinerie 22 Erz 


Mineralogie und Geologie. 
Konglomeratische Knollensteine am Reilschen Berge in Halle- 


Giebichenstein, I. . . . . 3 
Eine neue Modifikation des loan Keoiikest ee 21170) 
Neuer Mammuthfund . . . . a 
Mittlerer Zechstein auf dem Ehlllasclhen Markte Bi a te ET 
Neue Proboseidier in untertertiären Ablagerungen . . . . . . 127 
Die Bodenbilduns. in’ den Tropen ., 2 2 zu 


Botanik und Zoologie. 


Ueber stark ‚eisenhaltise, Bier. ...... ua n.. ne Sog 
Vitalismus und Mechanismus . . . 131 
Die psychischen Eigenschaften der Araeiken rd Suse men 
Insekten 0 133 
Ueber die formativen erahnen esohen emensmsien am! 
Regeneratiosprodukt . . . . 134 
Korrelationen zwischen gewissen Osmen der Sssnklon Teil ihren 
Geweihent u: DE NE TE TEILE ENDETE 
Ueber die Nasenaften en 3 en) ARE ERDE RETNE ns 8 ‚dl. 
Uebertragung der Blutfilarien durch Mücken . . . 2. ....2.....289 
Das Fadenspannen unserer Kreuzspinnen . . 2. 2 .2.2.2..2...292 
Ueber Leuchtorgane am Vogelschnabel . . . » . .2....... 458 
Massenhaftes Vorkommen von Sphingiden . . . . 2.2.2.2... 460 
Ein fettspaltendes Ferment des Magens . . . . . 464 


Die Ursache der weissen (tauben) Aehren unserer neson ea. 465 


III. Litteratur- Besprechungen. 


Ahrens, Sammlung chemisch technischer Vorträge . . . . . 468 
Arnold, Repetitorium der Chemie . . . ee 104 
Bo ulenger, The tailless batrachians of EazoRe) een 139 
Dietrich, Helfenberger Annalen ). 2. N. Ten we AT 
Engler, Das Pflanzenreich. . . . . . . 140 
Erdmann, Prof. Dr. Hugo, Lehrbuch der anorgan. "Chemie. 22297 
Fitting, Schulz und Wüst, Nachtrag zu Garckes Flora von 
Halle. ". '*, EN RE 
Fortschritte der Physik Aha Be Sad > rc Sun chen ab Ar PR A a a ar RR 5 
Wösohen, Sammlang No. 11a, Kunz wuin: n. vun RE 


Gotha, Fostschrikt des Natnrwise! Vereins ln. tamiandn.! 2 abe W149 


Haacke und Kuhnert, Thierleben der Erde 

Harpf, A., Flüssiges Schmeielnszil 3 3 

Helf enberger Annalen 1900, herausgegeben von el Dietrich 

Herzog, Monographie der Zuckerrübe . 

Hoffmann, Schmetterlinge Europas, 3. Aufl.. 

Keppeler, G., Chemisches auf der Weltausstellung zu is im 
Jahre 1900 Sr 

Klein, H.J., Handbuch der lern. Hinmelsbeschreibung 

Roman Wuhnellelters B ı EN LEE ANNE 

Kraepelin, Naturstudien im eonier L 

Kuhnert und Haacke, Tierleben der Erde. 2 

Ladenburg, A., Die Eene der Chemie in Aion en 
zwanzig lmon 

Marpmann, merbch der isn. mel: Teadinik und 
Apparatenkunde . 

Marshall, Katechismus der Zee : : 

Ninnmisensaitiuhehss und Geschichtliches vom Sechenzo - 

Reichenau, Flora von Mainz 

Riemann-Weber, Die partiellen een len 
mathemat. ih S 5 

Ruschhaupt, Bau und Leben dlar Palmen - 

Sammlung chemisch -technischer Vorträge, V. Band, 2. Heft, 

—, V. Band, 7.—10. Heft a Re E 

—, VI. Band, 1. Heft. R 

Sehen Lehman der Botanik we 

Schulz, me und Wüst, Nachtrag zu Ener kn von 
Halle Ä £ 

Seeberg, a eeenscheitifienen ums) Cerihekisies % vom . 

Spuler, Die Schmetterlinge Europas 

Kuhnert und Haacke, Tierleben der Erde 

Webers illustrierte onteahten, No. 83, Zoologie 

Weinstein, Die Erdströme im deutsch. Telegraphengebiet 

Wüst, Sahmize und Bl ne zu Garckes Flora von 
Halle). Bee En 


Neeuserrsichiienenen Werke. 2.0. .2. 722 2722159,,304, 
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Bei der grossen Bedeutung, welche dem os cornu für 
die Entwickelung des Cavicornierknochenzapfens und für die 
Beantwortung jener wichtigen Frage zugesprochen werden 
muss, ob Geweih- und Gehörnknochen als Bildungen homo- 
loger Art betrachtet werden können, dürften die in Folgendem 
niedergelegten Untersuchungen und Ausführungen nicht un- 
willkommen sein. Thatsächlich sind bis auf die Arbeiten 
von ALEXANDER BRANDT!) namentlich histologische Unter- 
suchungen über das os cornu nicht bekannt und die wissen- 
schaftlichen Spekulationen, welche mit demselben getrieben 
werden, gründen sich fast ausschliesslich auf dessen makro- 
skopische Betrachtung. 

Bekanntlich hat zuerst SAnDIFORT?) darauf aufmerksam 
gemacht, dass sich bei der Entwiekelung des Hörnerknochen- 
zapfens der Rinder auf einer Erhebung des Stirnbeines ein 
sekundärer Verknöcherungskern ausscheide, von dem aus 
das weitere Wachstum des Knochens erfolge. Diese An- 
gaben wurden lange Zeit bezweifelt, bis ALEXANDER BRANDT 


1) Brandt, A., Ueber Hörner und Geweihe. Festschrift zum 
70. Geburtstage Rudolph Leuckarts. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 
1892. 8. 407. 

2) Sandifort, G., Over de vorming en ontwikkeling der horens 
van zogende dieren... Nieuwe Verhandelingen v. h. Koninkl. Neder- 
landsche Institut 1829. 
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den Nachweis lieferte, dass auch beim Schafe sich ein 
ähnlicher Knochenkern bilde, der als os cornu bezeichnet 
wurde. 

SANDIFORT und BRANDT fassen das os cornu als eine 
periostale Bildung auf, ersterer namentlich hält die Ent- 
stehung desselben „innerhalb des Periosts“ für wahrschein- 
lich, während NITScHE!) es neuerdings für einen Hautknochen 
erklärt. 

Von ALEXANDER BRANDT werden gerade auf Grund des 
auch beim Schafe aufgefundenen os cornu früher geleugnete 
Beziehungen homologer Art zwischen Geweih und Cavi- 
cornierknochenzapfen hervorgehoben, NITscHE dagegen be- 
zeichnet den Geweihknochen als eine Apophyse, den aus 
dem os cornu als einen Hautknochen entstehenden Cavi- 
cornierknochenzapfen dagegen als eine Epiphyse. 

NıtscHE nimmt dabei die Verhältnisse, wie sie bei der 
Giraffe bestehen, zum Ausgangspunkt für die Entwickelung 
und die Deutung des Cavicornier-Knochenzapfens. Bei der 
Giraffe erhebt sich auf einer Beule des Stirnbeines, die 
durch dessen Pneumatizität, beziehentlich durch die Aus- 
buchtung des Sinus frontalis bedingt ist, die eigentliche 
knöcherne Grundlage des Gehörns, der knöcherne Zapfen. 
Bei jungen Tieren ist dieser durch eine bindegewebige 
Schicht vielfach mit der Stirnbeinbeule verbunden, später 
verwachsen beide Teile häufig, oft aber ist auch dann noch 
der Knochenzapfen von dem Stirnbein abzulösen. 

NıtschE hat auch das Gehörn einer jungen Gemse 
untersucht (bei der Seltenheit des Materials allerdings nur 
ein einziges Gehörn) und dabei ähnliche Verhältnisse wie 
bei dem Giraffengehörn gefunden. Er betont auch hier die 
Hautknochennatur des eigentlichen Hornzapfens, die aus der 
zwischen diesen und der Stirnbeinbeule vorhandenen Binde- 
gewebeschicht gefolgert werden müsse. 

3evor aber nicht Untersuchungen an weiterem Material 
der Gemse vorgenommen sind, kann die von NITSCHE ge- 
gebene Deutung angezweifelt werden. Ich gebe beistehend 


') Nitsche, Hinrich, Studien über Hirsche. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann, 1898. Vergl. diese Zeitschrift, Bd. 72, $. 366 und 377. 
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eine Kopie des von Ntrsche auf Taf. XI, Fig. 7, abgebildeten 
Präparates. Es erscheint nämlich nach den zu Taf. XI ge- 
gebenen Erklärungen fraglich, ob der mit b bezeichnete 
Teil schon als Knochen aufzufassen ist. NırscHE nennt 
ihn selber den als Hautknochen entstehenden Stirn- 
zapfen. Der Knochen scheint demnach noch nicht gebildet, 
sondern erst in Entstehung begriffen zu sein. Da auch 
an dem Präparate weder makroskopisch noch mikroskopisch 
die Bildung des os cornu beobachtet ist, scheint auch der 
mit c bezeichnete Teil noch bindegewebiger Art zu sein. Es 


Eiesanl. 


Medianschnitt durch ein in der Entwickelung begriffenes Gemsengehörn (aus Nitsche) 
a: Sinus frontalis, db: als Hautknochen entstehender Stirnzapfen, e: Stirnbeule und 
Stirnzapfenanlage trennendes Bindegewebe. 


würde dies auf ein so jugendliches Stadium der Hornent- 
wiekelung schliessen, dass die Bildung des os cornu noch 
zu erwarten stände. Der Teil «a des Präparates wird als 
Sinus frontalis bezeichnet. Nach meinen Untersuchungen 
(vergl. unten die Ausführungen und die Abbildungen) ist es 
jedoch wahrscheinlich, dass der mit a bezeichnete Teil einen 
selbständigen Resorptionssinus darstellt, der von dem ihm 
entgegenwachsenden, auch an der NırscHe’schen Abbildung 
sichtbaren Sinus frontalis noch gar nicht erreicht ist. Auch 
dieser Umstand deutet auf eine so jugendliche Beschaffenheit 
des Präparates, dass die Bildung des os cornw noch möglich 
ist, oder bereits begonnen hat. 

Alsdann wäre die, Stirnbeinbeule und den Teil d (Sub- 
eutis) trennende Bindegewebeschicht als Periost aufzufassen 
und die Möglichkeit einer Beteiligung desselben an der 
weiteren Knochenzapfenbildung nicht ausgeschlossen. Diese 

1* 
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Schicht kennzeichnet sich als schwarzer, schmaler Streifen 
auf dem hier abgebildeten Präparat unterhalb db; offenbar 
sollte dieser schmale Streifen mit c bezeichnet werden, 
nicht das Stirnbein. 

Anderenfalls könnte der Teil d, was nach dem ganzen 
Eindrucke des Präparates auch mit Rücksicht auf die Sinus- 
Verhältnisse kaum anzunehmen ist, wirklich schon Knochen 
sein. Auch dann würde die übrig gebliebene, wie NITScCHE 
hervorhebt, feine Bindegewebeschicht zwischen diesem Teil 
und dem Stirnbein nieht ohne weiteres und an sich gestatten, 
diese Trennung als Beweis für die autogene Entstehung des 
Teiles d innerhalb der Subeutis anzusehen, wie aus meinen 
Untersuchungen hervorgehen dürfte. 

Zur vollen Klärung der Frage, ob bei der Gemse die 
Verhältnisse schon makroskopisch sich denen der Giraffe 
gleich oder ähnlich verhalten, wird die Untersuchung 
mehrerer Gehörne erforderlich sein, deren Entwickelungs- 
stadien dem Alter nach vor und hinter das von NITscHE 
beschriebene fallen. 

Auch bei den Boviden und Cavicorniern überhaupt soll 
nach der Ansicht NırscHhe’s, ganz wie bei der Giraffe und 
der Gemse, der Stirnzapfen durch Verschmelzung eines Cutis- 
knochens mit einer beulenartigen, durch Sinusbildung 
in den Stirnbeinen erzeugten Auftreibung zu Stande 
kommen. 

Sonach muss nach dieser Anschauung eine Paralleli- 
sierung der hohlen Schädelvorsprünge der Giraffe mit dem 
soliden Rosenstock der Cerviden, wie NITSCHE selbst her- 
vorhebt, zurückgewiesen werden, auch kann man a priori 
die Stirnzapfen der grösseren Mehrzahl der Cavicornier, in 
welche gleichermassen die Stirnhöhlen mehr oder weniger 
hineinragen, nicht mit den soliden Rosenstöcken gleichstellen. 

Die homologen Beziehungen zwischen Geweih und Ge- 
hörn wären sonach gefallen, wenn die Nırscue’schen An- 
schauungen durch weitere Beobachtungen und Untersuch- 
ungen, besonders solche histologischer Natur, gestützt werden 
können. 

Bei den in Bezug auf die Entwiekelung des Knochen- 
zapfens und des os cornu von mir gemachten Beobachtungen 
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und Untersuchungen ist folgendes zu verzeichnen, was an 
jugendlichen Hörnern und Knochenzapfen vom Rind und 
Ziege beobachtet worden ist. 

Zunächt habe ich auch bei der Ziege das os cornu 
aufgefunden (Fig. 3 und 4). Die photographischen Ab- 
bildungen, Fig. 1—5, geben die Durchsehnitte durch jugend- 
liehe Hörner der Ziege in verschiedenen Alters- und Ent- 
wiekelungsstadien wieder. Auch ist in Fig. 6 und 7 die 
Abbildung eines von mir aufgefundenen, besonders deutlichen 
(von SANDIFORT entdeckten) os cornu vom Kalb in zwei 
verschiedenen Entwiekelungsstadien beigefügt. 

Aus den Abbildungen ist ersichtlich, dass sich das os 
cornu nicht, wie NiıtscHE annimmt, auf einer durch 
Sinusbildung vorbereiteten Beule des Stirnbeines aus- 
scheidet, dass die Bildung des os cornu vielmehr auf einer 
durchaus soliden, oft nieht unbedeutenden Erhebung des 
Stirnbeines erfolgt. Auch beim Rinde (Fig. 6) ist die be- 
trefiende Stelle des Stirnbeines während der Bildung des 
os cornw durchaus solid, meist allerdings viel weniger hoch, 
oft ziemlich flach. 

Auf dieser zunächst soliden Stirnbeinerhebung liegt das 
Periost, darüber eine dünne Hautmuskellage, dann folgen 
Subeutis, Cutis mit Papillarkörper, Epidermis. 

In frühester Jugend, so einige Tage nach der Geburt, 
ist nur eine kaum wahrnehmbare Verdiekung der Epidermis 
vorhanden, die auf der wenig erhöhten Stirnbeinunterlage 
durch die Nachgiebigkeit der auch noch mässig ausgebildeten 
Subeutis leicht etwas verschiebbar ist. Die Subeutis wächst 
schnell an Mächtigkeit und nimmt sehr frühzeitig eine für 
alle jugendlichen Hörnerdurchsehnitte charakteristische drei- 
eekige Form an, sodass die Hautteile (Subeutis, Outis, 
Epidermis) spitzenhutförmig ihrer knöchernen Stirnbeinunter- 
lage aufsitzen (Fig. 1 und 2). Inzwischen bildet schon das 
unter diesen Subeutiskegel gelegene Periost an seiner dem 
Stirnbein zugeriehteten Fläche Knochen an. Auch nach der 
Bildung des os cornu ist, solange das Knochenwachstum 
noch nieht beendet ist, ein alsdann kleinerer, dreieckiger 
bindegewebiger Raum unter der Cutis vorhanden, der kleine 
Bewegungen des jungen Hörnchens gestattet (Fig. 3 und 4). 
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Das dem Stirnbein aufliegende Periost (Fig. 1 und 2, 
Fig. 12 und 13 m) ist an seinen wagerecht gerichteten und 
diehter geschiehteten Bindegewebefasern erkennbar. Wenn 
auch Periost und subeutanes Bindegewebe in einander über- 
gehen, zeigt doch die Subeutis lockerere Faserschichtung. 
Auch verlaufen deren Fasern zumeist senkrecht oder schräg 
der Hornspitze zugerichtet (Fig. 135). Häufig sind die sub- 
eutanen Faserzüge mit feinen Muskelbündeln durchsetzt. 

Die Stirnbeinerhebung, welche die Grundlage der 
knöchernen Zapfen bildet, erfolgt durch Knochenanbildung 
von der inneren Seite des Periosts aus (Fig. 122). Diese 
Erhebung wächst also durch periostalen Knochenan- 
bildungsprozess in die Höhe, ist demnach eine wirkliche 
Exostose. 

Während die Thätigkeit des Periosts nach seiner inneren 
Seite sehon seit längerer Zeit zu lebhafter Knochenneubildung _ 
geführt hat, die unter der charakteristischen Bildung einer 
Proliferationszone oberhalb des Knochens die äusserste, 
diehter geschiehtete Periostschicht hebt, fängt auf einmal 
auch, unter Erhaltung eines schmalen periostalen Binde- 
sewebestreifens, die äussere Seite des Periost an, sich 
an dem Knochenneubildungsprozess zu beteiligen (Fig. 12 n). 
Hierin liegt das ganze Rätsel der os cornu-Bildung. 
Hier liegt ein Fall vor, in welehem das Periost auch nach 
der äusseren Seite von dem Vermögen, Knochen zu 
bilden, Gebrauch macht. Wenn diese Fälle auch selten 
sind, und das Periost des Stirnbeines geradezu als 
Beispiel dieser doppelseitigen Knochenneubildung 
anzuführen ist, so ist die Fähigkeit zu solcher doppel- 
seitigen Knochenneubildung seitens des Periostes doch be- 
reits bekannt. So sagt ZIEGLER in seiner Patholog. Ana- 
tomie, 8. Auflage, 1995, Bd. II, S. 124, dass, wenn auch am 
Periost gewöhnlich die innere, als Cambium-, Proliferations- 
Osteoplastische Zone bekannte Schicht Knochen produziert, 
doch auch der äusseren das Vermögen hierzu nicht 
fehlt. 

Die histologischen Vorgänge, welche an der äusseren 
Seite des Stirnbeinperiostes hierbei ablaufen, sind folgende: 
Genau wie an der inneren Seite treten auch aussen dicht 
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geschiehtet grosse runde Zellen auf, die sieh in der Riehtung 
nach oben schnell weiter verbreiten. Zwischen diesen Zellen 
nimmt der fibrilläre Charakter des subeutanen Bindegewebes, 
in welches sie sich hineinschieben, ganz auffällig ab (Fig. 9). 
Diese grossen, dieht geschichteten Zellen verdrängen die 
Subeutis, indem sie in die Faserzüge derselben eindringen 
und diese zur Einschmelzung bringen. Da vor diesem 
Stadium namentlich in der Umgebung der Gefässe massen- 
hafte Leukoceyten zwischen den Bindegewebefasern zu be- 
obachten sind, dürften die grossen runden Zellen direkte 
Abkömmlinge der Leukoeyten sein. Zwischen den charakte- 
ristischen, dieht geschichteten, grossen und leicht tingier- 
baren Zellenelementen sind oft feinere Faserzüge bemerkbar, 
auch deutliche, noch nieht eingeschmolzene Bindegewebe- 
reste sind mehrfach zu beobachten. In einem späteren 
Stadium sind diese Zellen durch Abscheidung von Knochen- 
erundsubstanz von einem Hof deutlich umgeben (Fig. 10), 
rücken auch vielfach aneinander, nehmen eckige Formen an 
und charakterisieren sich hierbei als deutliche Osteo- 
blasten. Nach diehterer Schiehtung ordnen sie sich zu 
längs- und quergestellten Streifen, den späteren Knochen- 
bälkchen (Fig. 11), an welchen dann die bekannten regressiven 
(Resorptions-) Vorgänge den weiteren Ausbau des Knoehen- 
gewebes beginnen. 

Während auf diese Weise das Periost durch histologisch 
vollständig übereinstimmende Prozesse nach innen und nach 
aussen Knochen anbildet, bleibt zunächst zwischen den 
beiden Neubildungszonen ein bindegewebiger Streifen als 
Periostrest übrig (Fig. 12 und 13m). Er bildet die Grenze 
zwischen Stirnbein und os cormu. Die Bindegewebefasern 
verlaufen in ihm deutlich horizontal. An den Seiten schlagen 
sich die Fasern nach oben und nach unten um, sich im 
Bindegewebe der Subeutis und im Periost verlierend. Neben 
diesem periostalen basalen Streifen bleibt auch öfter als 
Rest des verdrängten beziehentlich eingeschmolzenen sub- 
eutanen Bindegewebes ein Streifen übrig, dessen Fasern 
aufsteigend verlaufen und das os cornu in annähernd zwei 
gleiche Teile trennen. Die Zweiteilung des os cornu ist 
nicht immer aufzufinden, regelmässig aber beim Rind, wo 
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sie geradezu charakteristisch auftritt und dadurch dem os 
cornu eine auf seiner Oberfläche eingekerbte Beschaffenheit 
verleiht (Fig. 7). 

Diese beiden bindegewebigen Streifen, der eine als sub- 
cutaner, der andere als periostaler Rest werden — nament- 
lieh der letztere — zunächst nicht in den Verknöcherungs- 
prozess hineingezogen. Von Bedeutung ist nur die Erhaltung 
des periostalen Streifen. Durch ihn ist eine deutliche 
Grenze zwischen Stirnbein und os cornu vorhanden. 
Für die Notwendigkeit seiner Erhaltung spricht der Um- 
stand, dass dieser Streifen Blutgefässe enthält, deren 
Blutzufuhr bei dem rapiden Wachstum des Knochens 
nötig erscheint. 

Die Arbeit der Osteoblasten führt zuerst an dem, der 
äusseren Seite des Periostes benachbarten, gewissermassen 
basalen Teile des os cornu zur Ausbildung typischer Knochen- 
struktur. Dann rückt auch die Proliferationszone unterhalb 
des basalen os cornu-Randes nach unten, die der Stirnbein- 
exostose nach oben gegen den periostalen Reststreifen vor 
und bringt auch diesen zur Einschmelzung und zur Ver- 
knöcherung, sodass durch diesen Prozess das os cornu mit 
dem Stirnbein verbunden und verwachsen ist (Fig. 14 
und 15). Das os cornu selbst wächst durch die immer 
höher erfolgende Aufschiehtung der Knochenbälkehen unter- 
halb der sich gegen die Hornspitze in die Subeutis vor- 
schiebenden Proliferationszone (vgl. Fig. 16). Die strahlen- 
artige Anordnung der senkrecht aufstrebenden Knochen- 
bälkehen gegen die Hornspitze zu ist mit blossem Auge zu 
sehen (Fig.59g). Es handelt sich bei dem ganzen Prozess 
um ein rapid vor sich gehendes apikales Knochen- 
wachstum. Nach dem Verwachsen des os cornu mit dem 
Stirnbein wächst nieht nur die Spitze des os cornu in der 
typischen geschilderten Weise weiter, auch die seitlich 
vom 05 cornu gelegenen Teile des Stirnbeinperiostes beginnen 
jetzt mit demselben Knochenanbildungsprozess, in- 
dem unterhalb einer sich in die Höhe schiebenden Prolifera- 
tionszone Knochenbälkehen aufgeschiehtet werden. Hier- 
durch wird das os cornu auch seitlich von den peripheren 
Teilen der Stirnbeinexostose aus durch ganz denselben 
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Knochenneubildungsprozess umwachsen, dem es selbst 
seine Entstehung verdankt. 

Das os cornu hat demnach, solange es überhaupt dem 
blossen Auge als ein selbständiger Knochen erscheint, nach 
oben und nach den Seiten keine eigene, bindegewebige 
Grenze. Es endet an diesen Stellen durch das Aufhören 
bezw. Sichverlieren der Proliferationszone im subeutanen 
Bindegewebe. Da in dieser nur von grossen runden Zellen 
gebildeten Zone die fibrillären Elemente des Bindegewebes 
sanz auffällig, wie bereits hervorgehoben, zurücktreten, und 
die jüngsten Schichten dieser Osteoblastenzone als weiche, 
nachgiebige Peripherie des os cornu an der Knochenbildung 
sich noch nicht beteiligt hat, ist das os cornu auch, so 
lange ausserdem die basale Periostschieht noch nicht in 
dem Verknöcherungsprozess aufgegangen ist, abschälbar. 

Die Verwachsung des einmal gebildeten os cornu er- 
folgt bald, sodass die periostale bindegewebige Schicht, 
welehe die Trennung zwischen Stirnbeinexostose und os 
cornu ursprünglich bewirkt, nicht lange bestehen bleibt. 
Diese schnelle Verwachsung ist der Grund, weshalb an sehr 
vielen Längsschnitten, an denen man die isolierte Lage des 
os cornu zu beobachten hofft, bereits keine Trennungsschicht 
mehr wahrgenommen werden kann. In den meisten Fällen 
ist die isolierte Lage des os cornu bei Ziegen im Alter 
von 8—14 Tagen nach der Geburt aufzufinden. Beim Rind 
erfolgt allerdings eine frühere Verwachsung, jedoch ist es - 
auch hier in 3, 5—7 Tagen nach der Geburt isoliert auf- 
findbar. 

Auch nach der Verschmelzung der Stirnbeinexostose 
mit dem os cornu hat der Sinus frontalis, der sich als 
eine mit Flimmerepithel ausgekleidete Fortsetzung der 
Nasenhöhle charakterisiert, oft die Basis der Stirnbeinexo- 
stose nicht erreicht (Fig. 6 und 7). 

Ehe dies der Fall, bildet sich ein deutlicher Resorptions- 
Sinus (Fig. 4h) innerhalb des basalen Stirnbeinanteils 
des Knochenzapfens, der oftmals erst nach bereits erfolgter 
Verwachsung des os cornu von unten her von dem ent- 
gegenwachsenden Sinus frontalis erreicht wird (Fig. 8 h). 
Der selbständig vorhandene Resorptions-Sinus oder seine 
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Andeutung dazu (Fig. S%h) — er hat keine Flimmerepithel- 
auskleidung und ist rauh an seinen Wänden — ist stets 
ein Zeichen dafür, dass es sich um ganz jugendliche Hörner 
handelt, an denen die os cornu-Bildung zu erwarten steht 
oder noch nicht lange beendet ist. 

(Der an dem Nırsche’schen Gemsenpräparat mit a be- 
zeichnete Teil ist daher wohl Resorptions-Sinus, sodass b als 
subeutanes Bindegewebe aufzufassen ist. Alsdann hat der 
zwischen beiden Teilen vorhandene feine, horizontale Binde- 
gewebestreifen die Bedeutung des Periostes. Ist im Teil b 
aber soeben die os cornu-Bildung abgelaufen, so braucht 
der « und b trennende feine Bindegewebestreifen noch kein 
Beweis für die Hautknochennatur von b zu sein, denn der 
Streifen kann — wie in der Abhandlung nachgewiesen — 
als periostaler Reststreifen übrig geblieben sein.) 

Nach den Untersuchungen steht zunächst fest, dass das 
os cornu bei der Ziege und auch beim Rinde nicht auf 
einer sinusartig aufgetriebenen Beule des Stirnbeines 
gebildet wird. Die Bildung des os cornu erfolgt vielmehr 
auf einer in früher Jugend durchaus soliden, höchstens 
durch die Andeutungen zu einem selbständig auftretenden 
Resorptions-Sinus etwas gelockerten Stirnbeinerhabenheit. 
Die dem os cornw zugewendete Oberfläche des Stirnbeines 
ist in den untersuchten Fällen keinesfalls beulenartig vor- 
sewölbt, sondern entweder ganz horizontal (Fig. 3a) oder, 
wie häufig in einem ein wenig weiter vorgeschrittenem 
Stadium, sogar konkav ausgehöhlt, so dass das os cormu 
wie eine Kugel in der Oberfläche des Stirnbeines einge- 
bettet liegt (Fig. 4). Dieses Stadium ist dadurch hervor- 
gerufen, dass die peripheren Stirnbeinteile bereits anfangen, 
das os cornu seitlich durch periostale Knochenanbildung 
und Aufsehiehtung zu umfassen und zur Verwachsung zu 
bringen (Fig. 4). 

Nach den zahlreichen von mir gemachten Beobachtungen 
sitzen den horizontalen oder exostosenartig hervortretenden 
Stirnbeinerhebungen immer die charakteristischen binde- 
gewebigen Kegel auf, in denen die os cornu-Bildung noch 
vor sich geht oder in Entstehung begriffen ist. 

Die Stirnbeinerhabenheit, auf welcher die os cornu- 
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Bildung zu Stande kommt, ist eine echte Exostose, da sie 
durch periostale Knochenanbildung erfolgt. Gerade dieser 
Umstand, dass die in manchen Fällen allerdings wenig hohe 
Stirnbeinexostose in frühester Jugend solid ist, gestattet 
die Gleichstellung dieser basalen Knochenzapfenteile der 
Cavicornier mit den Rosenstöcken der Cerviden. Die That- 
sache, dass bei den Cerviden die solide Beschaffenheit des 
Rosenstockes erhalten bleibt, höchstens durch periodische 
Resorptionsvorgänge gelockert wird, während der basale 
Stirnbeinteil der höher entwickelten Cavicornierknochen- 
zapfen nur, wie nachgewiesen, in früher Jugend solid ist, 
später dauernder Aushöhlung unterliegt, sprieht nur für die 
Homologie dieser Teile. 

Denn die ursprüngliche Beschaffenheit aller Stirnbein- 
exostosen, sowohl der Cerviden als der Cavieornier, kenn- 
zeichnet sich als solid. Hierfür spricht, wie aus den Aus- 
führungen hervorgeht, nicht nur die ontogenetische, sondern 
auch die phylogenetische Entwiekelung. ÜCerviden, Anti- 
locapriden und Antilopen haben solide Geweihe bezw. 
Knochenzapfen, unter den Antilopen nähert sich nur die 
Gemse mit einer mässigen Aushöhlung des Knochenzapfens 
den Verhältnissen bei Schafen, Ziegen und Rindern, deren 
Knochenzapfen mehr oder weniger höher bis gegen die 
Spitze ausgehöhlt sein können. Zwischen dem Grade der 
Aushöhlung des Knochens und der Bildung des epidermoi- 
dalen Hornes bestehen fast überall Korrelationen, die bei 
den höchst ausgebildeten Cavicorniern wohl zu berück- 
sichtigen sind. Auch aus dem späten Erscheinen des Ge- 
weihes braucht nieht gefolgert zu” werden, dass auch am 
Cavicornierschädel der dem basalen Geweih homologe Teil 
— die Stirnbeinexostose — ebenfalls so spät als an dem 
Cervidenschädel auftreten müsse. Auf die häufige Er- 
scheinung, dass bei höherer Entwiekelung ältere phyletische 
Merkmale zusammengedrängt und schnell ablaufend in der 
Jugend beobachtet werden, muss hierbei aufmerksam ge- 
macht werden. Ausserdem giebt es aber auch Antilopen- 
arten, deren Gehörn ebenfalls sehr spät angelegt wird. 

Auch der selbständig innerhalb der Stirnbeinexostose 
auftretende Resorptions-Sinus, wenn er auch die Pneumati- 
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zität des Knochens vorbereitet und sich später mit dem 
Sinus frontalis vereint, erinnert an die, wenngleich bei den 
Cerviden nur periodisch auftretende Auflockerung der Stirn- 
beinbasis des Geweihes. Wenn auch diese Resorptionsvor- 
gänge bei Cerviden und Cavieorniern zweierlei Zwecken 
dienen, können sie doch, wenn die Abstammung der Cavi- 
eornier von den Cerviden Geltung hat, als ein in der 
stammesgeschichtlichen Reihe bereits bei den Cerviden vor- 
bereiteter, bei den Cavieorniern zu dauernder Ausbildung 
selanster Vorgang angenommen werden. 

(Es sei hierbei daran erinnert, dass mit der Geweih- 
Abstossung und Reproduktion ebenfalls eine gewaltige 
Auflockerung der Stirnbeindiplo& durch Erweiterung der 
Hawersischen Kanäle zur Aufnahme von Lymph- und Blut- 
sefässen einhergeht.) 

Es ist nun aber auch nötig, die histologischen Vorgänge 
bei der Ausbildung des os cornu heranzuziehen, um einen 
Schluss machen zu können, ob man auch die terminalen 
Geweihteile mit dem apikalen Teile des Cavieornierknochen- 
zapfens in homologe Parallele stellen kann oder nicht. 

Die Anfänge der Ausbildung des os cornu erfolgten 
histogenetisch von der die Stirnbeinexostose überziehen- 
den Bindegewebeschicht aus, die nur als Periost anzu- 
sprechen ist. Auch der Umstand, dass das Periost an den 
der Stirnbeinerhebung benachbarten Knochenteilen von 
Hautmuskulatur überzogen ist (Fig. 4 f) und diese auch in 
früher Jugend der Anlage des Stirnbeinzapfens mit seinem 
Perioste aufliegt, muss als ein Beweis für die periostale 
Bedeutung dieser Bindegewebeschicht angesehen werden. 
Niemals erfolgt eine Verknöcherung autogen, frei in der 
Subeutis, stets geht dieselbe von der oberen Fläche dieser 
periostalen Lage aus, die Muskulatur samt der Subeutis 
vor sich her schiebend. | 

Erfolgte die Ausscheidung eines Verknöcherungskernes 
selbständig innerhalb der Subeutis, so müsste die Musku- 
latur ihre ursprüngliche Lage über dem Periost auch bei- 
behalten haben. Da ist sie aber nieht mehr zu finden. 
Der von der oberen Fläche des Periosts ausgehende Prozess 
der Knochenneubildung schiebt vielmehr die Muskulatur 
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zur Seite und in die Höhe, sodass dieselbe über und zur 
Seite der os cornu benannten Knochenbildung nunmehr 
aufgefunden werden kann und nicht mehr unterhalb der 
letzteren. 

Histologisch steht der periostale Charakter der 
os cornu-Bildung ausser allem Zweifel, denn abge- 

sehen von dem Auftreten von Osteoblasten, zwischen denen 
bei ihrem Vordringen ins subceutane Bindegewebe die 
fibrillären Bestandteile des letzteren in der bekannten Weise 
auffällig zurücktreten, ist auch der unterhalb des horizontal 
gelegenen Perioststreifens auftretende Vorgang der Knochen- 
anbildung, welcher die Stirnbeinexostose hebt, durchaus 
derselbe; beide Vorgänge sind durchaus gleich. Aber auch 
die erwähnten Prozesse der Knochenneubildung, welehe von 
den seitlich, also ausserhalb des os cornu gelegenen Stirn- 
beinteilen ausgehen und zur Umwachsung des os cornu 
führen, sind histologisch die gleichen wie die der os cornu- 
Bildung selbst: Auftreten einer Proliferationszone, Abnahme 
der fibrillären Bindegewebeelemente, Abscheidung von 
Knochengrundsubstanz um die Zellen und Hofbildung, An- 
ordnung zu Knochenbälkehen, Auftreten von Resorptions- 
vorgängen zur Ausbildung der Markräume. 

Genau dieselben histologischen Vorgänge bestehen aber 
auch bei der Ausbildung des Geweihes, wie auf Schnitten 
aus dem Bastgeweih des Edelhirsches nachzuweisen ist. 
Die Ossifikation des Geweihes ist von LAnDoıs!) als perios- 
taler Vorgang erwiesen und auch von NITscHE anerkannt 
worden. 

Die Wachstumsvorgänge des os cornu und der diesem 
benachbarten Stirnbeinteile sowohl als die (des Geweihes be- 
ruhen demnach auf denselben histologischen Veränderungen 
und sind periostalen Ursprunges. In allen Fällen erfolgt der 
Aufbau von Knochengewebe in typischer Weise. Keines- 
falls ist die os cornu-Bildung auf eine regellose, in Ein- 
lagerung von Kalksalzen in die Bindegewebefasern und 
Umwandlung der spärlichen Bindegewebezellen in Knochen- 


!) Landois, L., Ueber die Ossifikation der Geweihe. Centralblatt 
für die medizinischen Wissenschaften. 1865. Nr. 16. 
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körperehen bestehende Ossifikation zurückzuführen. Mit der 
Beurteilung des os cornu als Epiphyse muss jedenfalls vor- 
siehtig umgegangen werden; denn als reine Epiphyse könnte 
doch nur ein wirklich autogen und frei im Bindegewebe 
entstandener Knochen anerkannt werden, der die deutlichen 
Merkmale eines Ergänzungsknochens auch für längere Zeit 
durch deutliche Abgrenzung an sieh trägt. Dazu bieten 
auch reine Epiphysen an sich oftmals in ihrer Beziehung 
zu homologen Skelettteilen Schwierigkeiten. 

So macht auch GADow!) darauf aufmerksam, dass es 
oft fraglich ist, ob man die Epiphysen als besondere Elemente 
des Skelettes betrachten darf, und wenn nicht, wo die 
Grenze zwischen einem besonderen Element und einer Epi- 
physe eigentlich zu ziehen ist. Manchmal scheinen sie, so 
zu sagen, mehr als „Wachstumsbequemlichkeiten“ zu ent- 
stehen, da sie sich am Ende eines Fortsatzes anlegen, aber 
in einem anderen entsprechenden Teile fehlen können. 

Letzteres triift offenbar auch für die Verhältnisse am 
Geweih- und Gehörnknochen zu. An letzterem ist das Auf- 
treten des os cornu bisher bei Rind, Schaf, Ziege bekannt, 
auch bei einer weiteren Anzahl von Cavicorniern zu vermuten; 
fraglich ist seine Bildung bei den als cornua solida zu be- 
zeichnenden Knochenzapfen ‚des Antilopengehörns. Selbst 
wenn man aber trotz des periostalen Ursprunges des os cornu 
dieses letztere als eine Epiphyse betrachten wollte, würde 
sein Fehlen bei Cerviden — auch hier liegen wirklich ein- 
gehende mikroskopische Untersuchungen noch nicht vor — 
im Hinblick auf die GADow’sche Darlegung kaum gestatten, 
die Homologie zwischen Geweih und Gehörn in Frage zu 
stellen. 

Mir scheint die os cornu-Bildung thatsächlieh eine auf 
Wachstumsbequemlichkeiten gerichtete Erscheinung zu sein. 
Seine Bildung scheint ein Vorauseilen des apikalen Knochen- 
wachstums darzustellen, um bei dem rapid sich entwickeln- 
den integumentalen Teilen dem Knochenwachstum ein gleiches 
Sehritthalten und eine Stützung zu ermöglichen. 

Nach den Darlegungen müsste allerdings der Ent- 
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Untersuchungen und Beobachtungen über das os cornu. 15 


wickelung des Giraffenhornknochens eine Sonderstellung 
eingeräumt werden. Die Möglichkeit einer wirklich eutanen 
Bildung scheint hier sehr nahe zu liegen. Schon bei makros- 
kopischer Betrachtung spricht — abgesehen von der zu be- 
rücksiehtigenden bleibenden Trennung seines basalen und 
terminalen Teiles — die lockere und unregelmässige Schicht- 
ung des terminalen Knochens und seine grobe Porösität für 
diese Anschauung. Diese Sonderstellung wird aber noch 
weiter gerechtfertigt durch die Verschiebung der ganzen 
Anlage über die Kranznaht, eine Erscheinung, welche bis- 
her noch bei keiner anderen Stirnzapfenanlage hat nach- 
gewiesen werden können. 

Immerhin ist es nicht ausgeschlossen, dass auch die 
Knoehenzapfen der Giraffe, höchstwahrscheinlich aber auch 
der Gemse, periostalen Ursprunges sind und dass bei ihrer 
Bildung demnach die gleichen, hier geschilderten histo- 
logischen Vorgänge zu beobachten sind. (Einwanderung 
von Osteoblasten vom Periost aus, Verdrängung der Binde- 
gsewebeelemente, typische Knochenbildung unterhalb der 
Osteoblastenzone.) 

Die Bezeiehnung „Hautknochen“ für das os cornw 
könnte gebraucht werden, wenn man den Ort seiner Ent- 
stehung kennzeichnen will. Alsdann ist aber zweifellos 
auch das Geweih ein Hautknochen. Am besten bezeichnet 
man wohl das os cornu als einen Ergänzungsknochen 
des Stirnbeines, der aus dem Periost des letzteren hervor- 
geht. ALEXANDER BRANDT bezeichnet es als einen tertiären 
Knochen, mit Rücksicht darauf, dass bereits das os froniale 
eine sekundäre Knochenbildung darstellt, die nicht knorpelig 
präformiert ist und zu den Belegknochen des Schädels zählt. 

Histogenetisch ist aber das os cornu eine periostale 
Bildung, wie die des Geweihes. Ein Unterschied besteht 
aber insofern, als, der allmähliehen Ausbildung des Geweih- 
knochens entsprechend, das Stirnbeinperiost der Cerviden 
lediglich Knochen an seiner inneren Seite anbildet, während 
wohl bei den meisten Cavicornierarten auch die äussere Seite 
des Periostes an der Knochenbildung — os cornu — be- 
teiligt ist. 

Die schnell fortschreitende Ausbildung der integumen- 
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talen Teile veranlasst das Periost, von seinem Vermögen, 
auch mit der äusseren Seite Knochen zu bilden, Gebrauch 
zu machen, da die rapide Entwickelung der Haut und 
Epidermis der langsamen Knochenbildung bei der Thätigkeit 
der inneren Periostseite allein zu sehr vorauseilen würde. 
Die ganze lockere Hautanlage des jungen Hornes würde 
ohne Stütze bleiben. Um eine solche zu ermöglichen, greift 
die äussere Seite des Periostes in den Knochenbildungs- 
prozess ein. 

Bei langsamerer Gehörnentwickelung darf daher auch 
das Fehlen der os cornu-Bildung nieht überraschen, abge- 
sehen davon, dass dies bei sonst regelrechter Entwiekelung 
dieses Knochens ausnahmsweise möglich erscheint und die 
Fälle erklären würde, in denen Spuren einer Abgrenzung 
des 0s cornu gegen das Stirnbein nicht wahrgenommen 
werden können. Namentlich aber bei einigen Antilopen- 
arten, deren Gehörne spät und langsam ausgebildet werden, 
kann die Entwickelung des Knochenzapfens ohne os cornu 
ziemlich sicher erwartet werden. 
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der Ziege. 
3 Tage alt, 1/, der natürlichen Grösse. 


8 Tage alt, 1/, der natürlichen Grösse. 


Ueber einer leichten Stirnbeinerhöhung (a) ist das Periost 
(dunkler Streifen) etwas verbreitert. Darüber liegt die Sub- 
cutis (b), in Fig. 2 bereits stark entwickelt. Die nächste 
Lage ist die Cutis mit dem Papillarkörper (c), darüber liegt 
die Epidermis. 


14 Tage alt, 1/, der natürlichen Grösse. 


18 Tage alt, um 1/, vergrössert. 


Auf einer soliden Stirnbeinerhöhung ist das os cornu (9) 
gebildet. Das in Fig. 1 und 2 als dunkler Streifen auf dem 
Stirnbein liegende Periost ist nicht mehr mit blossem Auge 
zu erkennen, als Rest zwischen os cornu und Stirnbein aber 
noch vorhanden. In Fig. 3 Stirnbeinoberfläche horizontal, in 
Fig. 4 konkav. Die dunklen Stellen in den Stirnbeinerheb- 
ungen sind durch Resorptionsvorgänge bedingt. (h = be- 
ginnender Resorptionssinus, der später mit dem entgegen- 
wachsenden, ebenfalls in den Figuren sichtbaren Sinus frontalis 
(e) verschmilzt. 


31/, Woche alt, um 1/, vergrössert. 


Die Resorptionsherde im Stirnbein besonders deutlich. 
Os cornw (g), dessen Knochenbälkchen eine strahlenartige 
Anordnung zeigen, mit dem Stirnbein verwachsen. d = Epi- 
dermis, Bezeichnung sonst wie unter 2 und 4. 


.6—8. Medianschnitte durch das sich entwieckelnde Horn 


beim Kalbe. 


.6 und 7. 8 Tage alt. 


Auf der einen Seite (in Fig. 7) schon verwachsen mit 
dem Stirnbein, auf der Oberfläche gekerbt. Kranznaht zwischen 
parietale (k) und frontale (a) deutlich sichtbar. Stirnbein durch- 
aus solid, nicht durch Sinus frontalis vorgewölbt. g= 08 cornu. 


3 Wochen alt, ohne Epidermis. 


Os cornu schon lange mit Stirnbein verwachsen; letzteres 
hat noch keine sinöse Hervorwölbung. Im Knochenzapfen 
selbst beginnende Auflockerung (die dunkeln Stellen). Am 
Grunde hat sich der Resorptionssinus (Rh) gebildet, daneben der 
entgegenwachsende Sinus frontalis (e) (letzterer mit, ersterer 
ohne seröse Auskleidung.) 
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In die Subeutis von der äusseren Periostfläche aus ein- 
dringende Östeoblasten, zwischen denen der fibrilläre 
Charakter des ursprünglich vorhandenen Bindegewebes 
abnimmt (stärkere Vergrösserurg von Fig. 12). 

Die Osteoblasten charakterisieren sich als solche durch 
Abscheidung von Knochengrundsubstanz, heller Hof um 
die Zellen. 


Sie ordnen sich dichter geschichtet zu Knochenbälkchen 
(der dunkle Streifen). 


Stirnbein (a) wird durch periostale Knochenanbildung 
erhöht (2). Auf der entgegengesetzten Seite des Periosts 
(m) wird der Knochenbildungsprozess (des os cormu) 
durch Einwuchern von Osteoblasten (n) ins subeutane 
Bindegewebe und durch Einschmelzung desselben vor- 
bereitet. 


Knochenbildung des os cornu vollendet. Os cormu g, 
Periostale Restschicht m, Stirnbein a, subeutanes Binde- 
gewebe D. 


Os cornu (g) verschmilzt mit dem Stirnbein (a), noch 
Spuren der periostalen Restschicht sichtbar (m). 


Vollendete Verschmelzung. 


Zeigt nach Verschmelzung des Stirnbeines mit dem os 
cornu das Weiterwachsen des letzteren gegen das sub- 
cutane Bindegewebe; dem Knochenbildungsprozess auf 
der os cornw-Oberfläche (g) geht stets das Eindringen 
einer Proliferations- (Osteoblasten-) Zone (rn) voraus, 
b Subeutis. 


Lichtdruck von Gebr. Plettner, Halle a. 
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Goethe’s Farbenlehre. 
Vortrag, gehalten im „Naturwissenschaftlichen Vereine“ 
von 


Dr. Edmund O. von Lippmann 


Auch aus der Zahl glücklicher Besitzer, die GOETHE’S 
Werke nicht nur in einer mehr oder minder vollkommenen 
Auswahl, sondern in ihrer Gesamtheit zu eigen haben, 
machen sich wohl nur vereinzelte Wissbegierige mit dem 
Inhalte jener letzten Bände vertraut, die die „naturwissen- 
schaftlichen Schriften“ zu enthalten pflegen, und von diesen 
Wenigen wieder greift nur selten Einer oder der Andere 
nach den Studien zur „Farbenlehre“. Die Einen trösten 
sich damit, dass es überhaupt nieht so leicht möglich sei, 
die sämtlichen Werke eines Autors zu lesen, und hoffen 
allenfalls hierzu noch später einmal Musse zu finden. Andere 
betrachten die Farbenlehre, auf die Autorität des grossen 
Naturforschers Du Boıs REeymonD hin, als eine Sehrulle, an 
die GOETHE, wie überhaupt an seine naturwissenschaftlichen 
Sehriften, bedauerlicher Weise viele Zeit verschwendete, die 
er besser poetischer Thätigkeit gewidmet hätte!) Noch 
Anderen endlich ist es erinnerlich, dass das genannte Werk 
schon zu seines Verfassers Lebzeiten von weiten Kreisen 
als „verfehlter Versuch“, als eine „mit Nachsicht und Ver- 
gessenheit zu bedeckende Sehwäche“ angesehen wurde.?) 
So also ist die Farbenlehre der grossen Mehrzahl der Laien 


1) Aeusserung von 1882. 
2) Dies erwähnt z. B. Schopenhauer (Sämtl. Werke, Leipzig 
1877. Bd. VI, 8. 212. | 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 2 
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nur vom Hörensagen bekannt. Und dennoch zählt sie 
schon äusserlich zu den umfassendsten Hervorbringungen 
des Dichters, erfüllt in der neuesten Weimarer Ausgabe 
nicht weniger als fünf Bände mit mehr als 2000 Seiten, und 
steht vor uns als die einzige völlig ausgearbeitete und nach 
allen Seiten hin abgeschlossene naturwissenschaftliehe Schrift 
GoETHE’s. Zudem lag ihm gerade dieses Werk ganz ausser- 
ordentlich am Herzen: er bezeichnete es nicht selten als 
ein „Werk seines Lebens“, suchte es dem Verständnisse der 
Weimarer Freunde durch wiederholte „Vorträge“ näher zu 
führen, deren Handschriften sich im GoETHE-Archive vorge- 
funden haben, und legte zu Zwecken des Studiums und der Er- 
läuterung jene grosse Sammlung physikalischer und optischer 
Apparate an, die noch jetzt im GoETHE-Hause zu Weimar 
zu sehen sind. Schon allein aus diesen Gründen sollte eine 
Arbeit, auf die der Autor selbst so besonderen Wert legte, 
keinesfalls in der zumeist üblichen Weise vernachlässigt 
werden; der Anspruch darf mindestens mit Recht erhoben 
werden, dass man zunächst die Mühe nicht scheue, sich des 
Genaueren mit ihr bekannt zu machen. 

Die oft aufgeworfene Frage, wie denn GoETHE eigentlich 
dazu kam, ausführliche Studien über die Natur der Farben 
anzustellen, und sie in einem so umfangreichen Werke nieder- 
zulegen, ist unschwer zu beantworten, weit leichter als die 
analogen Fragen, die sich bei manchen seiner rein diehte- 
rischen Werke erheben, und den Litteraturhistorikern oder 
Kommentatoren schon so manche Schwierigkeiten bereiteten. 
Im vierten Bande der Farbenlehre!) hat nämlich GorTHE 
selbst unter dem Titel „Konfession“ die einschlägigen 
näheren Angaben niedergelegt. Schon seit früher Jugend, 
besonders aber seit der Zeit der italienischen Reise, die 
ihm die Farbenpracht der Natur wie der Gemälde in über- 
wältigender Weise vor Augen führte, war seine Aufmerk- 
samkeit auf mancherlei optische Erscheinungen hingelenkt 
worden. So z.B. hörte er die Maler von den Gesetzen des 
Kolorits sprechen, von den warmen Farben, zu denen die 
gelbe und rote samt ihren Abstufungen, und von den kalten, 


ı) Weimarer Ausgabe. Naturwiss. Schriften, Bd. IV, S. 283. 
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zu denen die blaue und violette nebst deren Anverwandten 
gezählt wurden. Er vernahm ferner Berichte über die 
Regeln der Luftperspektive, die es gebieten, den charakte- 
ristischen blauen Ton der Luft, als des Beleuchteten, und 
die selben, roten und purpurnen Färbungen der Sonne, als 
des Leuchtenden, in ganz bestimmter und wohlbereehneter 
Weise zu berücksichtigen. Endlich hatte er auch im Süden 
Gelegenheit gefunden, gewisse Beobachtungen über die 
farbigen Schatten zu erneuern, z. B. über die bekannten 
blauen Schatten, die des Abends hervortreten, wenn das 
Lieht der tiefstehenden Sonne oder des aufgehenden Mondes 
den von einer gelben Kerzenflamme geworfenen Sehatten 
eines Gegenstandes aufhellt, ferner über die meergrünen 
Sehatten, die glänzend bei der purpurnen Beleuehtung her- 
vortreten, die der italienische Himmel bei herannahendem 
Südsturme, „Seiroeeo“ genannt, aufweist, und endlich über 
die, schon im Altertume!) bekannten purpurnen Schatten 
der grünen Meereswellen. 

Das Auftreten wesentlich analoger, polarer Gegensätze 
auf drei so verschiedenen Gebieten, schien ihm auf eine 
grosse und allumfassende Gesetzmässigkeit zu deuten, auf 
das Vorhandensein einer bestimmten und organischen Ord- 
nung im Gesamtgebiete des Farbenreiches, ähnlich jener, 
die er gelegentlich seiner bahnbrechenden Studien über ver- 
gleichende Anatomie, über die Metamorphose der Pflanzen, und 
über die Entwickelungsgeschichte der Tiere entdeckt hatte. 

Um sich hierüber des näheren aufzuklären, wandte sich 
GoETHE zunächst an seine Freunde, die Maler; aber diese 
vermochten ihm über die Gründe der sogenannten Gesetze 
des Kolorits und der Luftperspektive keine ausreichende 
Auskunft zu geben, sie kannten nur altbewährte und zu- 
verlässige, aber rein empirische Regeln. So befragte er 
denn weiterhin die Physiker. Diese waren gewohnt, die 
Farbenlehre in der Optik zu behandeln, gemäss gewissen 
Lehren der Mathematik, — die hier freilich nach GoETHE’s 
instinktivem Gefühl „ganz fern liegt und nieht mitsprieht“2) —, 

1) Farbenlehre, Bd. III, S. 29. 


2) Goethe’s Gespräche, ed. Biedermann (Leipzig 1889 ft.), 
Bd. VI, S. 330. 
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und zwar wesentlich im Anschlusse an die Gesetze der 
Breehung des Lichtes; durch eine Breehung des Lichtes erklärt 
man bekanntlich die Thatsache, dass die Liehtstrahlen beim 
Uebergange aus einem Medium in ein anderes eine gewisse 
Ablenkung erfahren, sodass z.B. ein in Wasser getauchter 
Stab „gebrochen“, ein durch ein Prisma betrachteter Gegen- 
stand um einen gewissen Winkel von seinem Orte verschoben 
erscheint. Die zu: GoETHE’s Zeit unbeschränkt herrschende 
optische Theorie war die NEwron’s. Dieser grosse Physiker 
lehnte bekanntlich die heute allein herrschende Wellentheorie 
des Lichtes ab, und sah das Licht als eine Emanation an, 
d.h. als bestehend aus einer ungeheueren Menge unendlich 
kleiner stofflicher Teilchen, die von den leuchtenden Gegen- 
ständen ausgeschleudert oder ausgestrahlt würden; die Farben 
waren ihm Lichter von verschiedener Brechbarkeit, die von 
Natur aus ein physikalisch verschiedenes Wesen besitzen, 
und daher auch vom Auge in entsprechender Verschieden- 
heit wahrgenommen werden. Diese ganze Lehre und die 
ihr zur Stütze dienende Theorie widersprach den Funda- 
mentalanschauungen GoETHE’s völlig; da aber die Physiker 
dogmatisch an ihr festhielten, ja jede Diskussion für über- 
Hüssig erklärten, so beschloss er zunächst, die grundlegenden 
Versuche NEwTon’s zu wiederholen. 

Zu diesem Zwecke lieh er sich aus dem physikalischen 
Institute zu Jena einige gläserne Prismen; infolge viel- 
seitiger Abhaltungen kam er aber Monate lang nicht dazu, 
die geplanten Experimente zu beginnen. Der Professor der 
Physik zu Jena, Hofrat BÜTTNER, ein sehr genauer und 
gewissenhafter Mann, mochte aber seine Instrumente nicht 
über die zulässige Zeit hinaus entbehren; er reklamierte 
sie wiederholt, und als die letzte Frist verstrichen war, 
sandte er, ohne Rücksicht auf den Charakter des Ent- 
lehnenden als höchsten Vorgesetzten und ersten Staats- 
ministers, einen Boten, um sie zurückzufordern. Im Begriffe, 
sie dem Abgesandten in die Hände zu geben, wollte GoETHE 
in der Eile doch noch wenigstens einen kurzen Blick durch 
ein Prisma werfen, was er seit den Jahren der Kindheit 
nicht mehr gethan hatte. So sah er denn gegen eine grosse, 
frisch geweisste Wand, in der (freilich ganz irrtümlichen!) 


[5] Goethe’s Farbenlehre. 21 


Erwartung, ein durchaus buntes vielfarbiges Bild zu schauen; 
statt dessen aber zeigte sich ihm zu seiner Ueberraschung 
die eigentliche Wandfläche weiss wie vorher, und nur au 
ihren Rändern traten verschiedene Farben auf, und zwar in 
räumlicher Trennung, Gelb und Rot auf der einen, Blau und 
Violett auf der anderen Seite. Gleich auf diesen ersten 
Blick hin folgerte GoETHE, dass offenbar die Farben über- 
haupt nur an den Grenzen erscheinen könnten, dort 
wo Hell mit Dunkel, Weiss mit Schwarz, Licht mit Finsternis 
sich berühre, und dass es sich mit diesen Gegensätzen hier 
sichtlich ebenso verhalte wie in den ihm längst geläufigen 
Beispielen des malerischen Kolorits, der Luftperspektive, 
und der farbigen Schatten. Eine solche Entstehung objek- 
tiver Farben durch das Zusammenwirken der bezeichneten 
Gegensätze schien ihm durchaus neu, und mit NEWToN’s 
Theorieen ganz unvereinbar. 

Von diesem Gedanken völlig erfüllt, behielt er nun die 
Prismen zurück, stellte neue Versuche an, und vergewisserte 
sich seiner Ueberzeugung. Er teilte sie sodann einigen 
befreundeten Physikern mit, sah sie aber von diesen zu 
seinem Verdrusse bestritten: sie erklärten die Erscheinung 
selbst für nicht neu, für wohl vereinbar mit NEWTOoN’s 
Theorie, und für ableitbar aus dessen Prinzipien, wenn auch 
nicht auf die einfachste und überzeugendste Weise. Da 
aber GoETHE die Physiker als befangen durch ihre Ehr- 
furcht gegen den übermächtigen Geist NEwTon’s ansah, so 
glaubte er an ein unparteiischeres und grösseres Publikum 
appelieren zu sollen, und liess in den Jahren 1791—92 die 
Ergebnisse seiner Forschungen unter dem nieht glücklich 
gewählten Titel „Beiträge zur Optik“ im Drucke erscheinen. 
Doch der Erfolg war keineswegs der erwartete. Die grosse 
Menge der Laien wusste mit diesen „Beiträgen“ überhaupt 
nichts anzufangen, ja verstand gar nicht um was es sich 
eigentlich handle Den Physikern von Fach aber dünkte 
es schon eine Art Anmassung, dass ein, nach eigenem Ge- 
ständnisse in der Mathematik so gut wie unbewanderter 
Dichter, eine Schrift über Optik zu veröffentlichen wage, 
also über ein Gebiet, das man allgemein als der mathe- 
matischen Physik zugehörig ansah. Ohne sich auf eine 
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eigentlich kritische oder sachlieh begründete Ablehnung ein- 
zulassen, leisteten sie daher den „Widerstand der Schule“, 
wie ihn GoETHE treffend zu nennen pflegte, und wiesen den 
Verfasser zurück auf die Optik NEwTron®. 

Vergeblich wandte GoETHE ein, dass ja NEWToN in 
dieser nur einen einzigen, an sich und durch die Art der 
Versuchsanstellung beschränkten Fall der Farbenlehre be- 
handelt habe, und- diesen nieht einmal erschöpfend, während 
er alles übrige im Dunklen liess, ja, es durch seine Dar- 
stellung noch verwirrte.!) Aber diese und andere Dar- 
legungen wurden von den Physikern völlig „seeretiert“, was 
GoETHE gerade wieder reizte auf seiner Bahn zu beharren, 
und der Aufzeigung der Newronx’schen Unklarheiten, Irr- 
tümer und Fehler, sowie der Berichtigung der New'row’schen 
Beobachtungen und Deutungen ein stets steigendes Interesse 
zu widmen, das schliesslich zu einer wahren Leidenschaft 
anwuchs. Stellte er doch während des unglücklichen franzö- 
sischen Feldzuges von 1792, vom Getümmel des Feldlagers 
umgeben, optische Versuche an, und suchte während so 
mancher Nacht die Richtigkeit seiner Lehre befreundeten 
Fürstlichkeiten in den Laufgräben der belagerten Festung 
Verdun zu erklären; auch während der ersten Tage nach 
der Schlacht bei Jena und der entsetzlichen Plünderung 
Weimars durch die Franzosen 1806, beschäftigte er sich zu 
seiner Beruhigung mit optischen Experimenten, und nahm 
die Bestrebungen wieder auf, eine gemeinsame Behandlung 
des Gesamtgebietes der Farbenlehre seitens aller hierbei 
Beteiligten, also der Maler, Physiker ete., herbei zu führen.?) 
Alle diese Mühen blieben jedoch fruchtlos und vermochten 
die erwartete allgemeine Teilnahme nicht zu erwecken. 

Durch dieses Verhalten des gelehrten wie des grossen 
Publikums geriet GoETHE allmählich in heftige und steigende 
Erbitterung, etwa jener vergleichbar, die SCHOPENHAUER 
fühlen mochte, wenn er seine eigene, von ihm als höchste 
Wahrheit erkannte Lehre, Jahrzehnte lang durch die Philo- 
sophie HEGEL’s und seiner Schule verdunkelt und in Schatten 


) Farbenlehre, Bd. IV, 8. 394. 
2) Werke, Weimarer Ausgabe, Bd. XXXIH, S. 29 und 31. Tage- 
bücher, Bd. III, S. 176 ff. 
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gestellt sehen musste. Er bekämpfte nun die Lehre Newron’s 
im Namen der Wahrheit, und betrachtete es, wie er wieder- 
holt aussprach, als eine ihm gewordene Mission, diesen 
Kampf, allen gleichgiltigen und böswilligen Gegnern zum 
Trotze, unbeirrt weiter zu führen. Zu diesem Zwecke unter- 
warf er das optische Hauptwerk Newron’s einer höchst 
eingehenden, oft durchaus berechtigten, zuweilen aber auch 
auf Missverständnissen beruhenden, äusserst scharfen Kritik. 
Er suchte ferner zu ergründen, wie und was die führenden 
grossen Geister seit der Zeit des Altertumes über die Ent- 
stehung der Farben und über die Farbenlehre gedacht und 
gelehrt hätten. Endlich unternahm er eine planmässige ex- 
perimentelle Erforschung der gesamten Farbenerscheinungen, 
von ihren einfachsten bis zu ihren verwiekeltesten Problemen. 
Als Frucht aller dieser Bemühungen erschien im Jahre 1810 
sein Hauptwerk, die „Farbenlehre“, zwei dieke Bände 
und ein Heft mit Tafeln umfassend, und in drei Teile, einen 
didaktischen, einen polemischen, und einen historischen zer- 
fallend. 


Im ersten, didaktischen Teile der Farbenlehre führt 
GoETHE zunächst aus, dass es drei Klassen Farben gebe: 
I. die physiologischen, unaufhaltsam flüchtigen; II. die phy- 
sikalischen, vorübergehend vergänglichen; III. die chemischen 
dauernd festhaltenden.!) 


I. Die physiologischen Farben sind das Fundament 
der ganzen Farbenlehre, da sie auf einer spezifischen Lebens- 
thätigkeit des Auges beruhen, angehörend diesem Organe, 
„das sein Dasein dem Lichte zu verdanken hat“: Denn, 
— so sagt GOETHE in grossartiger Vorausahnung der späteren 
Entwiekelungstheorie —, „aus gleichgiltigen tierischen Hilfs- 
organen ruft sich das Licht ein Organ hervor, das seines 
Gleichen werde“, wie dies die Worte eines alten nr 
andeuten, die ib, lauten: 


") Farbenlehre, Bd. I, Vorrede 8. 33 ff. 
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„Wär’ nicht das Auge sonnenhaft, 

Wie könnten wir das Licht erblicken! 
Lebt’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzücken ?“ 1) 


Die subjektiven Farbenerscheinungen sind nach GOETHE 
ganz verschieden von jenen pathologischen Phänomenen, 
mit denen sie die wissenschaftliche Medizin der damaligen 
Zeit noch identifizierte, die er selbst jedoch sehon richtig 
deutete, und betreff gewisser Einzelnheiten, die z. B. die 
Farbenblindheit betrafen, zuerst völlig zutreffend erklärte. 
Die subjektiven Farbenerscheinungen treten aber auch nicht 
zufällig und regellos auf, wie man bis dahin allgemein vor- 
auszusetzen pflegte, sie gehorehen vielmehr ganz bestimmten 
Gesetzen. Um dies einzusehen, braucht man sich zunächst 
nur der einfachsten Fälle zu erinnern, bei denen allein die 
Gegensätze von Lieht und Dunkel in Betracht kommen. Zu 
diesen gehört u. A.: 


a) die Erscheinung der Irradiation, die bewirkt, dass 
helle Flächen auf dunklem Hintergrunde bedeutend grösser 
erscheinen, als sie thatsächlich sind; 


b) das Phänomen des Nachbildes heller Objekte, wie 
man es z. B. wahrnimmt, wenn man ein weisses, von der 
Sonne beschienenes Fensterkreuz starr betrachtet, und dann 
rasch die Augen schliesst; 


ec) das Phänomen der Kontrastbilder, vermöge dessen 
z. B. eine graue Fläche auf schwarzem Hintergrunde heller 
erscheint als auf weissem, oder ein anfangs verdunkelter 
und dann plötzlich enthüllter Teil einer hellen Fläche für 
heller gehalten wird als der andere Teil, der von vornherein 
sichtbar war. 

Etwas verwickelter sind bereits die farbigen Nachbilder. 
Eine farblose blendende Lichtquelle, z. B. die helle Sonne, 
oder der im Sauerstoff verbrennende Phosphor, erzeugt be- 
kanntlich, wenn man die Augen rasch schliesst, oder sie 


!) Farbenlehre, Bd. I, Vorrede S. 31. Den Inhalt dieses Spruches 
entnahm Goethe den „Enneaden“ des Plotinos; er stammt aber ur- 
sprünglich von Platon her (s. meine Mitteilung im „Goethe-Jahrbuche“, 
Bd. XV, S. 267). 
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plötzlieh auf eine dunkle Fläche hinwendet, prachtvolle 
farbige Nachbilder. Ihre Färbungen sind aber, wie GoETHE 
zuerst beobachtete, keineswegs dem Zufalle unterworfen, 
sondern klingen nach festen Gesetzen von der hellen Seite 
d. h. vom Gelben bis Roten, zur Dunklen, d. h. zum 
Violetten bis Blauen, und sodann bis zum völlig Schwarzen 
ab. Auch hier entstehen also die Farben durch ein Zu- 
sammenwirken von Finsternis und Lieht, von Dunkel und 
Hell, von Nieht-Lieht und Licht, und zwar tritt zunächst 
dem Liehte das Gelb auf, zunächst der Finsternis das Blau, 
und diese beiden Farben verdiehten oder steigern sich zum 
Roten, bezw. Violetten hin. Alle Farben lassen sich dem- 
nach als Halbliehter oder Halbschatten ansehen, sie enthalten 
etwas Schattiges, das ox.200» (Skieron), und erscheinen daher 
stets dunkler als Weiss, aber heller als Schwarz.') 

Beim Hinsehen auf helle Flächen zeigen sich dem dureh 
gewisse Farben affizierten Auge, ebenfalls nach festen Ge- 
setzen, gewisse andere Farben: auf Rot folgt z. B. ein grünes 
Nachbild, auf helles Gelb ein violettes, auf dunkles Gelb 
ein blaues. Es sind also zwei Hauptgruppen polarer, kom- 
plementärer, oder antagonistischer Farbenpaare vorhanden, 
die sich ale Kontraste „fordern“, nämlich Rot-Grün und 
Gelb-Blau. Nimmt man hierzu als dritte Hauptgruppe noch 
Sehwarz und Weiss, Sehwarz als die vollendete Finsternis, 
Weiss als die vollendete Trübe,?) so gelangt man zu einer 
Theorie, die sehr nahe mit jener Herıne’s zusammenfällt, 
die unter dem Namen „Prinzip des Antagonismus“ bekannt 
geworden ist. Diese Theorie, in deren Darstellung GoETHE 
ausdrücklich als Vorläufer anerkannt wird, ist aber zur 
Zeit die in der Wissenschaft herrschende, und hat nach 
mancherlei Kämpfen) jene von Young und HELMHOLTZ, 
die von nur drei farbigem Grundempfindungen ausging, voll- 
ständig überwunden. 

1) Farbenlehre, Bd. I, Vorrede 8. 34 ff. Bd.I, S. 31 und 105. 


2) Ebd. Bd. 1, S. 62. 
3) Siehe Mach, „Analyse der Empfindungen“. Jena 1900. 
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II. Die physischen Farben sind nach GoETHE ob- 
jektive Erscheinungen farbigen Lichtes, durch physikalische 
Vorgänge aus weissem Lichte erzeugt. 

Lässt man farbloses blendendes Licht, wie das der 
hellen Sonne, des brennenden Phosphors u. s. f., auf schwach 
trübe Lösungen !) fallen, z. B. auf reines Wasser, das mit 
etwas Harzessenz verrührt ist, so zeigt sich das zerstreute 
Licht, auf einen dunklen Hintergrund fallend, ausgesprochen 
blau, das durchgehende aber gelblich bis rötlich. Wie bei 
diesen, mit geeigneten Apparaten leicht auch einem grossen 
Zuschauerkreise vorführbaren Experimenten, so erweist sich 
auch überhaupt das farblose Licht, durch ein schwach 
trübes Medium gesehen, stets gelb, durch ein stärker trübes 
gesehen gelbrot bis rot; die Finsternis hingegen, durch ein 
schwach trübes, von darauf fallendem Lichte erhelltes 
Medium gesehen, erscheint blau, durch ein stärker trübes 
Medium gesehen heller, blässer, liehtblau bis weissblau, und 
durch ein weniger trübes angeschaut, dunkler, satter, tief- 
blau bis violett.2) Auch hier tritt also der polare Gegensatz 
der gelben und blauen Seite hervor, als jener der beiden 
Grundfarben, die in erster Linie durch das Zusammenwirken 
von Hell und Dunkel entstehen; das Helle, durch ein trübes 
Medium abgesehwächt, giebt Gelb, das Dunkle, durch ein 
trübes Medium aufgehellt, Blau. Dies ist also die ein- 
fachste, allen komplizierteren Fällen zu Grunde liegende, 
an sich nieht weiter erklärbare Erscheinung, die GOETHE 
mit einem eharakteristischen Ausdrucke als „Urphänomen“ 
bezeichnet. 

Nach dem grossen, die ganze Natur durchziehenden 
„Prinzipe der Steigerung“, das zwar vorzugsweise, aber 
keineswegs ausschliesslich in der organischen Welt hervor- 
tritt, entsteht nun, durch zunehmende Abschwächung des 
Hellen, aus dem Gelben eine Reihe von Farben, die zum 
Gelbroten bis Roten führt, und ebenso, durch zunehmende 
Aufhellung des Dunklen, die Serie jener Farben, die sich 
vom Blauen zum Blauroten bis Violetten erstreckt. 

!) Goethe rechnet zu dieser irriger Weise auch die fluoreszieren- 


den; die Fluoreszenz des Kastanien-Extraktes hatte er zuerst entdeckt. 
2) Farbenlehre, Bd. 1, S. 62. 
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Auf Grund dieser Erkenntnis gelang es GorFTHE, mit 
Leichtigkeit zwei Erscheinungen zu erklären, betreff derer 
die Physiker unter seinen Zeitgenossen noch die merk- 
würdigsten, heute kaum mehr glaublich erscheinenden 
Theorieen aufzustellen pflegten. Die Erste derselben ist 
das Phänomen der Bläue des Himmels; denn offenbar 
muss der finstere Weltraum, durch die vom Sonnenlichte 
erhellte, meist schwach getrübte Atmosphäre gesehen, in 
blauer Farbe erscheinen. Durch eine stärker trübe Atmos- 
phäre erschaut, z. B. durch eine vom Dunste der Thäler, 
von unklaren und staubigen Luftsehichten erfüllte, wird er 
sich heller bläulich bis weissblau darstellen; eine weniger 
trübe hingegen, wie wir sie auf den Höhen der Alpen, über 
den Fluren Italiens, und in den Gefilden der Tropen an- 
treffen, wird jene tiefblaue, königsblaue, ja selbst violett- 
blaue Färbung hervorzaubern, die, wenn sie aus dem Ge- 
mälden hesperischer Landschaften von der Hand so mancher 
neuerer Meister in voller Intensität berausleuchtet, allen 
Jenen, die der südlichen Natur fremd blieben, fast unmög- 
lieh dünkt. — Wie der Himmel, und aus denselben Gründen, 
erscheinen nach GoETHE auch die Berge blau, da sie in 
grösserer Entfernung nur als einheitliche dunkle Masse 
wirken.!) 

Die zweite der genannten Erscheinungen ist die der 
Morgen- und Abendröte. Die an sich blendend helle Sonne 
erscheint, in trüber Atmosphäre auf- oder untergehend, als 
gelbliche Scheibe, wenn Höhenrauch herrscht als gelbrote, 
und im schweren Dunste des Seiroeco als rubinrote. 

Diese Erklärungen der Himmelsbläue und der Dämme- 
rungsfarben sind heutzutage als durchaus zutreffende längst 
allgemein anerkannt; zu GorrHE’s Zeit aber wurde ihre 
Riehtigkeit namentlich durch die Physiker vom Fach be- 
stritten. Teilweise waren sie übrigens, allerdings nicht in 
ebenso bestimmter Weise, schon früher von aufgeklärten 
Geistern vorgebracht worden, z. B. wie GoETHE selbst mit 
grosser Befriedigung feststellte, von LionArDo DA Vıncı.2) 


!) Farbenlehre, Bd. I, S. 64. 
2) Goethe’s Gespräche, Bd. VI, S. 359 und 360. 
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Betreffs des komplizierteren Phänomenes der Farben- 
erscheinung bei der Breehung des Lichtes blieb GoETHE 
in dauerndem und unüberbrückbarem Gegensatze zu NEWTon. 
Um des letzteren Lehre recht zu verstehen, darf man nieht 
vergessen, dass NEWToN zu seinen einschlägigen Studien 
durch Versuche geführt wurde, die damaligen Fernrohre zu 
verbessern,!) deren von mehr oder weniger breiten Farben- 
ringen umsäumte-Bilder die astronomischen Beobachtungen 
ganz ausserordentlich erschwerten. Der Hauptversuch der 
Newrron’schen Optik knüpft bekanntlich an die Herstellung 
eines farbigen Bildes (des Spektrums, wie wir heute sagen) 
an, das aus weissem Sonnenliehte dureh Breehung in einem 
Prisma erzeugt wird. Durch die sehr kleine, kreisrunde 
Oefinung eines Fensterladens fällt ein sehr feiner Sonnen- 
strahl in ein völlig verdunkeltes Zimmer, und nimmt seinen 
Weg durch ein Prisma: dann zeigt sich an der gegenüber- 
liegenden Wand ein farbiges, mehr oder weniger ausge- 
dehntes Bild, das keineswegs die kreisrunde Form der 
kleinen Oeffnung besitzt, sondern, je nach der Gestalt und 
Stellung des Prismas, mehr oder weniger nach der Breite 
oder Länge auseinander gezogen ist. Die farbige Be- 
schaffenheit und die kandförmige Gestalt des Spektrums 
führt nun NEwron darauf zurück, dass das anscheinend 
einheitliche weisse Lieht in Wirklichkeit aus einer gewissen 
Anzahl, und zwar (wohl wegen der Analogie mit den sieben 
Tönen) aus sieben, an sich homogenen und unveränderlichen 
farbigen Liehtern zusammengesetzt sei, die von Natur aus 
eine verschiedene spezifische Brechbarkeit besässen; an diese 
verschiedene Brechbarkeit ist demnach die Entstehung der 
Farben geknüpft, und es kann keine Brechung ohne gleich- 
zeitige Farbenerseheinung geben, und umgekehrt.2) Durch 
die Brechung im Prisma aber soll eine unendliche Anzahl 
äusserst kleiner, aneinander gereihter, mit den Rändern 
etwas übereinander greifender kreisrunder Bildehen von 
stetig sich ändernder Färbung entstehen, deren teilweiser 
Deekung und Uebereinanderschichtung die eharakteristische 


') Farbenlehre, Bd. II, S. 162. 
2) Ebd. 8. 51. 
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Figur und die regenbogenähnliche Färbung des Spektrums 
ihr Dasein verdankt. 

Nach GoETHE rufen Art und Bedingungen der Versuchs- 
anstellung Newron’s ein unübersichtliches und sehr ver- 
wiekeltes Phänomen hervor, daher denn die Erklärung eben- 
falls unklar und sehr gezwungen ausgefallen ist. NEwW'TroN 
hat vor Allem die wichtige Thatsache übersehen, dass zur 
Erscheinung von Farben unbedingt ein Rand, eine Grenze 
notwendig ist: die grösste weisse Fläche oder das unbe- 
schränkte Himmelszelt zeigt sich, dureh ein Prisma besehen, 
völlig unverändert; aber schon das kleinste Körnchen, das 
auf Ersterer, das kleinste Wölkehen, das auf Letzterer er- 
scheint, bringt das Auftreten der Farben mit sich. Also 
nieht schon mit dem Lichte allein ist auch die Farbe 
gegeben, vielmehr wird diese in gleicher Weise durch das 
Lieht hervorgebracht, und durch das, was sich ihm ent- 
gegen stellt.‘) Neben der Brechung ist noch eine zweite 
Bedingung nötig, nämlich, dass jene auf ein Bild wirkt, 
und es von seiner Stelle verschiebt. Ein Bild aber erfordert, 
wie schon CArresıus einsah, Grenzen: Bild und Umgebung, 
Fläche und Grenze, Thätigkeit und Schranke, üben also 
einen gleich wichtigen Einfluss aus, den aber New'ron nieht 
erkannte, ja sogar leugnete, weil ihm die grundlegende 
Einsicht versagt blieb, dass das Farbenbild nie anders denn 
als Randerscheinung auftrete.?) 

Nach GoETHE’s eigener Ansicht entstehen bei der 
Brechung keineswegs unendlich viele, sondern nur zwei, 
an sich farblose Bilder, ein Hauptbild, das ein wenig, und 
ein Nebenbild, das etwas mehr verschoben werden soll, 
und deshalb, als ein Abgeleitetes, auch abgesehwächt und 
getrübt ist. Nunmehr tritt das einfache Urphänomen auch 
hier in Kraft: wo das abgeschwächte Nebenbild über die 
dunkle Umgebung des Hauptbildes hinaus tritt, ist ein 
trübes Medium vor einen dunklen Grunde gegeben, und es 
erscheint daher der blaue Rand; auf der anderen Seite hin- 
gegen hat man ein trübes Nebenbild vor einem hellen Haupt- 


1) Farbenlehre, Bd. II, S. 10. 
2) Ebd. Bd. II, S. 10 und 166. Bd. IV, S. 396. 
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bilde, demnach entsteht durch Schwächung des letzteren 
ein gelber Rand. Dem Prinzipe der Steigerung gemäss 
wird dann die Helle zum Gelbroten und Roten abgesehwächt, 
das Dunkle zum Blauroten und Violetten aufgehellt. 

Nun bleibt die Mitte eines grossen weissen Bildes, 
z. B. einer weissen Wand, durch ein Prisma betrachtet, 
stets weiss, und nur wenn die weisse Fläche schmäler und 
schmäler gewählt wird, rücken die farbigen Ränder näher 
zusammen, so dass erst dann, wenn sie sich auf sehr schmaler 
Fläche völlig berühren, oder übereinander greifen, auch die 
Mitte des Bildes farbig erscheint;!) hierbei ergeben aber 
die sich deekenden blauen und gelben Ränder die Farbe 
Grün, die also als Mischfarbe, und nieht, wie NEwToN will, 
als ursprüngliche primäre Farbe auftritt. — Statt einer 
weissen Fläche auf dunklem Grunde kann man aber auch 
eine dunkle auf weissem Grunde beobachten; in diesem 
Falle liegen die farbigen Ränder natürlich umgekehrt, und 
wenn man sie durch Verschmälerung der Flächen in oben 
beschriebener Weise zusammenrücken lässt, so decken sich 
schliesslich das Rote und Violette, und ergeben eine neue 
Mischfarbe: Purpur. Man hat also im Ganzen zwei Grund- 
farben, Blau und Gelb, zwei gesteigerte Farben, Violett 
und Rot, und zwei Mischfarben, Grün und Purpur, und diese 
sechs Farben bilden einen geschlossenen Farbenkreis, 


oR Purpur IN 


Rot Violett 
| 


Gelb Blau 
Nadia. 


der stetige Uebergänge bietet, und so beschaffen ist, dass 
gegenüberstehende Farben stets auch komplementär, polar, 
oder antagonistisch sind. 

Zu Gunsten dieser eigenen Theorie erhob GOETHE gegen 


») Farbenlehre, Bd. IV, S. 396. 
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die Newrox’sche eine Reihe von Einwänden, deren haupt- 
sächlichste folgende sind: 

1. Newton vermöge für die dargelegte Lehre vom 
Farbenkreise keinerlei physikalische Begründung anzuführen; 
diese Thatsache ist zwar richtig, jedoch insofern leicht be- 
greiflich, als das Spektrum und der Regenbogen, mit deren 
Farben sich Newron hauptsächlich beschäftigte, die Nuance 
Purpur überhaupt nieht enthalten. 

2. Wie das weisse Licht nach Newron in die sieben 
homogenen farbigen Liehter zerlegt wird, so muss es auch, 
nach Ansicht dieses Forschers, durch deren Vereinigung 
wieder zusammengesetzt werden können; es entstehe so 
auch wirklich, z. B. wenn man die sämtlichen gebrochenen 
bunten Lichtstrahlen durch eine Linse wieder auf einen 
einzigen Punkt hin vereinige. Diese Behauptung Newron’s 
bestreitet GoETHE durchaus. Zunächst widerspreche ihr der 
Augenschein, da bei der Ausführung dieses Versuches in 
Wirklichkeit nicht Weiss zu sehen sei, sondern Grau; 
dieser Einwand war wohl objektiv berechtigt, da, wie 
spätere Forschungen (namentlich von HELMHOLTZ) zeigten, 
die Herstellung völlig reiner und homogener farbiger Liehter 
eine so ausserordentlich schwierige ist, dass sie GoETHE 
schwerlich jemals auch nur annähernd gelungen sein mag. 
NewTron’s Behauptung, so lehrt GoETHE ferner, sei aber 
auch schon an und für sich widersinnig und absurd: ist es 
doch undenkbar, dass die Summierung von sieben Farben, 
deren jede an sich dunkler als Weiss sei und ein gewisses 
Mass des Schattigen (oxı200v) enthalte, als Resultat weisses 
reines Lieht ergebe; müsste doch, wenn das möglich wäre, 
auch schon die Vereinigung je zweier beliebiger farbiger 
Liehter unter allen Umständen zu einem helleren Lichte 
führen, was thatsächlich durchaus nicht der Fall ist.) 

Es ist nicht leicht, die grundlegende Voraussetzung zu 
durehschauen, von der GoETHE bei der Aufstellung dieser 
Behauptungen ausging, da er sich in der Farbenlehre selbst 
über diesen Punkt nirgends des Näheren ausgesprochen hat; 
mit grosser Wahrscheinlichkeit ergeben aber einige Stellen 


!) Farbenlehre, Bd. II, S. 172. Bd.IV, 8.395. Bd.I, S. 225. 
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in den Briefen und Gesprächen die eigentliche Quelle seiner 
Meinung. Offenbar liess sich nämlich GoETHE von einer 
schon dem Altertume!) seläufigen Analogie zwischen Optik 
und Akustik leiten, wie er denn CHLADNTs akustische Ver- 
suche geradezu den „Parallelismus zur Farbenlehre“ nennt.?) 
So wie in der Akustik die Reihe der Töne der Zahl der 
Schwingungen parallel geht, wie jede einfache Schwingung 
eine zugehörige einfache Tonempfindung erregt, und wie 
mehrere zugleich erklingende Töne nicht einen einheitlichen 
Mischlaut ergeben, sondern einen Akkord, aus dem sie das 
geübte Ohr sogar einzeln herauszuhören vermag, ganz ebenso 
— das hat GoETHE jedenfalls vorausgesetzt — müssten sich 
auch die Vorgänge optischen Charakters abspielen; aus- 
drücklich sprach er es daher aus, dass in ähnlicher Weise 
„Wirkung und Gegenwirkung sich auch im Auge ereigneten, 
und zwar ganz folgerecht und nach den nämlichen Ge- 
setzen“) Er „postulierte“ also, dass zwischen den inneren 
physiologischen Farbenempfindungen, und den sie hervor- 
rufenden äusseren Reizen (den physikalischen Farben), gleich- 
falls eine einfache Beziehnung strenger Parallelität bestehe: 
einfachen Empfindungen müssen demnach auch einfache 
Reize entsprechen, und es erscheint dann allerdings a priori 
unmöglich, ja absurd, dass die einfache Empfindung „Weiss“ 
durch eine Summation äusserst verwiekelter physiologischer 
Vorgänge hervorgerufen werde.) — Der heutigen Wissen- 
schaft ist es freilich wohl bekannt, dass die Voraussetzung 
GOETHE’sS eine irrige war, wie das nicht selten gerade bei 
solehen Annahmen zutrifft, die ohne nähere Prüfung, deren 
sie scheinbar gar nicht bedürfen, als ganz selbstverständlich 
eingeführt, und ohne Weiteres allen ferneren Betrachtungen 
zu Grunde gelegt werden. Allerdings hat aber auch die 
Wissenschaft das Problem des Verhältnisses zwischen Farben- 
empfindung und Farbenreiz bisher nieht zu lösen vermocht, 
sie lässt es vielmehr, je weiter die einschlägigen Studien 
gedeihen, nur immer verwickelter erscheinen. 


!) Farbenlehre, Bd. III, S. 19. 

2) Gespräche, Bd. III, S. 263. 

») Brief vom 23. März 1822. Siehe Goethe-Jahrbuch, Bd. II, S. 208. 
+) Siehe hierüber bei Schopenhauer, Werke, Bd. I, 8. 71. 


[117] Goethe’s Farbenlehre. 33 


3. Newrox erklärte, da Farbenerscheinung und Brechung 
nach ihm unzertrennlich sind, die Herstellung von achroma- 
tischen Linsen-Fernrohren, die Bilder ohne farbige Ränder 
zeigen, für unmöglich, und gab, von dieser Erkenntnis durch- 
drungen, alle Versuche zur Verbesserung der sogenannten 
dioptrischen Fernrohre vollständig auf, um sich fortan der 
Konstruktion seiner so berühmt gewordenen Spiegelteleskope 
zu widmen.!) Immerhin schien es ihm aber, gelegentlich 
einer Betrachtung der durch die farbigen Ränder der 
Bilder verursachten Fehler, in hohem Grade bemerkenswert, 
dass man die Objekte im Ganzen doch überraschend deut- 
lich, und jedenfalls viel deutlicher sehe, als dies seine 
Theorie erwarten liesse;?2) auch warf er ausdrücklich die 
Frage auf, worin denn wohl die Möglichkeit dieses deut- 
lichen Sehens begründet sei, ohne sie aber weiter zu er- 
örtern. Sie wurde daher nicht selten in späterer Zeit 
wieder aufgenommen, umsomehr als es schwer erklärlich 
schien, dass man durch jede gewöhnliche Brille, durch die 
Camera obseura, ja selbst durch das menschliche Auge, die 
ganze Welt in klaren deutlichen Bildern ohne alle farbigen 
Ränder sehe, obgleich doch die Entstehung aller dieser Bilder 
stets und ausnahmslos mit Brechungen des Lichtes Hand 
in Hand gehe.?2) Der Anatomie und Physiologie jener Zeit 
war es auch längst bekannt, dass das menschliche und das 
höhere tierische Auge aus verschiedenen Medien bestehe, 
und die Folgerung, dass beim Vorgange des Sehens gewisse 
Kompensationswirkungen im Spiele sein möchten, lag daher 
nahe genug; zunächst aber zog sie Niemand, und sie ent- 
ging selbst Forschern die, wie Rızzerrı (1727), das „farblose 
Sehen“ des Auges in ausführlicher Weise besprachen und 
eingehend diskutierten.) Erst der grosse Mathematiker 
EuLER versuchte 1747, gläserne Halbkugeln, die, analog 
den Medien des Auges, mit verschiedenen Lösungen gefüllt 
waren, mit einander zu verbinden, und entdeckte hierbei, 
dass sich thatsächlich die Farbenbildung aufheben lasse, 


ı) Farbenlehre, Bd. II, S. 161. 
2) Ebd. Bd. I, 8. 165. 
®) Ebd. Bd. II, S. 43 und 164. 
4) Ebd. Bd. IV, 8. 202 und 85. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd.74. 1901. 3 
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während die Brechung bestehen bleibt.!) Es ist nicht 
gewiss, aber sehr wahrscheinlich, dass aus diesen Versuchen 
CHESTER-MOREHALL in England die Anregung zog, achro- 
matisehe Fernrohre durch Kombination von Linsen aus ver- 
schiedenem Materiale zu konstruieren, und jedenfalls waren 
solehe 1754 bereits vorhanden, wurden aber geheim ge- 
halten. Etwas später, 1759, trat als Gegner von EuLEr’s 
Behauptungen der Engländer DoLLonD auf, wiederholte, um 
Newron’s Angaben zu erweisen, die Versuche EuLer’s, fand 
aber hierbei zu seinem ausserordentlichen Erstaunen, dass 
letzterer im Rechte, und NEwToN im Unrechte sei; er ent- 
deckte im Laufe seiner Arbeiten das verschiedene optische 
Verhalten verschieden zusammengesetzter Gläser, namentlich 
des sogenannten Flintglases und Crownglases, und machte 
öffentlich die Kunst bekannt, durch richtige Verbindung 
soleher Gläser die Farbenbildung zu beseitigen, und wahre 
achromatische Fernrohre herzustellen. ?) 

Nun hatte Newron die Verbesserung der dioptrischen 
Fernrohre und die Achromasie für eine Unmöglichkeit er- 
klärt; trotzdem war diese jetzt zur Wirklichkeit geworden, 
man hätte also billiger Weise eingestehen müssen, dass die 
Theorie, die zu jener Folgerung Anlass gegeben hatte, 
falsch sei, oder mindestens wesentliche Lücken enthalte. 
Statt dessen nahm aber die, um die Autorität ihres Meisters 
besorgte Schule der Newtonianer ihre Zuflucht — wie sich 
GoETHE ausdrückt — zu „elendem Fliekwerk“. Sie griff zu- 
rück auf einen, von NEWToN an gewissen Stellen seiner Optik 
(und nur nebenbei) eingeführten Begriff der „Divergenz“, 
und fügte der qualitas oceulta der „Breehung“ noch eine 
solche der „Farbenzerstreuung“ oder „Dispersion“ neu hin- 
zu.?) GoETHE erklärte diesen Ausdruck für ein leeres Wort, 
das in keiner Weise geeignet sei, die durch den Begriff 
der Brechung unerklärt gebliebenen Erscheinungen dem Ver- 
ständnisse näher zu führen. In der That kann man ihm 
hierin nicht ganz Unrecht geben, besonders wenn man be- 
denkt, dass die Wissenschaft in neuerer Zeit gezwungen 

!) Farbenlehre, Bd. IV, S. 203. 


2) Ebd. Bd. IV, 8. 204. 
») Ebd. Bd. II, S. 135, 217 und 125. 
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war, in gewissen Fällen auch noch eine „abnorme Dispersion“ 
vorauszusetzen; die Bezeiehnung natürlicher Erscheinungen 
mit dem Namen „abnorm“ weist nämlich stets mit ziem- 
licher Sicherheit auf Fehler oder Lücken der betreffenden 
Theorieen hin, und es sei in dieser Hinsicht nur an die 
Beispiele der „abnormen Dampfdichten“ in der Chemie, der 
„abnormen Organe“ in der Zoologie, und der „abnormen 
Lagerungen“ in der Geologie erinnert. — 

Ausser den mit den Breehungserscheinungen verknüpften 
physischen Farben studierte GoETHE auch noch die Farben 
der dünnen Blättehen und Häutchen (z. B. die der Seifen- 
blasen, und die Anlauffarben), ferner die der sogenannten 
Newron’schen Ringe, sodann die bei der Spiegelung, Beugung 
und Reflektion des Lichtes, sowie beim Irisieren auftreten- 
den, sowie endlich die Farbenerscheinungen bei der chroma- 
tischen Polarisation und bei der Betrachtung der Krystalle 
im polarisierten Lichte; über alle diese Punkte glückten 
ihm zahlreiche und oft sehr feine Beobachtungen, an deren 
riehtiger Deutung ihn aber in der Regel ungenügendes 
physikalisches Verständnis hinderte.e Auch die Wellen- 
theorie des Lichtes, die ihm (entgegen einer Angabe von 
HELMHoLTz) wohl bekannt war, lehnte er unbedingt ab, da 
er den Lichtäther für ebenso unbegreiflieh und unzulässig 
ansah wie die atomistische Hypothese; hierdurch verschloss 
er sich leider den damals einzig gangbaren Weg zur Ein- 
sicht in die grossen, durch die französischen Forscher jener 
Periode angebahnten Wandlungen der theoretischen Optik; 
auch den Lehren FRAUNHOFER’s über die dunklen Linien 
im Spektrum, die später durch Entdeckung der Spektral- 
analyse zu so ungeheuerer Bedeutung gelangten, versagte 
er jeden Anteil ebenso vollkommen, wie einige Zeit darauf 
SCHOPENHAUER, der bekanntlich in der Farbenlehre sein 
vertrauter, persönlicher Schüler war. 


III. Bei der Betrachtung der chemischen Farben, 
oder wie LICHTENBERG!) sie zuerst nannte, der Pigmente, 


1) Farbenlehre, Bd. V, 8. 16. 
3* 
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ging GOETHE von der Voraussetzung aus, dass ein Zusammen- 
hang zwischen der Farbe und den chemischen Bestandteilen 
eines jeden Körpers bestehen müsse. Er nahm hiermit einen 
Gedanken vorweg, den auch die heutige Wissenschaft für 
richtig erklärt, obgleich es bisher auch der neueren Chemie 
nur in vereinzelten Fällen gelungen ist, die Träger gewisser 
farbengebender Eigenschaften in Atomgruppen bestimmter 
Zusammensetzung, sogenannten ehromatophoren Gruppen, zu 
entdeeken. Den Gegensatz des Gelben und Gelbroten auf 
der einen, und des Blauen und Blauroten auf der anderen 
Seite, hielt GoETHE auch auf diesem Gebiete fest, und sah 
ihn besonders ausgesprochen im Verhalten der beiden grossen 
Gruppen der Säuren und Alkalien zum Lackmusfarbstoffe, 
dem damals fast allein gebrauehten Indikator. Seine Be- 
trachtungen über chemische Farben sind gleichfalls reich 
an scharfen und zum Teil neuen Beobachtungen, so z.B. 
stellte GoETHE zuerst fest, dass eine Anzahl von Farbstoffen, 
u. A. der Indigo und manche Alizarinpräparate, aber auch 
das libermangansaure Kalium, in festem oder krystallisiertem 
Zustande die Komplementärfarben der betreffenden Lösungen 
zeigen, verbunden mit lebhaftem Metallglanze.!) Ausführlich 
erörtert er auch die Bedeutung der Pigmente für die Malerei, 
ferner die „sinnlich-sittliehe“ Wirkung der Farben, und die 
aus ihrer Natur entspringende Bedeutung des ästhetisch- 
künstlerischen Kolorites.?) 


Der zweite, polemische Teil der Farbenlehre, über dessen 
Abfassung GoETHE berichtet, sie sei zwar eine Notwendigkeit 
gewesen, aber ihm völlig gegen seine Natur gegangen,°) 
richtet sich, wie dies das Wesen der Sache erfordert, fast 
durchweg gegen NEwTon und seine Schule. Auf die An- 
gehörigen dieser Schule, die blinden Nachbeter NEwTon’s, 
ist GOETHE ganz besonders schlecht zu sprechen: sie stehen, 


!) Farbenlehre, Bd. I, S. 231 und 220. 
2) Ebd. Bd. 1, S. 355. 
®) Gespräche, Bd. VII, 8. 85. 
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so sagt er, im Stande der wissenschaftlichen Geistesknecht- 
schaft,!) sind den wiederkäuenden Tieren zu vergleichen,?) 
und streben nicht danach, die Wahrheit zu erforschen, 
sondern mit ihrer einmal ausgesprochenen Meinung Recht 
zu behalten.?2) Solche Leute zu überzeugen, oder auch nur 
in ihrer Ansicht zu erschüttern, hält GoETHE für schwierig, 
wenn nicht für unmöglich; allein er hofft immerhin, dass 
seine Farbenlehre, stets aufs neue und überzeugend vorge- 
tragen, doch allmählich „wie eine Purganz wirken werde, 
mit der, wenn sie das Innere erst einmal rege macht, mit- 
unter auch ein Bandwurm nach dem anderen abgeht.“ ) 


Der dritte, historische Teil der Farbenlehre enthält eine 
fast unerschöpfliche Fülle von Gelehrsamkeit, und ist über- 
reich an tiefen und dauernd wertvollen allgemeinen Be- 
trachtungen über die Entwickelung der Wissenschaften, die 
Wandlung ihrer Theorieen, die Einflüsse der Autoritäten 
und des Autoritätsglaubens, sowie an geradezu klassischen 
Darstellungen der persönlichen Schicksale und Meinungen 
zahlreicher Forscher; er geht hierdurch weit über die Be- 
deutung einer blossen Sammlung von Materialien zur Ge- 
schichte der speziellen Disziplin der Farbenlehre hinaus, und 
zum Beweise hierfür sei nachstehend allein die glänzende, 
und bei aller Kürze erschöpfende Charakteristik des PLATON 
und ARISTOTELES wiedergegeben: 


„PLATo verhält sich zu der Welt, wie ein seliger Geist, 
dem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ist 
ihm nicht sowohl darum zu thun, sie kennen zu lernen, 
weil er sie schon voraussetzt, als ihr dasjenige, was er 
mitbringt und was ihr so not thut, freundlich mitzuteilen. 
Er dringt in die Tiefen, mehr um sie mit seinem Wesen 


ı) „Goethe’s naturwissenschaftl. Korrespondenz“, ed. Bratranek 
(Leipzig 1874), Bd. II, S. 197. 

2) Gespräche, Bd. II, S. 126. 

®) Ebd. Bd. VI, S. 55. 

*) Ebd. Bd. II, S. 252. 
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auszufüllen, als um sie zu erforschen. Er bewegt sich nach 
der Höhe, mit Sehnsucht, seines Ursprunges wieder teilhaft 
zu werden. Alles was er äussert, bezieht sich auf ein ewig 
Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, dessen Forderuug er in 
jedem Busen aufzuregen strebt. Was er sich im Einzelnen 
von irdischem Wissen zueignet, schmilzt, ja man kann 
sagen verdampft in seiner Methode, in seinem Vortrag. — 
ARISTOTELES hingegen steht zu der Welt wie ein Mann, 
ein baumeisterlicher. Er ist nun einmal hier, und soll hier 
wirken und schaffen. Er erkundigt sich nach dem Boden, 
aber nicht weiter als bis er Grund findet. Von da bis zum 
Mittelpunkt der Erde ist ihm das Uebrige gleichgiltig. Er 
umzieht einen ungeheueren Umkreis für sein Gebäude, schafft 
Materialien von allen Seiten her, ordnet sie, schiehtet sie 
auf, und steigt so in regelmässiger Form pyramidenartig in 
die Höhe, wenn PrATo, einem Öbelisken, ja einer spitzen 
Flamme gleich, den Himmel sucht.“ !) 


Blicken wir auf den Gesamtinhalt der Farbenlehre 
zurück, so dürfen wir, um bei einem Bilde aus optischem 
Gebiete zu bleiben, wohl aussprechen, dass sie viel Licht 
und viel Schatten enthält. 

Zu den Liehtseiten gehört vor allem das rastlose Suchen 
GoETHE’s nach einem einheitlichen Grundgesetze, das er 
erfasst zu haben glaubt im „Urphänomen“, aus dem sich 
nach den Regeln der Polarität und der Steigerung alles 
Verwickeltere soll ableiten lassen. Das Urphänomen selbst 
ist freilich einer weiteren Erklärung nicht fähig: „Das muss 
man nicht weiter erläutern wollen, Gott selbst weiss nicht 
mehr davon als ich“, sagt GoETHE gelegentlich einer Unter- 
redung.?) Schon sein Schüler SCHOPENHAUER®) hat aber 
mit Recht darauf hingewiesen, dass das Urphänomen, als 
„objektive Thatsache“ wenig geeignet erscheine, zur obersten 


ı) Farbenlehre, Bd. III, S. 141. 
2) Gespräche, Bd. X, 8. 97. 
°) „Sämtliche Werke“, Bd. I, S.2. Bd. VI, S. 193. 
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Grundlage der ganzen Lehre im Sinne der von GOETHE 
gewünschten Theorie zu dienen; er machte darauf auf- 
merksam, wie infolgedessen GoETHE gar oft bloss beschreibe, 
wo er zu erklären glaube, und in der Regel nur zeige, wie 
Farben entstehen, nicht aber was sie sind. In letzterer 
Hinsicht kann man jedoch einen, die Resultate unserer 
heutigen Wissenschaft mit Kühnheit vorausnehmenden Satz 
GoETHE’s anführen: „die Farben sind Erscheinungsweisen 
desselben Wesens, das sich bald als Elektrizität, bald als 
Magnetismus, bald als Chemismus zeigt“.!) 

Ein fernerer Liehtpunkt ist die zentrale Stellung, die 
GoETHE den physiologischen Farben zuweist, sowie der Er- 
forschung der physiologischen und pathologischen Phänomene; 
im einzelnen aber führt ihn hier die Voraussetzung einfacher 
Beziehungen zwischen Farbenempfindung nnd Reiz häufig in 
die Irre. 

In physikalischer Hinsicht ist vor Allem das stete 
Zurückgehen GoETHE’s auf das Experiment und die Be- 
obachtung zu preisen. Richtige Versuchsanstellungen und 
richtige Verallgemeinerungen liessen ihm hier die zutreffende 
Erklärung der Himmelsbläue sowie der Dämmerungsfarben 
gelingen. Bei vielen weiteren Bestrebungen hemmte ihn 
aber in mannigfacher Weise der von ihm selbst schmerzlich 
empfundene Mangel an mathematischer Einsicht;?) seiner 
Theorie fehlt es daher durchaus an quantitativer Bestimmt- 
heit, ja sie ist sogar einer mathematischen Behandlung gar 
nieht fähig. HELMHoLTZ hat mit Recht hervorgehoben,°) 
dass sich auf keine Weise ersehen lässt, wie sich eigentlich 
nach GoETHE’s Sinne zZ. B. Blau und Gelb ihrem Wesen nach 
unterscheiden, oder inwiefern das „Schattige“ im Blauen 
von dem im Gelben, oder gar von dem in der Mischfarbe 
beider, im Grünen verschieden sei, u.s.w. Auch die Be- 
hauptung GoETHE’s, dass Grün nie als primäre, sondern 
immer nur als Mischfarbe auftrete, ist eine unrichtige. 
Desgleiehen ist seine Angabe irrtümlich, dass die Zusammen- 
setzung der farbigen Lichter zu Weiss unmöglich sei, wobei 

Y) Gespräche, Bd. II, S. 120. 


2) „Naturwissenschaftliche Korrespondenz“, Bd. II, S. 8. 
2) „Vorträge u. Reden“ (Braunschw. 1596), Bd.1,S.23. Bd.II, S.355. 
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ihm übrigens, wie schon SCHOPENHAUER!) bemerkte, auch 
ein logischer Beweisfehler untergelaufen ist. Endlich er- 
weist sich auch GoETHE’s eigene Theorie über das Zustande- 
kommen des farbigen Spektrums durch kombinierte Wirkung 
zweier Bilder als unzureichend, ja in einem Hauptpunkte 
als ganz unzulässig, indem sie den Bildern selbst, also 
blossen optischen Phänomenen, eine wahre, d.h. physika- 
lische Wirksamkeit zuschreibt. 

In kritischer Hinsicht ist auf das höchste die Bestimmt- 
heit und Unerschrockenheit zu bewundern, mit der GoETHE 
gegen den Autoritätsglauben jeder Art, sowie gegen die 
Macht der Schule auftritt. Im Eifer des Kampfes lässt er 
sich freilich oft zu herben Worten, ja selbst zu offenbaren 
Ungerechtigkeiten hinreissen, so z. B. wenn er nicht nur 
Newron’s Schülern, sondern auch diesem grossen Physiker 
selbst, absichtliche Verschleierung der Thatsachen, Unred- 
lichkeit in seinen Darlegungen, ja die schlimmste aller 
wissenschaftlichen Sünden, Obskurantismus, vorwirft.2) In- 
dessen kann dieses Verhalten GoETHE’s, so befremdlich es 
auch bleibt, immerhin erklärlich erscheinen, wenn man 
sich der Stellungnahme seiner Zeitgenossen gegenüber der 
„Farbenlehre“ erinnert. Verständnis, oder auch nur auf- 
richtiges Bemühen in den Sinn seiner Arbeiten einzudringen, 
fand GoETHE fast allein bei seinen mehr oder minder laien- 
haften Freunden: bei dem hochgebildeten, rastlos nach Wissen 
aller Art strebenden Herzog KARL Aucusrt nebst seinem 
Familienkreise, bei SCHILLER,?) SCHELLING und HEGEL,*) 
beim Staatsrate ScHuLtz,5) beim Physiologen JOHANNES 
MÜLLER,S) beim Sehriftsteller ZscHoKke,’) bei seinem treuen 


1) „Sämtliche Werke“, Bd.]I, 8. 45. 
2) Hierher gehört auch das Epigramm: 
Es lehrt ein grosser Physikus 
Nebst seinen Anverwandten: 
„Nil luee est obseurius“. — 
Ja wohl, für Obskuranten! 
®) Goethe-Jahrbuch, Bd. II, S. 169. 
s) Ebd. Bd. II, S.217. Bd. XII, S. 166. Bd. XV], S. 62 ff. 
5) Ebd. Bd. XI, S. 165. 
6) „Naturwissenschaftliche Korrespondenz“, Bd. I, S. 393. 
?) Ebd. Bd. II, S. 195. 
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Famulus ECKERMANN,!) und endlich bei SCHOPENHAUER,?) 
dessen Umdeutungen und Erweiterungen seiner optischen 
Theorieen er schon keineswegs mit Beifall aufnahm. Völlig 
abweisend verhielten sich hingegen die Physiker von Fach, 
2. B. SCHWEIGGER und DÖBEREINER,3) Sowie LICHTENBERG ;t) 
PURKINJE verschmähte sogar nicht, zum Plagiator an GOETHE 
zu werden, und führte später, als man ihm dies vorwarf, 
zu seiner Entschuldigung ganz offen an, er habe gefürchtet, 
sich durch Nennung des „Dichters“ GoETHE bei seinen Fach- 
genossen zu schaden;5) SEEBECK endlich, der mit GoETHE 
lange Zeit in persönlichem Verkehre und in regem Brief- 
wechsel stand, und sich von ihm als „vieljähriger Freund 
und Mitarbeiter“ begrüssen liess,6) erklärte noch 1830, als 
ihn, den Entdecker der Thermo-Elektrizität, der damals für 
den bedeutendsten Physiker Deutschlands galt, jemand über 
GoETHE’s Farbenlehre befraste: „dass zwar allerdings GOETHE 
in vielem im Rechte und NEwToNn im Unrechte sei, dass 
ihm aber, in seiner Stellung als öffentlicher Lehrer und 
Akademiker, unmöglich die Verpflichtung obliegen könne, 
dieses der widerstrebenden Mehrheit der Fachgenossen klar 
zu machen.“ Und auch das sprach SEEBECK erst aus, nach- 
dem er sich von dem Fragesteller das Wort hatte geben 
lassen, er werde bei seinen Lebzeiten nichts über diese 
Unterredung erzählen oder gar drucken lassen!”) Unter 
solchen Umständen konnte es GOETHE nur wenig Genug- 
thuung bieten, dass doch an einer Universität, Berlin, 
HENNING seit 1822 über seine Farbenlehre las, und dieses 
Kollegium einige Jahre lang vor leeren Bänken fortsetzte.‘) 
Die Physiker waren und blieben eben völlig teilnahmslos, 
und hegten schon damals die Ansicht, die TYNDALL noch 


1) Gespräche, Bd. VII, S. 32. Bd. VIII, S. 26. 

2) Goethe-Jahrbuch, Bd. IX, 8.50. 

®) Ebd. Bd. XII, S. 170 ff. 

+) Ebd. Bd. XVIII, S. 46. 

5) Gespräche, Bd. IV, S. 84 und 337. 

6) Goethe-Jahrbuch, Bd. XII, S. 154. 

?) So berichtet Schopenhauer, „Sämtliche Werke“, Bd. I. Vor- 
rede zur „Farbenlehre“, S. 12. 

8) Goethe-Jahrbuch, Bd. XVI, 8.77. „Naturwissenschaftliche Korre- 
spondenz“, Bd. 1, S. 185. 
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60 Jahre später mit den Worten aussprach:!) „GoETHE’s. 
Methoden sind der Physik und der physikalischen Forschung 
völlig fremd“. 

In Anbetracht soleher Verhältnisse kann es nicht Wunder 
nehmen, dass GOETHE, von der Richtigkeit seiner Theorieen 
durchaus erfüllt, und die schwachen Seiten derselben kaum 
wahrnehmend, mit hoher und steigender Befriedigung auf 
die Gesamtschöpfung seiner Farbenlehre zurück blickte, wie 
dies aus so manchen bemerkenswerten und oft befremdliehen 
Aeusserungen noch seiner letzten Lebensjahre hervorgeht. 
So z.B. sprieht er sich aus: „Ich allein bin auf der Erde, 
der in dieser Sache sagen kann, ich habe die Wahrheit“ 
(1822);2) „Darf ich nicht stolz sein, dass ich unter Millionen 
der Einzige bin, der in diesem grossen Naturgegenstande 
allein das Rechte weiss?“ (1823);3) „In der Farbenlehre 
steekt die Mühe eines halben Lebens; ich hätte vielleicht 
ein halbes Dutzend Trauerspiele mehr geschrieben, das ist 
alles, und dazu werden sich noch Leute genug finden“ 
(1827);*) „Auf alles, was ich als Poet geleistet habe, bilde 
ich mir gar nichts ein;.... dass ich aber in meinem Jahr- 
hunderte in der schwierigen Wissenschaft der Farbenlehre 
der Einzige bin, der das Rechte weiss, darauf thue ich mir 
etwas zu gute, und ich habe daher ein Bewusstsein der 
Superiorität über Viele“ (1829).) 

Dieses Bewusstsein darf indes nicht in dem Sinne auf- 
gefasst werden, als hätte GoETHE jemals seine Farbenlehre 
für etwas Abgeschlossenes, etwas endgiltig Vollendetes ge- 
halten; bis in die letzten Jahre, ja Monate seines Lebens 
blieb er vielmehr fortwährend bemüht, sie tiefer zu be- 
gründen, weiter zu entwickeln, und mit den Fortschritten 
der Wissenschaft in richtigen Einklang zu setzen. Der 
Nachlass weist daher eine ununterbrochene Kette zahlreicher, 
teils abgeschlossener, teils nur skizzierter oder flüchtig hin- 
geworfener Aufsätze, Nachträge und Bruchstücke zur Theorie 


1) Goethe-Jahrbuch, Bd. III, S. 414. 
?) Gespräche, Bd. IV, S. 189. 

s») Ebd. Bd. IV, S. 338. 

*) Ebd. Bd. VI, S. 56. 

5) Ebd. Bd. VII, S. 34. 
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der Farbenlehre auf, und bis zum Ende seines Daseins er- 
füllte den Diehter das Bestreben, sein Werk zu vervoll- 
kommnen und den höchsten Ansprüchen gemäss auszuge- 
stalten. Führt man aber im Hinblicke hierauf das Wort 
aus dem ersten Teile des ‚Faust‘ an: „Es irrt der Mensch, 
so lang er strebt“, so mag man stets auch die Ergänzung 
im Sinne behalten, die dieser Spruch im zweiten Teile 
findet, da die Engel Faustens Unsterbliches gen Himmel 
tragen mit den Worten: „Wer immer strebend sich bemüht, 
Den können wir erlösen“. 


Die „postvitale“ Erklärung der organischen 
Zweckmässigkeit im Darwinismus und Lamarckismus 


von 


H. Kersten 


Postvital? Ein neuer biologischer Terminus? Und 
seine Bedeutung? Die wollen wir nicht gleich verraten, 
sondern vorläufig nur bemerken, dass G. WoLFF in seinen 
Beiträgen zur Kritik der Darwın’schen Lehre!) die „post- 
vitale“ Erklärung der organischen Zweckmässigkeit dem 
Darwinismus und ebenso dem Lamarckismus zum schwersten 
Vorwurfe macht. 

Wourr nämlich, nachdem er in zwei, übrigens gewiss 
beachtenswerten, Abhandlungen den Darwinismus so mehr 
im einzelnen und stückweise zu widerlegen sich bemüht 
hat, greift in einem dritten Aufsatze zu einem allgemeineren 
Argumente, um den Darwinismus und nebenbei auch den 
Lamarekismus nunmehr als Ganzes und von Grund aus ab- 
zuthun. Er holt zu diesem Zwecke etwas weiter aus und 
wirft zunächst die Frage auf: „Was ist denn eigentlich ein 
Organismus? Was ist Leben?“ Und er setzt sogleich hin- 
zu: „Ueber unser Unvermögen, diese Frage zu beantworten, 
herrscht wohl allgemeine Einigkeit“. In der That ist wohl 
kein Wort darüber zu verlieren, wie weit wir davon entfernt 
sind, eine bestimmte Definition vom Wesen des Lebens und 


!) Beiträge zur Kritik der Darwin’schen Lehre. Gesammelte 
und vermehrte Abhandlungen von Dr. phil. et med. G. Wolff, Privat- 
dozent in Würzburg. Leipzig, Georgi, 1898. 
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des Lebendigen geben zu können. In praxi jedoch und im 
konkreten Falle wird kaum jemand in Zweifel geraten, ob 
er es mit einem lebenden oder toten Naturkörper zu thun 
hat. Und die Wissenschaft, wenn sie auch nichts über das 
eigentliche Wesen des Lebens auszumachen vermag, muss 
doch wenigstens versuchen, möglichst den Unterschied 
zwischen organischen und anorganischen Gebilden zu präzi- 
sieren und die für das Leben als solches charakteristischen 
Eigenschaften herauszufinden. Dies thut denn auch WoLrF 
seinerseits. Er vergleicht die organischen und die anorga- 
nischen Körper bezüglich ihres Verhaltens zur umgebenden 
Aussenwelt. Und er findet, dass es einzig das eigenartige 
Verhalten der organischen Körper gegenüber der Aussenwelt 
ist, wodurch die spezifischen Erscheinungen, die sie bieten, 
die Lebenserscheinungen, eben etwas sui generis sind. 
Und zwar besteht dieses besondere Verhalten in der An- 
passung an die Aussenwelt, so dass, wie WoLFF sich aus- 
drückt, „alle Lebenserscheinungen weiter gar nichts sind, 
als Anpassungserscheinungen, d. h. Erscheinungen jener 
ganz eigenartigen Wechselbeziehung zwischen Organismus 
und Aussenwelt, die uns als organische Zweckmässigkeit 
erscheint.“ Die zweckmässige Anpassung also ist es, 
welche als die eigentliche charakteristische Eigenschaft des 
Lebens und des Lebendigen anzusehen ist. „Die zweck- 
mässige Anpassung“, so hebt WoLrr hervor, „ist das, 
was den Organismus zum Organismus macht, was 
sich uns als das eigentlichste Wesen — sollte richtiger 
heissen Wesensäusserung oder -eigenschaft — des Leben- 
digen darstellt. Wir können uns keinen Organismus 
denken ohne dieses Charakteristikum.“ 

Zu dieser Ansicht WoLrr’s wird man sich in der Haupt- 
sache nicht anders als zustimmend verhalten können. Denn 
wenn wir uns die allgemeinsten Resultate der bisherigen 
physiologischen Forschung kurz vor Augen halten, so wird 
sich folgendes mit Sicherheit sagen lassen. 

1. Der Träger alles Lebens ist das Protoplasma, die 
organisierte Substanz des Pflanzen- und Tierkörpers. 

2. Die einzelnen Lebensäusserungen oder -erschei- 
nungen sind Reaktionen der organisierten Substanz auf 
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äussere Einwirkungen, die sich in ihrer Gesamtheit als 
Lebensbedingungen bezeichnen lassen. 

3. Die Lebensäusserungen dürfen im allgemeinen als 
zweckmässig gelten, sofern man unter „zweekmässig“ 
einfach etwas versteht, was der Erhaltung des Organismus 
dient und seine Existenzfähigkeit sichert.!) 

Da mit anderen Worten der Organismus in seinen 
Reaktionsweisen auf die äusseren Lebensbedingungen ein- 
gerichtet, ihnen so angeschmiegt oder angepasst ist, dass 
er dabei bestehen kann, so können die Lebenserscheinungen 
auch als Anpassungserscheinungen bezeichnet werden. 
„Anpassung“ bedeutet hier also soviel wie „zweckmässig 
Angepasstsein“. Und in diesem Sinne ist eben bei WoLFF 
der Begriff immer zu verstehen. 

Zwweierlei aber möchten wir hierzu noch bemerken. 

Zuerst, dass die Lebensäusserungen doch nur im all- 
gemeinen als zweckmässig angesehen werden können. 
Denn es giebt Fälle, in denen sich eine Zweckmässigkeit 
beim besten Willen nicht entdecken lässt. Wir wollen je- 
doch die Möglichkeit zugeben, dass es einer zukünftigen 
tieferen Einsicht in die Einzelheiten der Lebensvorgänge 
vorbehalten ist, auch in solchen Fällen irgend eine Zweck- 
mässigkeit herauszufinden. Aber wir dürfen in Bezug auf 
die physiologischen Leistungen des Organismus auch noch 
an ein Wort des Physiologen PFLÜGER in seiner Abhandlung 
über „Die teleologische Mechanik der lebendigen Natur“ ?) 
erinnern. Dort heisst es: „Soviel steht thatsächlich fest, 
dass die Zweckmässigkeit der Arbeit (der Organe) keine 
absolute ist, sondern nur unter bestimmten Voraus- 
setzungen existiert.“ PFLÜGER setzt noch hinzu: „Gerade 
hierin offenbart sich der rein mechanische, jeder Willkür 
entzogene Charakter“. 

Man braucht nun — und damit kommen wir auf einen 
zweiten und sehr prinzipiellen Punkt — gar nicht der An- 
sicht zu huldigen, dass das Leben nichts als ein physikalisch- 
chemischer Prozess sei und sich auf eine Atommechanik 


!) Nur in diesem Sinne ist auch im folgenden von der Zweck- 
mässigkeit als Thatsache die Rede. 
2) Bonn 1877. 
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zurückführen lasse; man kann vielmehr den Vitalisten soviel 
zugestehen, dass es dem jetzigen Stande unseres Wissens 
entspricht, die Lebenserscheinungen in ihrer Gesamtheit auf 
ein ihnen irgendwie zu Grunde liegendes besonderes Etwas 
zu beziehen, auf eine — zuletzt vielleicht nur rein formale — 
Einheit, wie sie eben mit dem Worte „Leben“ oder „Akti- 
vität“ u.ä. m. bezeichnet wird. Aber dies muss man sich 
jedenfalls klar machen, dass es eine blosse Interpretation 
der Thatsachen und nicht ihr ungefälschter empirischer Aus- 
druck ist, wenn man die zweckmässigen Reaktionsweisen, 
wie sie in den von jedem Willen des Organismus unab- 
hängigen vitalen Funktionen zu Tage treten, nieht anders 
als „bezweckt“ ansehen und in der organischen Zweck- 
mässigkeit ohne weiteres zugleich eine „Zwecekthätigkeit“ 
oder „Zielstrebigkeit“ erkennen zu müssen glaubt. 

Und letzteres ist nun auch der Fall bei WoLrr. Er 
wendet sich nicht nur gegen die Mechanisten, indem er 
erklärt: „Selbst wenn wir den ganzen Organismus, alle 
seine Funktionen, zu denen auch seine Entstehung gehört, 
mechanisch verständen, so hätten wir damit vom eigentlich 
Biologischen noch nichts verstanden.“ Er sieht auch im 
besonderen in der Ontogenese nicht bloss einen thatsäch- 
lichen zwecekmässigen physiologischen Vorgang, sondern er 
behauptet, dass in der Entwicklung des einzelnen Indivi- 
duums „eine Zielstrebigkeit, ein Hinarbeiten auf ein be- 
stimmtes Resultat“ ganz unverkennbar sei, wie auch der 
Darwinist nicht leugnen könne. Es geht eben WoLFF wie 
den Teleologen überhaupt: er hält „die Zielstrebigkeit“ für 
etwas, was ebenso wie etwa die Kausalität zum objektiven 
Thatbestand der Erfahrung gehört und auch „von jedem 
Zurechnungsfähigen“ als selbstverständlicher Bestandteil der 
Erfahrung erkannt und zugestanden werden muss. Er merkt 
gar nicht, dass seine Behauptung von der Zielstrebigkeit 
eine rein subjektive Zuthat ist, und dass er damit nichts 
als eine Hypothese macht, um die Zweckmässigkeit zu 
erklären. Denn das rein Thatsächliche an der letzteren 
besteht doch offenbar nur darin, dass der Organismus 
mannigfache Einrichtungen besitzt bezw. erzeugt, durch 
deren Thätigkeit er zunächst sich und dann auch seine 
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Art zu erhalten im stande ist. Dies ist der nackte That- 
bestand, und jede Behauptung von einer in der Zweck- 
mässigkeit sich offenbarenden Zwecekthätigkeit bringt zu 
dem Thatbestand noch ein hypothetisches Element hinzu. 


Hieran ändern auch solehe Beobachtungen nichts, wie 
die von WoLrF beschriebene Linsenregeneration im Auge 
von Triton taemiatus, die demselben ein Beispiel ist für die 
direkte Darlegung der „primären Zweckmässigkeit“,!) d.h. 
der nicht ererbten, sondern der zum ersten Male hervor- 
tretenden. Könnte es sich denn hierbei wirklich nur um 
einen „teleologisch zu beurteilenden Faktor“ handeln? Wenn 
der Verlust der Linse in einer zweckmässigen Weise kom- 
pensiert, ja wenn eine neue „vollständig normale“ Linse 
gebildet wird, so ist dies eben zunächst auch nur als blosse 
Thatsache hinzunehmen. Dieselbe mag ja recht auffällig 
erscheinen, aber gerade der Umstand, dass sie so vereinzelt 
auftritt, müsste schon über alle teleologischen Nebengedanken 
Bedenken erregen. Wie in aller Welt käme denn gerade 
der Triton zu dem Vorzug, die Linse regenerieren zu dürfen ? 
Wie käme „dieser klassische Repräsentant des Regenerations- 
vermögens unter den Wirbeltieren“ überhaupt zu der Ver- 
günstigung, in grösserem Umfange verloren gegangene Körper- 
teile wiederersetzen zu dürfen, eine Fähigkeit, die doch von 
unschätzbarem Werte auch für alle anderen Wirbeltiere sein 
würde? Es wäre gewiss nicht uninteressant, zu erfahren, 
was denn wohl die Herren Teleologen zur Rechtfertigung 
des so willkürlich und launenhaft erscheinenden Verhaltens 
ihrer „Zweckthätigkeit“ bei der in der Gesamtheit des Tier- 
reiches doch relativ seltenen Regenerierung ganzer Körper- 
teile und Organe — nicht bloss einzelner Teilstücke, wie 
bei der Wundheilung — vorzubringen hätten!?) — 


‘) In einer Anmerkung seiner zweiten Abhandlung bezeichnet 
Wolff auch „die primäre Zweckmässigkeit“ als das artverändernde 
Prinzip. 

2) Bezüglich der allgemeineren Gründe, die sich gegen die ganze 
teleologische Naturerklärung geltend machen lassen, sei ung gestattet, 
noch auf einen von uns in dieser Zeitschrift (Bd. 73, 8. 321) veröffent- 
lichten Artikel über „Die idealistische Richtung in der modernen Ent- 
wicklungslehre“ hinzuweisen. 
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Und nun die „postvitale“ Erklärung der organischen 
Zweekmässigkeit! Nachdem Wourr, wie wir sahen, die 
Besonderheit organischer Körper in der „zweekmässigen An- 
passung“ gefunden, wendet er sich gegen den Darwinismus 
mit den Worten: „Was will denn eigentlich der Darwinis- 
mus? Er will die Entstehung der organischen Zweckmässig- 
keit erklären. Das heisst doch, er will die Entstehung des 
Lebens erklären. Aber will er denn das? Nein, sondern 
er setzt ja das Leben voraus und bringt nachträg- 
lieh in die Organismenwelt die Zweckmässigkeit 
hinein.“ WoLrr führt dies noch weiter aus und wirft dem 
Darwinismus vor, er mute uns zu, uns Organismen zu denken 
ohne das eigentliche Charakteristikum des Organischen. Der 
Darwinismus behaupte, dass es Organismen gab, welchen 
die Eigenschaft der zweckmässigen Anpassung fehlte; einen 
Versuch aber zur Begründung dieser Behauptung zu machen, 
was doch für ihn die allererste Aufgabe hätte sein müssen, 
sei demselben noch nicht einmal eingefallen, weil er gar 
nicht merke, was er behaupte. „Wir erkennen also“, so 
fährt dann Wourr fort, „auf welchem Fundament das 
System des Darwinismus aufgebaut ist. Und wir erkennen, 
dass jede Erklärung, welche das Leben voraussetzt, jede 
postvitale Erklärung der organischen Zweckmässigkeit, in 
jedem Falle voraussetzt, was sie erklären will; wir erkennen, 
dass die Erklärung der Zwecekmässigkeit mit der 
Erklärung des Lebens zusammenfallen muss.“ 

Diese Argumentation hat vielleicht für den ersten Augen- 
bliek etwas Verblüffendes an sich. Ob sie aber wirklich 
das ganze System des Darwinismus so mit einem Schlage 
über den Haufen wirft? Diese Frage wollen wir jetzt kurz 
zu beantworten suchen, indem wir dem etwas gewundenen 
Gedankengange Wourr’s schrittweise nachgehen und die 
Hauptpunkte herausstellen. 

Zuerst also: Der Darwinismus will nicht die Ent- 
stehung des Lebens erklären, sondern er setzt das Leben 
voraus. — Nun, der Darwinismus geht allerdings auch auf 
eine Erklärung des Lebens und seiner Entstehung aus. 
Wenigstens diejenigen Darwinianer, welche eine einheitliche 
mechanistische Weltauffassung anstreben und derselben die 
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Entwieklungslehre einzugliedern sich bemühen, allen voran 
HAECKEL, erklären kurzerhand das Leben für einen physi- 
kalisch- chemischen Prozess und denken sich die ersten 
Lebewesen durch ein ebenfalls nur physikalisch-chemisches 
Geschehen, die „Urzeugung“, entstanden. Freilich, handelt 
es sich hierbei wirklich um eine „Erklärung“? So lange 
von der Zurückführung irgend welcher Lebensphänomene 
auf mechanische Prinzipien nicht die Rede sein kann, ist 
auch die Behauptung von der rein physikalisch-chemischen 
Natur des ganzen Lebensprozesses eine der Begründung vor- 
läufig noch entbehrende Hypothese. Ebenso handelt es sich 
bei der Urzeugung vorerst um eine blosse Annahme, die 
der empirischen Bestätigung noch harrt. Es ist also wohl 
soviel zuzugeben, dass in Wahrheit der Darwinismus das 
Leben voraussetzen muss, das heisst, derselbe darf eigentlich 
nur mit dem Leben als einer gegebenen und, vorläufig 
wenigstens, nicht weiter erklärbaren Thatsache rechnen. — 

Ferner: Wenn der Darwinismus das Leben voraussetzt, 
so muss er damit auch die Eigenschaft und Fähigkeit der 
zweekmässigen Anpassung voraussetzen. — Sehr wohl, aber 
nur insoweit, als bloss rein das Thatsächliehe hierbei ins 
Auge gefasst und „zweckmässig“ so verstanden wird, wie 
oben definiert. Denn wenn das Leben vorausgesetzt wird, 
so ist es ja nur eine selbstverständliche weitere Voraus- 
setzung, dass die lebende Substanz zu der besonderen Art, 
wie sie existiert, von vornherein geschickt und fähig sein 
muss, dass sie also, wenn sie auf äussere Einwirkungen 
reagiert, dies so zu thun vermag, dass der Organismus 
dabei bestehen kann. 

Ist es nun aber doch nicht sehr merkwürdig, dass 
überhaupt eine so eigentümliche Substanz entstand, die da 
fähig ist, sich durch eine zweekmässige Selbstthätigkeit, 
wie sie sich in den physiologischen Funktionen äussert, zu 
erhalten? Musste das nicht seine ganz besondere Bewandtnis 
und Ursache haben? Dies meinen ja nun die Teleologen, 
und dies meint eben auch WoLrr. Für ihn handelt es sich 
bei dieser ganzen Frage, auch ohne dass er dies noch be- 
sonders zum Ausdruck bringt, um ein teleologisches Agens 
wie um die natürlichste Sache von der Welt. Damit wäre 
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ja denn der Darwinismus auf die einfachste Weise ad ab- 
surdum geführt. Aber leider ist WoLrr’s Voraussetzung 
doch nicht so einwandsfrei. Es brauchte ja vielleicht über- 
haupt nichts Lebendes auf Erden zu geben, aber wenn es 
einmal etwas gab, dann musste es damit selbstverständlich 
auch daseinsfähig sein. Und man hat gar nicht nötig, sich 
so sehr darüber zu wundern, wie es denn möglich war, 
dass so zwecekmässig organisierte Lebewesen überhaupt ent- 
stehen konnten, man braucht es nicht für unmöglich zu 
halten, dass dieselben anders als durch die Wirkung eines 
teleologischen Faktors entstehen konnten. Denn wie auch 
immer Organismen zuerst entstehen mochten, da sie einmal 
entstanden und bestanden, mussten ihre Eigenschaften eo 
ipso zu den äusseren Daseinsverhältnissen passende sein; 
die vitalen Funktionen, die sie zeigten, mussten zweck- 
mässige, d. h. der Erhaltung des Lebens dienende sein. Mit 
anderen Worten: die organische Zweckmässigkeit in ihrem 
thatsächlichen Auftreten musste dieselbe sein, wenn sie 
mechanisch bedingt war, als wenn sie teleologisch be- 
dingt war. 


Der Vorwurf also, den WoLFF gegen den Darwinismus 
erhebt, er behaupte, „dass es Organismen gab, welchen die 
Eigenschaft der zweckmässigen Anpassung fehlte“, ist des- 
wegen gar nicht angebracht, weil hierbei WOoLFF seinerseits 
diese Eigenschaft als eine teleologisch bedingte voraus- 
setzt,!) ohne dass sich die Richtigkeit dieser Voraussetzung 
erweisen liesse. — 


Endlich: Der Darwinismus muss die Eigenschaft und 
Fähigkeit der zweckmässigen Anpassung voraussetzen und 
will doch die organische Zweckmässigkeit erklären. — Dies 
wäre ja nun vielleicht ein Widersinn, wenn — der Darwi- 
nismus eben diese Eigenschaft und Fähigkeit als teleo- 


!) Conf. Hamann, Entwicklungslehre und Darwinismus. Jena, 
Costenoble, 1892. „Wir halten“, so erklärt derselbe, „die Ziel- 
strebigkeit, die im Lebensprozess zu Tage tritt, die Selbstbildung 
des Zweckmässigen der organischen Bildungen für Eigenschaften der 
lebenden Substanz als solcher. Es scheint uns die lebende Substanz 
ohne diese Eigenschaften überhaupt nicht denkbar.“ 
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logisch bedingt gelten lassen müsste. Da er sie aber 
bloss als etwas rein Thatsächliches anzusehen nötig hat, 
so darf er sich wohl zu der Frage berechtigt halten, wie 
man sich denn die mancherlei speziellen Einrichtungen oder 
Anpassungserscheinungen, durch die der Organismus als 
soleher besteht und erhalten wird, des näheren entstanden 
zu denken hat. Nehmen wir z.B. ein Organ wie das Auge 
und seine Funktion. Wenn der Darwinismus die Entstehung 
des Sehorganes erklären will, so hat er dabei die Fähigkeit 
der lebenden Substanz, auf Liehtreize überhaupt mit einer 
entsprechenden Liehtempfindung reagieren zu können, als 
etwas thatsächlich Gegebenes (und wenigstens vorderhand 
nieht weiter Ableitbares) hinzunehmen. Diese Reaktions- 
fähigkeit auf Liehtreize betrachtet er als etwas, was sich 
unter bestimmten Bedingungen in zweckmässiger Weise be- 
thätigen kann. Aber unter welehen Bedingungen sich die- 
selbe wirklich so bethätigt hat, und wie sich eigentlich der 
Träger derselben, das Sehorgan, dabei von den primitivsten 
Anfängen zu den kompliziertesten Formen entwickelt hat, 
um diese Frage handelt es sich dann für den Darwinismus. 
Und es wird überhaupt die Aufgabe jeder Entwicklungs- 
theorie sein müssen, unter Voraussetzung der allgemeinen 
Reaktionsfähigkeit der lebenden Substanz gegenüber äusseren 
Einwirkungen nun des näheren die Bedingungen klarzulegen, 
unter denen sich die Reaktionsfähigkeit in zweckmässigen 
Anpassungserscheinungen äusserte, und insoweit die Zweck- 
mässigkeitserscheinungen und deren Träger, die organischen 
Formen, nach ihrer Entstehung zu erklären. An der Lösung 
dieser Aufgabe hat sieh vor dem Darwinismus schon der 
Lamarekismus versucht. Es war bei LAmArck bekanntlich 
die Gewöhnung (Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe), 
welche zweekmässige Anpassungserscheinungen hervorrufen 
sollte. Dieses Erklärungsprinzip hat Darwın, ebenso wie 
dasjenige von GEOFFROY ST. HıLAIRE betreffend die direkte 
Einwirkung äusserer Umstände auf den Organismus, als 
Hilfsprinzip übernommen, während er sich in der Haupt- 
sache die zweekmässigen Anpassungserscheinungen so ent- 
standen denkt, dass angeborene kleine Abänderungen oder 
Variationen sich unter geeigneten Verhältnissen nützlich 
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erwiesen, und dass diese Variationen dann durch die natür- 
liche Zuchtwahl fixiert und gesteigert wurden. 

Wir müssen hier in Bezug auf die Bedeutung des Be- 
sriffes der Anpassung im Darwinismus und Lamarekismus 
erst noch bemerken, dass, wie HAEcKEL dies ausführt, unter 
„Anpassung“ ganz allgemein (und ohne Rücksicht auf Zweck- 
mässigkeit) eine Abänderung zu verstehen ist in Folge 
von Einwirkungen der umgebenden Aussenwelt. Der Orga- 
nismus erleidet Veränderungen, welche den äusseren Ein- 
wirkungen in bestimmter Weise entsprechen, oder anders 
ausgedrückt, ihnen angepasst sind. Dabei ist noch zu unter- 
scheiden zwischen einer direkten und einer indirekten 
Anpassung. Bei der ersteren nimmt unmittelbar der Orga- 
nismus in Folge von Gewöhnung (LAMARcK), oder in Folge 
von äusseren Einwirkungen der verschiedensten Art, Klima, 
Nahrung, Umgebung u. s. w. (GEOFFROY ST. HILAIRE), neue 
Eigenschaften an, die er nicht von seinen Eltern ererbt hat. 
Bei der indirekten Anpassung dagegen machen sich die 
Veränderungen, welche durch den Einfluss äusserer Existenz- 
bedingungen bewirkt werden, nicht unmittelbar an dem be- 
troffenen Organismus selbst bemerkbar, sondern erst mittel- 
bar an seinen Nachkommen, so nämlich, dass sie als 
angeborene Variationen an den Nachkommen in die Er- 
scheinung treten. 

Die angeborenen Variationen nun, die auf indirekte An- 
passung zurückzuführen wären, sind es, welche, wie gesagt, 
für die Selektionstheorie zur Erklärung der zweckmässigen 
Anpassungserscheinungen in Betracht kommen. Wie die 
qu. Variationen selbst „zufällig“, d.h. nicht bezweckt, ent- 
stehen sollen, so sollen sie auch zufällig, ohne Mitwirkung 
einer Zweckthätigkeit, wenn gerade äussere Umstände ein- 
treten, zu denen sie passen, zweckmässig werden. In dem 
oben angeführten Beispiele vom Sehorgan also würde zuerst 
zufällig eine angeborene Variation auftreten in Form von 
oberflächlich gelegenen Zellen, welche sich von den Nachbar- 
zellen, mit denen sie ursprünglich gleichartig waren, nun- 
mehr durch ihre Reaktionsfähigkeit gegen Lichtreize aus- 
zeichnen. Diese bestimmte Reaktionsfähigkeit ist gleich 
jeder anderen Art von Reaktionsfähigkeit in der Natur der 


54 H. KERSTEN, [11] 


organischen Materie begründet. Dass sie gerade an den be- 
treffenden Zellen hervortritt, ist durch einen speziellen Akt 
indirekter Anpassung bedingt. Nachdem sie einmal hervor- 
getreten, kann die solcherart angeborene Variation zufällig 
für den Organismus vorteilhaft, d.h. eben zweeckmässig 
werden. Damit ist dann für den Selektionsprozess ein erst- 
maliger Angrifispunkt gegeben zu weiterer Ausgestaltung 
des Sehorganes. Wir brauchen dies hier nicht weiter zu 
verfolgen. Für uns kommt es nur darauf an, zu zeigen, 
auf welche Weise die Selektionstheorie das Zustandekommen 
der zweckmässigen Anpassungserscheinungen zu erklären 
sucht, und dass sie dies unter Voraussetzung der Reaktions- 
oder Anpassungsfähigkeit!) der lebenden Substanz thut. 
Diese Fähigkeit ist eine solehe der zweckmässigen An- 
passung, aber nur in dem Sinne, dass sie, unter geeigneten 
Umständen, sich in zweckmässigen Anpassungserscheinungen 
erweisen kann. — 


Was den Lamarckismus betrifft, so wird derselbe von 
WOLFF nicht höher eingeschätzt als der Darwinismus. „Eine 
postvitale Erklärung der Zweckmässigkeit“, sagt WOoLFE, 
„ist auch der Lamarckismus. Er kann also ebenfalls zur 
Lösung des hier in Frage stehenden Problems nichts bei- 
tragen. Auch übersieht, was nur nebenbei bemerkt sein 
möge, der Lamarekismus vollständig, dass die Fähigkeit, 
durch Uebung zu gewinnen, eine äusserst zweckmässige 
Einriehtung ist, die nicht zur Voraussetzung einer Erklärung 
der Zweckmässigkeit gemacht werden darf.“ — Wir möchten 


1) „Anpassungsfähigkeit“, „Adaptabilitas“, nennt Haeckel „die 
allen Organismen innewohnende Fähigkeit, neue Eigenschaften unter 
dem Einflusse der Aussenwelt zu erwerben“. Dieselbe ist insofern 
gleichbedeutend mit Reaktionsfähigkeit, als jeder Akt der Anpassung 
(Abänderung) in einer Reaktion auf äussere Einwirkungen besteht. Es 
ist ein und dieselbe Reaktionsfähigkeit, die sich in den Abänderungen 
(völligen Neubildungen) des Organismus, und die sich in den physio- 
logischen Funktionen (der vorhandenen Organe), sowie in der Wund- 
heilung und in der Regeneration verloren gegangener Teile äussert. In 
diesem letzteren Sinne ist bei Wolff Anpassungsfähigkeit gleichbe- 
deutend mit Reaktionsfähigkeit, wie sich ja bei ihm der Begriff der 
Anpassung auf das physiologische Gesamtverhalten des Organismus in 
seiner vorhandenen Form und so, wie er da ist, bezieht, 
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nun hierzu und überhaupt in betreff des Verhältnisses der 
oben besprochenen direkten Anpassung zu den Zweck- 
mässigkeitserscheinungen kurz folgendes noch sagen. Wie 
die Zweckmässigkeit der Arbeit der Organe keine absolute 
ist, so sind die Abänderungen infolge direkter Anpassung 
nieht unter allen Umständen zweckmässige.!) Die Reaktions- 
fähigkeit der lebenden Substanz äussert sich eben in dieser 
Hinsicht je nach den innerhalb und ausserhalb des Organis- 
mus hierzu gegebenen speziellen Bedingungen verschieden.?) 
Diese Fähigkeit selbst schon als zweekmässige Einrichtung 
etwa bezeichnen zu wollen, könnte nur insoweit Sinn und 
Bedeutung haben, als man dabei bloss an ihre zweck- 
mässigen Aeusserungen denkt. Was diese letzteren aber 
angeht, so lässt sich wieder geltend machen, dass, wenn 
es einmal zum Wesen der organischen Materie gehört, auf 
äussere Einwirkungen zu reagieren und eine Veränderlich- 
keit der Form zu besitzen, dann auch so viel Schmiegsam- 
keit vorhanden sein muss, dass die organische Materie sich 
bis zu einem gewissen Grade in die Verhältnisse zu schicken 
und sich so der umgebenden Aussenwelt gegenüber als 
Ganzes wenigstens zu behaupten vermag. Wäre in keinem 
Falle eine zweckmässige Abänderung oder Anpassung 
möglich, nun, so wäre eben auch die Existenz der organischen 
Materie als solcher auf die Dauer schliesslich nicht möglich. 
Die Existenzmöglichkeit der lebenden Substanz, die Mög- 
lichkeit, so zu existieren, wie sie existiert, erscheint ab- 
hängig von ihrer relativen Fähigkeit zu zweckmässiger 
Anpassung. Man darf also wohl diese Fähigkeit als etwas 
mit der lebenden Substanz von vornherein notwendig Ge- 
gebenes, als etwas von selbst Dazugehöriges ansehen und 
sie so zur Erklärung der Zweckmässigkeit voraussetzen, 


1) Es kann, wie die Erfahrung lehrt, ein Organismus, wenn er 
der Einwirkung veränderter Lebensverhältnisse ausgesetzt wird, auch 
geradezu unzweckmässige bleibende Veränderungen (Krankheiten!) er- 
leiden und darüber sogar zu Grunde gehen. 

2) Wir erinnern beispielsweise an die Erscheinung der Akklimati- 
sation. Ein Organismus akklimatisiert sich vollständig, ein anderer gar 
nicht; der eine erfährt zweckmässige Abänderungen, der andere un- 
zweckmässige. 
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braucht sie aber nicht als ein wunderbares Faktum hinzu- 
stellen, dessen Entstehung keine andere als eine teleologische 
Deutung zuliesse. Es gilt in dieser Hinsicht dasselbe, was 
wir bereits oben über die Reaktionsfähigkeit und ihre Be- 
thätigung in den Zweckmässigkeitserscheinungen der physio- 
logischen Funktionen gesagt haben, wir brauchen das hier 
nicht zu wiederholen. — 

Wir kommen zum Schlusse. WoLrr sucht dem Darwi- 
nismus und dem Lamarekismus einen Widersinn nachzu- 
weisen und behauptet, dass jede Erklärung, welche das 
Leben voraussetze, jede postvitale Erklärung der organischen 
Zweckmässigkeit, in jedem Falle voraussetze, was sie er- 
klären wolle, und dass die Erklärung der Zweekmässigkeit 
mit der Erklärung des Lebens zusammenfallen müsse. Es 
soll dies besagen, dass jede postvitale Erklärung der Zweck- 
mässigkeit die spezifische Fähigkeit des Lebens, die Reak- 
tions- oder Anpassungsfähigkeit, voraussetzen müsse, dass 
die letztere aber auch schon die Zweckmässigkeit in sich 
schliesse, in gewissem Sinne mit ihr identisch sei, und dass 
daher die Zweckmässigkeit erklären wollen, soviel heisse, 
als diese spezifische Fähigkeit und damit zugleich das Leben 
erklären wollen. 

Die Reaktionsfähigkeit der lebenden Substanz ist aber 
nicht etwas, was sich etwa in absolut zweckmässiger Weise 
bethätigte, sie ist nicht gewissermassen in abstraeto schon die 
Zweekmässigkeit selbst. Nur dass sie sich in zweekmässigen 
Anpassungserscheinungen äussern kann und dies unter be- 
stimmten Bedingungen thut. Soweit sie dies thut, erweist 
sie sich objektiv lediglich als etwas mit dem Wesen der 
lebenden Substanz notwendig Verknüpftes, als ein Etwas, 
mit welchem und durch welches die lebende Substanz als 
solehe da ist und existiert, und ohne welches der Begriff 
der lebenden Substanz eben gar nicht zu denken ist. Diese 
Reaktionsfähigkeit selbst wieder erklären wollen, das wäre 
eine Sache für sich, es hiesse dies allerdings, das Leben 
erklären wollen. Aber ganz unabhängig von der Frage, ob 
dies möglich ist oder nicht, wird man zunächst das Leben 
und die Reaktionsfähigkeit schlechtweg als Thatsache 
hinnehmen und zur Erklärung der Zweckmässigkeitserschei- 
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nungen voraussetzen dürfen. Und vor allem ist es kein 
„teleologisch zu beurteilender Faktor“, der dem etwa 
entgegenstehen könnte. 

Nach alledem also steht uns soviel fest, dass der 
Darwinismus und der Lamarckismus, was man auch immer 
diesen Theorien im einzelnen mit Grund entgegenhalten 
kann, doch durch eine Argumentation, wie die hier be- 
sprochene WoLrr'sche, nichts weniger als von Grund aus 
abgethan sein können. 


Einige Bemerkungen über den Bau des Jaluit-Atolles 
von 


Dr. med. Schnee 
auf Jaluit, Marshall-Inseln 


Der Querschnitt eines Atolles zeigt eine vom Boden der 
Lagune her sanft aufsteigende Fläche, welche sich gegen 
den Aussenrand allmählich erhebt, ohne indessen die Höhe 
weniger Fuss zu überschreiten. Letzterer ist wallähnlich 
und besteht aus grösseren Korallenbruchstücken. Auf ihn 
folgt seewärts die sogenannte Strandebene, ein sanft ab- 
fallendes Plateau aus rauhspitzigem Felsboden bestehend, 
auf dem einzelne tischgrosse und viele kleinere Korallen- 
blöcke liegen. Sie endigt mit einem kleinen Wall lebender 
Pflanzentiere, welcher dem festen Lande etwa parallel läuft, 
dann fällt das Riff gewöhnlich steil in die Tiefe ab. Der 
Raum von diesen Hügeln bis zum Fusse des Aussenwalles 
der Insel bildet das Gebiet der gewöhnlichen Ebbe und 
Flut, die litorale Zone. Die lebenden Korallen, welche die 
Strandebene nach aussen abgrenzen, setzen den von See 
aus heranrollenden Wogen einen so bedeutenden Widerstand 
entgegen, dass letztere in ihrem Laufe plötzlich gehemmt, 
schäumend sieh überstürzen und die wohlbekannten „Breceher“ 
bilden. — Nach Vorausschiekung dieser allgemeinen Be- 
merkungen, welche gewiss nicht ganz nutzlos sind, da wohl 
kaum ein jeder Leser genauer über Atolle orientiert ist, 
sehe ich auf die Verhältnisse Jaluits und Jabors, des 
nordwestlichen Teiles des genannten Atolles, auf dem ich- 
seit fast einem halben Jahre wohne, des näheren ein. 
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Der interessanteste, zugleich für die Landbildung 
wiehtigste Teil ist zweifelsohne die Strandebene mit ihrem 
Walle lebender Korallen seewärts und den angehäuften 
toten Bruchstücken derselben landwärts. Die Entfernung 
der Brecher vom Ufer mag auf Jabor durchschnittlich 
hundert Meter betragen. Bis zu ihnen zu gelangen ist 
schwierig; nur bei Neumond, wo die Gezeiten ihre grösste 
Wirksamkeit entfalten, war es mir überhaupt möglich, dort- 
hin vorzudringen. Selbst bei der tiefsten Ebbe ragten diese 
Blöcke nur wenig aus dem Wasser hervor und wurden noch 
dazu in regelmässigen Zwischenräumen ganz überflutet. Im 
Gegensatze zu den in Neu-Guinea von mir untersuchten 
Riffen bestanden sie hier fast ganz aus Astraea- und 
Millepora-Arten, an geschützten Stellen, wie in den Rinnen, 
zwischen den einzelnen Blöcken, bemerkte ich allerdings 
auch einige Maeandrinen und andere. Indessen waren sie 

so selten, dass ihre Anwesenheit gar nicht in Anschlag zu 
bringen ist. Die lebenden Stöcke ersterer Art sind matt- 
bräunlich, indessen sah man diese Färbung sehr selten, die 
ganze Oberfläche erschien vielmehr stumpf rot, herrührend 
von Nulliporen, welche sie dicht bedeekten. Diese Nüance 
verschwindet beim trocknen gänzlich. Schon nach zwei 
Tagen war an den mitgebrachten Stücken nichts mehr da- 
von zu sehen, nur eine weisse, kreideartige Schicht blieb 
zurück. Die Milleporen bilden tischgrosse vielfach durch- 
brochene Höcker, auf denen sowohl die Astraeen als auch 
die erwähnten Kalkalgen sich angesiedelt haben. Dieht 
hinter ihnen zeigten sich auf dem Felsen grosse, braune 
Flecken mit weissem Rande. Da ich indessen nicht ver- 
mochte ein derartig bewachsenes Stück loszusprengen, so 
kann ich über die Natur dieser Pflanzentierkolonieen keine 
nähere Auskunft geben. 

Vom Land aus stiegen diese Korallenbildungen sanft 
an, fielen schliesslich aber nach der offenen See steil, ja 
sogar überhängend ab. Sie zogen sich zwar längs der 
ganzen Küste dahin, waren aber stellenweise durch tiefe 
Einschnitte unterbrochen, die dem Meereswasser eine will- 
kommene Passage boten. In ihnen hatten sich zahlreiche 
Meerestiere niedergelassen, unter denen namentlich grosse 
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Seeigel mit gewaltigen, keulenförmigen Stacheln auffielen. 
Bei der Flut ergossen sich die Wellen grösstenteils über 
die Blöcke hinweg, konnten indessen nur durch die er- 
wähnten Einsehnitte wieder zurückströmen. 

Der Boden der Strandebene besteht aus festem, höcke- 
rigem Gesteine mit vielen, unregelmässig vorspringenden 
Ecken und Kanten. Die Bildung dieser, wie bereits er- 
wähnten, etwa hundert Meter breiten Fläche, vermochte ieh 
mir zuerst gar nicht zu erklären, schien sie mir doch ein- 
heitlicher Art zu sein. Allerdings bemerkte ich an manchen 
Stellen eingeschlossene Muschelbruchstücke, oder Seeigel- 
stacheln; ich hielt das indessen zunächst für vereinzelte 
Vorkommnisse. Die Oberfläche des Gesteines ist schwärz- 
lieh, dureh sich ansetzende Konferven stellenweise auch 
grünlich gefärbt. Bei Ebbe bemerkt man in ihr deutlich 
oft zwanzig bis dreissig Meter sich hinziehende lineare 
Risse, welche gewöhnlich schräg zum Ufer verlaufen. Einige 
waren durch das zurückflutende Wasser, das in ihnen wie 
in einer Rinne dahinfloss, oberflächlich erweitert und aus- 
gerundet, indessen sah man auf ihrem Grunde deutlich den 
feinen Spalt, in welchen nicht selten kürzere Seitenspalten 
einmündeten. Ich hatte mir zuerst vergeblich den Kopf 
zerbrochen, woher diese Risse wohl kommen könnten. Erst 
beim Besuche der etwa zwanzig Kilometer entfernten 
Agidjeninsel wurde mir die Sache klar. Dort fand ich 
am Innenrande ein nur noch stückweise vorhandenes Riff, 
unter dem sich feiner Korallendetritus befand. An einer 
Stelle, wo die Eingeborenen diese Platten losgerissen und 
davon eine Art Landungsbrücke gebaut hatten, sah man 
das besonders deutlich. Obwohl das ganze Ufer von Sand 
gebildet zu sein scheint, aus dem hier und dort einzelne 
Brocken anstehenden Gesteines hervorragen, so ist der 
Untergrund doch gänzlich Korallenfels.. Dieht hinter den 
nach dem Ufer zu meist glatt abgeschnittenen Steinen 
konnte ich mit dem Finger überall auf festes Gestein 
kommen; ja, selbst dort, wo diese lockere Schicht an den 
bewachsenen Teil des Ufers stiess, lag das lockere Material 
nicht höher als etwa ein Fuss hoch, was mit Hilfe eines 
eingestossenen Stockes leicht zu konstatieren war, 
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Als ich mich nach derartigen Lagerungen in der Gruppe 
erkundigte, hörte ich, dass auf Kwadjelinn das Riff aus 
fussdiekem, mit dem Meissel aber leicht loszulösendem 
Korallenkalke mit dazwischen liegenden Sand- richtiger 
Kalkschiehten bestände. Dieses Verhalten gab mir den 
Sehlüssel für die Entstehung der erwähnten Sprünge. 

Aehnlich lagen die Verhältnisse auf Jabor auch. Es 
findet sich dort eine unregelmässig wechselnde Lagerung 
gröberer und feinerer Korallentrümmer. Niemals wurde mir 
das so deutlich, wie eines Tages, als ich auf dem Riffe 
eine tischgrosse, wohl 30 em dieke Gesteinsplatte, welche 
die Wellen wohl eben losgerissen hatten, noch an Ort und 
Stelle fand. Sie bestand unten aus einer 3 em dieken 
Platte massiven Korallenkalkes, auf der sich ein Konglomerat 
von sandfeinem Material, von Muscheln und von einzelnen 
grösseren Korallenbruchstücken abgelagert hatte. Diese aller- 
dings ganz unregelmässige Wechsellagerung zeigt sich über- 
all. Es liest auf der Hand, dass die beständig arbeitenden 
Wellen diese lockere Masse leichter angreifen als die festen 
Partieen, erstere werden ausgewaschen, worauf die feste 
Oberfläche sich ganz allmählich senkt, wobei die bereits 
erwähnten Sprünge entstehen. 

Die erwähnte Höckerigkeit der Strandebene ist durch 
grössere Bruchstücke bedingt, zwischen denen der „Sand“ 
ausgewaschen ist, nicht selten sind es allerdings Muscheln, 
Seeigelstacheln oder ähnliches. Viel tragen dazu auch die 
Chama-Muscheln bei, welche sich dort so zahlreich an- 
siedelten, dass ihre Deckel oder besser Oberklappen, eines 
der gewöhnlichsten von der See ausgeworfenen Objekte 
bilden. Diese Schalen und die ganze Riffebene sind mit 
einem diehten Ueberzug von Konferven bedeckt. 

Viel mehr als die linearen Risse, welehe durch Unter- 
waschung entstanden sind, wie wir sahen, fallen grössere 
und tiefere auf, welche meist senkrecht zum Ufer verlaufen, 
indessen gewöhnlich einen etwas gewundenen Verlauf zeigen. 
Sie werden durch das abfliessende Wasser gebildet; ihre 
durehsehnittliche Breite dieht am Ufer mag 20—30 em be- 
tragen, stellenweise erweitern sie sich muldenförmig. Diese 
letztere Bildung ist leicht zu verstehen, da man in ihnen 
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ausser etwas Grus immer eine Anzahl grösserer abgeriebener 
Korallentrümmer findet, welche durch das Wechselspiel von 
Ebbe und Flut in diesen Vertiefungen hin und her getrieben 
werden. Wenn man darauf achtet, bemerkt man, dass ihre 
Lage nach jeder Flut eine etwas andere ist. Fortgewaschen 
können sie aus den Gruben nicht gut werden, da diese sich 
immer mehr vertiefen. Steine, welche in irgend einer Ver- 
tiefung der Strandebene hängen geblieben sind, haben hier 
völlig runde, flache Vertiefungen ausgerieben, welehe unsere 
Gletschertöpfe im kleinen kopieren. Andere präsentieren 
sich als höckerige, flache Vertiefungen von unregelmässiger 
Gestalt. Sie sind durch Auswaschung des leichter lös- 
lichen feinen Materiales entstanden, während die grösseren 
Korallentriümmer zurückbleiben und durch ihre hervorragen- 
den Spitzen und Ecken die Umrisse der Neubildung bedingen. 

Einzelne besonders widerstandsfähige Partieen des 
Korallenfelsens haben sich noch gehalten und treten hier 
und dort, vielleicht ein bis zwei Fuss über das Plateau der 
Strandebene hervor. Bei Hochflut stürzt das Wasser über 
sie fort, fliesst auf ihrer Oberfläche von Vertiefung zu Ver- 
tiefung, um hinter dem Felsen sich zu sammeln und seitlich 
abzufliessen. Durch diese teils kataraktähnlich über, teils 
unterirdisch durch die porösen Teile des Felsens hinter ihn 
selangenden Fluten wird nicht nur der dort liegende Kalk- 
detritus, gewöhnlich kurzweg „Sand“ genannt, allmählich 
ausgewaschen, etwaige dort liegende Blöcke zerkleinert oder 
entfernt, sondern der hintere Rand des Felsens selbst wird 
angenagt und ausgezackt. Interessanter wird die Sache, 
wenn in Folge lokaler Verhältnisse ein derartiger Abfluss 
nicht möglich ist, dann bilden sich an den weicheren Stellen 
des Felsens Furchen, welehe sich immer mehr vertiefen, da 
sämtliches Wasser, welches über ihn stürzte, durch sie 
zurückfliessen muss. Diese Kanäle benützen natürlich mög- 
lichst schon vorhandene Vertiefungen und zeigen in Folge 
dessen oft einen sehr merkwürdigen gewundenen Verlauf. 
Durch ihr weiteres Einschneiden wird der ganze Block 
schliesslich in eine unbestimmte Anzahl einzelner Teile zer- 
lest. Die Löcher auf ihnen sind meist ausgesprochen 
beekenförmig, ihr Boden gewöhnlich mit einer Art roter, 
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schlammähnlieher Masse, wohl irgend welchen Algenarten, 
bedeekt. Sie unterscheiden sich auch durch grössere Tiefe 
von denen der Strandebene, letztere sind nämlich meistens 
so flach, dass bei trocken gelaufenem Riffe ein Bild ent- 
steht, welches genau an einen sehr nassen Acker erinnert, 
bei dem die einzelnen Erdschollen mit ihrer Spitze noch 
aus dem Wasser hervorsehen. 

Die Strandebene zeigt sich nach dem Ufer zu mit 
losem Geröll bedeckt, welches ganz unmerklich in dasselbe 
übergeht. An manchen Stellen ist es mehr sandig und 
steigt sanft an, an anderen kann man deutlich zwei oder 
selbst noeh mehrere Stufen unterseheiden. Die unterste 
entsprieht der Grenze der gewöhnlichen Flut, die oberste 
bezeichnet die der Hochflut. Sie besitzt nicht selten einen 
so steilen Abfall, dass man sieh billig wundern muss, dass 
sich die allerdings meist plattenförmigen, aber doch ganz 
loekerliegenden Steine überhaupt halten können. Das Heran- 
wälzen derselben geschieht in sehr eigentümlicher Weise. 
Liest ein solehes, wie gesagt meistens plattenförmiges Stück 
am Boden, so heben die von unten her aufsteigenden Wellen 
seinen seewärts gerichteten Rand und kehren den Stein 
mehrmals um, ihn dem Ufer zu befördernd. Geht die Woge 
zurück, so bleibt er ruhig liegen, denn die nunmehr schräg 
von oben kommende trifft seine Schmalkante und vermag 
ihn daher höchstens eine Wenigkeit zurückzuschieben, aber 
ihn nieht wieder umzustürzen. So gelangt er allmählich zu 
dem Aussenwall. Hier, wo das Terrain sehr steil wird, 
rutscht er jedesmal mit dem zurückfiutenden Wasser zurück, 
was bei den Millionen von Platten, um die es sich handelt, 
ein lautes Getöse entstehen lässt. 

Der Rand der Wellen zeigt eine etwa einen Meter breite 
Zone, welehe durch die suspendierten Kalkteilchen völlig 
weiss erscheint. Nach verschiedenen aufgefangenen Proben 
schätze ich ihre festen Bestandteile auf 30—40°/,. Diese 
Masse wird von den Wellen beständig über die locker 
liegenden Steine ergossen. Ein Teil von ihr fliesst beim 
Zurückweichen des Wassers einfach wieder ab, der grössere 
aber siekert, gegen den Wall geschleudert, zwischen dessen 
Bruchstücke ein, um sich unterirdisch wieder mit den Wogen 
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zu vereinigen. Diese Korallenbruchstücke bilden somit eine 
Art natürlichen Filters, welehe in ihren Zwischenräumen 
kleinere Trümmer zurück halten, die durch sich dazwischen- 
setzenden Detritus diehten, schliesslich verkleben und mit 
der Zeit eine Masse bilden, wie wir sie in der Strandebene 
überall vor uns sehen. Wenn das Atoll sich weiter senkt, 
werden sie zu einem Teil derselben, sonst vergrössern sie 
die Oberfläche des Atolles.. Da die Hochflut zahlreiche 
Bruchstücke über sie fort wirft — ich fand solche zwei 
Meter und weiter hinter dem Walle liegen — so wird die 
oberste Schicht immer locker bleiben, darunter werden sich 
aber kleinere oder grössere verkittete Brocken aber auch 
lockere sandähnliche Partieen finden. 

Jabor besteht aus drei bis vier fast unmerklichen, 
dem Ufer parallel laufenden Erhebungen, offenbar früheren 
Aussenwällen, welche ehemals mit locker liegenden grösseren 
Korallenbruchstücken bedeckt waren. Dieselben finden sich 
indessen dort nieht mehr, sondern sind durch die mächtigen, 
fast täglich niedergehenden Regenmassen herabgeschwemmt 
und liegen jetzt in den Einschnitten zwischen ihnen. Da 
sich hier nicht selten Wasser ansammelt, bilden sie ge- 
wöhnlich den Grund von Brackwassertümpeln. Der Boden 
Jabors selbst besteht fast nur aus Korallenbrocken mit einem 
minimalen Zusatz von Humus, herrührend von abgestorbenen 
Pflanzen und anderen organischen Stoffen. Ich habe mich 
überzeugt, dass die Zusammensetzung der Teile genau die- 
selbe ist wie die des Rifffelsens, nur sind die einzelnen 
Bruchstücke durch den Regen, welcher die feinen ver- 
klebenden Teile hinweg spülte und auflöste, von einander 
getrennt. Gräbt man tiefer, so kommt man direkt auf ein 
Gestein, welches von der Strandebene nieht zu unterscheiden 
ist und sieh in dieselbe kontinuierlich fortsetzt, d.h. die 
ehemalige Strandebene der Insel bildete. 


Ein 
fossilführender Saalekies bei Vichteritz bei Weissenfels 
von 


Dr. phil. Ewald Wüst 
Assistenten am mineralogischen Institute der Universität Halle 


Bei Gelegenheit der Herbstversammlung des naturwissen- 
‚schaftlichen Vereines für Sachsen und Thüringen wurde 
‚Herın Geh. Regierungsrat Prof. Dr. K. Freiherrn von Fritsch 
“in der Fürstlichen Sammlung zu Gera von dem Vorstande der- 
selben, Herrn Oberlehrer Dr. LöscHEr ein Elephantenbacken- 
-zahn gezeigt, der vor kurzem in der Kiesgrube von ALBERT 
KöpDEL bei Uichteritz bei Weissenfels gefunden worden 
war. Herr von Fritsch hielt den Zahn obzwar — seiner 
schmalen Kaufläche wegen — nicht ohne Zweifel für einen 
dritten Unterkiefermolaren von Elephas Trogontherii Pohl. 

Im Oktober 1900 besuchte ich den Fundort des Zahnes, 
die Kiesgrube von ALBERT KÖDEL, die dieht an KöpDer’s 
Hause am nördliehsten Ende des Dorfes Uichteritz, rechts 
vom Fahrwege nach dem Luftschiffe gelegen ist.!) Die Kies- 
grube schliesst unter 1,5—2,0 m Lehm und Sand etwa 2,5 m 
Saalekies auf, der auch nordische Gerölle enthält. Im 
östlichen Teile der Kiesgrube ist wenig über der Sohle 
derselben ein wenige Zentimeter mächtiges graugrünes 
Thonbänkehen dem Saalekiese eingeschaltet. In oder un- 
mittelbar über diesem Thonbänkchen wurde der jetzt in Gera 
befindliche Elephantenzahn gefunden. Kurz nach meiner Ex- 
kursion nach Uichteritz wurde in demselben Horizonte ein 


1) Vgl. das Messtischblatt Weissenfels. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74, 1901. 5 
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weiterer Elephantenbaekenzahn gefunden. Das Stück ging 
in den Besitz des Herrn Oberlehrers STEINKE in Weissenfels 
über, der so freundlich war, mir dasselbe zur Untersuchung 
nach Halle zu schieken. Es stellt einen typischen dritten 
Oberkiefermolaren von Elephas Trogontherü Pohl. dar. 


Im Saalekiese der Köper’schen Kiesgrube fanden sich 
öfters Konchylien, besonders häufig in dem erwähnten 
Thonbänkehen. Von dem Thonbänkcehen sandte mir Herr 
KöpEL auf meine Bitte freundliehst 30 kg Material zum 
Ausschlämmen. Ich gebe im folgenden eine Liste der Arten, 
der die aus diesem Materiale ausgeschlämmten, meist sehr 
fragmentären Konchylien und die meist noch fragmentäreren 
im Kiese gesammelten Konehylien angehören. Die folgende 
Liste enthält 44 Mollusken, davon 17 Landschnecken, 20 Süss- 
wasserschnecken und 7 Süsswassermuscheln. 


Hyalinia (Vitrea) erystallina Müll. sp. 
Patula (Discus) rotundata Müll. sp. 
hs solaria Mke. sp. 

ee (Vallonia) pulchella Müll. 
costata Müll. 

” " cf. costellata Al. Br. 
(Trichia) hispida Lin. (var. coneinna Jeffr.) 
„  (Arianta) arbustorum Lin.? (nur Scherben) 
Oochlicopa (Zua) lubrica Müll. sp. 
Pupa (Pagodina) pagodula Des Moul. (ein Bruchstück 
mit Mündung, dessen Bestimmung ich Herrn 
Prof. Dr. BOETTGER in Frankfurt a. M. verdanke) 
„  (Pupilla) muscorum Müll. sp. (nur ein Bruchstück) 
»„  (Vertigo) pygmaea Drap. 
Olausilia (Pirostoma) dubia Drap. sp. 
" pumila Ze]. ap. C. Pfr. 

rraeknon (Amphibina) Pfeifferii Rossm. (zum Teile var. 
brevispira Baud. 

(Amphibina) elegans Risse. (ein Bruchstück 
nach Herrn GoLpruss hierher gehörend) 
Carychium minimum Müll. 

Limnaea (Gulnaria) ovata Drap. (var. patula Da Cost.) 
Hr (Fossaria) truncatula Müll. sp. 


” ” 


” 


” 
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Aplexa (Nauta) hypnorum Lin. sp. 
Planorbis (Coretus) sp. (ein Bruchstück, das keine 
nähere Bestimmung zulässt) 
e, (Tropidiscus) umbilicatus Müll. 
2 h carinatus Müll. 
5 (Gyrorbis) vortex Lin. sp. 
3% n leucostoma Mill. sp. 
n (Bathyomphalus) contortus Lin. sp. 
R (Gyraulus) Rossmaesslerii Auersw. 
N H glaber Jeffr. 
” (Armiger) crista Lin. sp. 
5 (Hippeutis) complanatus Lin. sp. 
(Segmentina) micromphalus Sdbe. 
nal (Ancylastrum) flwviatilis Müll. 
k (Velletia) lacustris Lin. sp. 
Valvata (Oineinna) piseinalis Müll. sp. 
a a flwviatilis Colb. (von Herrn GoLD- 
Fuss erkannt) 
» (Gyrorbis) cristata Müll. 
Bythinia tentaculata Lin. sp. 
Unio sp. (Scherben) 
Pisidium (Flumininea) amnicum Müll. sp. 
5 (Fossarina) fossarinum Üless. 


Diese Be- 
» ” obtusale C. Pfr. runs 
„ ® pulchellum Jenyns ‘ verdanke ich 
„ n nitidum Jenyns Herrn 
„ „ milium Held GOLDFUSS. 


Der Saalekies von Uichteritz verdient besondere Auf- 
merksamkeit, weil er Reste von Elephas Trogontherü Pohl., 
einem Charaktertiere der dem I, Interglazial!) angehörenden 
Schichten vom Alter des Kieses von Süssenborn bei Weimar 
und der südwestdeutschen Ablagerungen der sogenannten 
Mosbacher Stufe enthält, obgleich er, wie das Vorkommen 
von nordischem Gesteinsmateriale in ihm beweist, nicht vor 
der in der II. Eiszeit erfolgten ersten Vereisung Thüringens 


!) In der Nummerierung der Eis- und Interglazialzeiten folge ich 
Geikie, The great ice-age, III. ed., London 1894. 
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abgelagert worden sein kann.!) Die Molluskenfauna des 
Uiehteritzer Kieses zeigt indessen, soweit man nach dem 
bis jetzt über dieselbe bekannten bereits urteilen kann, zu 
derjenigen der genannten Ablagerungen aus der 1. Inter- 
glazialzeit mindestens keine näheren Beziehungen als zu 
derjenigen der älteren thüringischen Kalktuffe aus der 
II. Interglazialzeit, wie aus den folgenden faunistischen Ver- 
gleichungen ?) ersichtlich ist. 

Dem Kiese von Süssenborn bei Weimar fehlen 12 von 
den 44 Formen des Kieses von Uichteritz, nämlich: 


Patula rotundata 
„.  solaria 
* Pupa pagodula 
* Succinea elegans 
Planorbis (Coretus) sp. 
ul S carınatus 
Rossmaesslerii 
* Ancylus lacustris 
1 Valwata piscinalis 
= J fluviatilis 
Bythinia tentaculata 
* Pisidium pulchellum. 


Von diesen 12 Formen kommen indessen die beiden mit 
einem Kreuze (f) bezeichneten in dem Kiese von Wendel- 
stein im Unstrutthale vor, welcher als ein Aequivalent des 
Kieses von Süssenborn zu betrachten ist.2) Von den bei 
Siissenborn fehlenden Uichteritzer Mollusken verdienen die- 
jenigen besondere Beachtung, welehe auch den südwest- 
deutschen Ablagerungen der sogenannten Mosbacher Stufe, 
den einzigen sicheren deutsehen Aequivalenten des Kieses 
von Süssenborn fehlen. Von den fünf hierher gehörenden, 
in der oben gegebenen Liste durch einen Stern (*) aus- 


1) Vgl. Wüst, Untersuchungen über das Pliozän und das älteste 
Pleistozän Thüringens u. s. w. (Abhandlungen der naturforschenden Ge- 
sellschaft zu Halle, Bd. XXIII, 1901), S. 46—108. 

2) Die in Betracht kommenden Faunenlisten sind grösstenteils bei 
Wüst, a.a. O., S. 64—73 zusammengestellt. 

8) Vgl. Wüst, a.a. O., 8. 132—146, besonders $. 142—146, 


[5] Ein fossilführender Saalekies bei Uichteritz b. Weissenfels. 69 


gezeichneten Formen gehören zwei, Pupa pagodula und 
Succinea elegans, zu den räumlich und zeitlich minder ver- 
breiteten Formen der älteren thüringischen Kalktuffe. 

Den älteren thüringischen Kalktuffen des II. Interglazials 
fehlen 8 Formen des Kieses von Uichteritz, nämlich: 


Helix cf. costellata 
Planorbis (Coretus) sp. 
S Rossmaesslerit 
= glaber 
55 micromphalus 
Valwata fluviatilis 
Pisidium pulchellum 
nitidum. 


Zunächst ist bemerkenswert, dass von diesen 8 Mollusken 
7 Wassermollusken sind, deren Fehlen in den thüringischen 
Kalktuffen zum Teile zweifellos durch Faziesverhältnisse zu 
erklären ist. Von den 7 Wassermollusken kommen 5 in den 
erwähnten Ablagerungen des I. Interglazials (3 davon bei 
Süssenborn) vor, doch sind das — höchstens von Planorbis 
micromphalus abgesehen — keine für diese Schichten be- 
sonders bezeichnende Formen. Planorbis micromphalus war 
bis jetzt nur aus den südwestdeutschen Ablagerungen der 
Mosbacher Stufe (aus den Sanden von Mosbach, Hangen- 
bieten und Darmstadt), dem äquivalenten Kiese von Süssen- 
born und einem Kalktuffe unbestimmten Alters von Tutschin 
in Mähren!) bekannt, mag aber wohl öfters mit dem sehr 
ähnlichen und zweifellos sehr nahe verwandten Planorbis 
nitidus zusammengeworfen worden sein. Die einzige in den 
älteren thüringischen Kalktuffen fehlende Uichteritzer Land- 
schnecke, Helix cf. costellata, ist wahrscheinlich mit Helix 
costellata aus äquivalenten Tuffen von Cannstatt bei Stutt- 
gart?) identisch; ausserdem ist diese Form zweifellos noch 
öfters mit Helix costata zusammengeworfen worden. 


1) Vgl. Rzehak, Verhandlungen des naturforschenden Vereines 
in Brünn, Bd. XXVIII, 1889, Brünn 1890, S. 35. Ebd. Bd. XXIX,1890, 
Brünn 1891, S. 108, Taf. I, Fig. 12. Vgl. ferner Wüst, a.a. O., S. 334, 335. 
2) Vgl. Braun, Amtlicher Bericht über die 30. Versammlung 
der Gesellschaft. deutscher Naturforscher und Aerzte zu Mainz, 1842. 
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Es seien hier anhangsweise noch die Beziehungen der 
Uichteritzer Molluskenfauna zur rezenten Fauna des Saale- 
gebietes!) kurz charakterisiert. Der gegenwärtigen Fauna 
des Saalegebietes bis Weissenfels abwärts fehlen 8 Uichte- 
ritzer Formen, nämlich: 


* Patula solaria 

* Helix cf. costellata 

* Pupa pagodula 

Succinea elegans 

Planorbis Rossmaesslerüi 
5 micromphalus 

Valvata flwviatilis 

Pisidium nitidum. 


* 


Dem Saalegebiete überhaupt fehlen die 4 in der Liste 
durch einen Stern (*) ausgezeichneten Formen. Von diesen 
4 Formen sind 2 nur fossil bekannt, Helix cf. costellata und 
Planorbis micromphalus. Patula solaria ist gegenwärtig 
ein Tier der Hügellandschaften und Vorgebirge. Ihre 
Verbreitung wird folgendermassen angegeben: Südabhang 
der Alpen in der Lombardei und im südlichsten Tirol; 
östliches Alpengebiet in Salzburg und angrenzenden Teilen 
Oberbayerns, Oesterreich, Steiermark, Kärnten und Krain; 
österreichische Küstenländer von Görz bis Dalmatien; Sieben- 
bürgen, Nord-Ungarn, Mähren und Galizien; Preussisch- 
Schlesien (Zobten und Moschwitzer Wald bei Heinrichau).?) 
Pupa pagodula ist gegenwärtig ebenfalls eine Bewohnerin 
der Hügellandschaften und Vorgebirge. Ihr Verbreitungs- 
gebiet, das sich zu einem nicht unbedeutenden Teile mit 
dem der Patula solaria deckt, wird folgendermassen ange- 
geben:?) Departement Dordogne (Langais bei Bergerae), 


Mainz 1843. 8.145. — Sandberger, Die Land- und Süsswasser- 
Conchylien der Vorwelt. Wiesbaden 1870—75. 8.856, 857. T.XXXIV. 
Fig. 10. 

!) Ueber diese vergl. Goldfuss, Die Binnenmollusken Mittel- 
Deutschlands. Leipzig 1900. 

:) Vgl. Merkel, Molluskenfauna von Schlesien. Breslau1894. $.62. 

°) Ihre Verbreitung im Alpengebiete und in Süd-Frankreich hat 
in neuerer Zeit Ed, von Martens (Sitzungsberichte der Gesellschaft 
naturforschender Freunde zu Berlin, Jahrgang 1894, S. 52, 53) zu- 
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Auvergne (?), Departement Dröme, Departement Hautes 
Alpes, Departement Var (Grasse); Piemont (Lanzo nord- 
westlich von Turin); Südabhang der Alpen im Gebiete der 
italienischen Seeen und im südlicheren Teile von Tirol; 
östliches Alpengebiet in Salzburg und angrenzenden Teilen 
Oberbayerns, Oesterreich, Steiermark und Kärnten; öster- 
reichische Küstenländer von Görz bis Dalmatien und von 
da bis Montenegro; Morea; Talyschgebiet südwestlich vom 
Kaspisee (Lenkoran). | 

Was nun die geologische Stellung des Uichteritzer 
Saalekieses, die ich hier noch nicht eingehender erörtern 
will, angeht, so halte ich es für das wahrscheinlichste, dass 
der Uichteritzer Kies einem bisher faunistisch noch nicht 
— oder doch wenigstens nicht genügend — bekannt ge- 
wordenen Horizonte des II. Interglazials angehört, der zeitlich 
zwischen die II. Eiszeit und die Bildungszeit der älteren 
thüringischen Travertine fallen dürfte. Die Konsequenzen, 
die sich aus dieser Anschauung für die Beurteilung von 
Schichten mit Elephas Trogontherü Pohl. ergeben, sind noch 
nieht genügend zu übersehen. Vorläufig ist auch die Mög- 
lichkeit nieht ausser Acht zu lassen, dass sich die Uiehteritzer 
Reste von Elephas Trogontheri Pohl. auf sekundärer Lager- 
stätte befinden, und dass somit die Fauna von Uichteritz 
derjenigen der älteren thüringischen Kalktuffe sehr viel 
näher steht, als anzunehmen ist, wenn man voraussetzt, 
dass Elephas Trogontherü Pohl. wirklich der Uichteritzer 
Fauna angehört. 

Die Unsicherheit, welche in der Beurteilung der geo- 
logischen Stellung des Uichteritzer Saalekieses und seiner 
Fauna zur Zeit notwendiger Weise noch obwalten muss, 
zeigt wieder einmal aufs deutlichste, wie ungenügend wir 
erst über die Zusammensetzung und die zeitliche Aufein- 
anderfolge unserer Diluvialfaunen unterrichtet sind. Man 
darf jedenfalls gespannt darauf sein, was KoEDEL’s Kies- 
grube weiterhin noch an Fossilien liefern wird. 


sammenfassend dargestellt. Für die übrigen Teile des Verbreitungs- 
gebietes der Art vgl. u. a. Boettger, Jahrbuch der Deutschen Malako- 
zoologischen Gesellschaft, Jahrgang XIII, 1886, S. 253, 254. 


„Helix banatica (= Canthensis Beyr.)‘“ aus dem 
Kalktuffe von Bilzingsleben 


von 


Dr. phil. Ewald Wüst 
Assistenten am mineralogischen Institute der Universität Halle 


Aus dem pleistozänen Kalktuffe von Bilzingsleben bei 
Kindelbrück (Blatt Kindelbrück der geologischen Spezial- 
karte von Preussen u. 8. w.)!) giebt PouLıG?) neben anderen 
Fossilien auch „Helix banatica (= Canthensis Beyr.)“?) an. 


!) Ueber diesen Kalktuff und seine Fossilien vergleiche: Kayser, E., 
Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preussen u. s. w., Blatt 
Kindelbrück, Berlin 1884, S.10. Pohlig, H., Travertin mit Elephas 
antiquus bei Frankenhausen, Verhandl. des naturhistorischen Vereines 
der preussischen Rheinlande u. s. w., Bd. XLIII, Bonn 1886, Sitzungsber. 
S. 17—19. Regel, Fr., Thüringen, III. Teil, Jena 1896, 8. 413. 
Wüst, Ew., Untersuchungen über das Pliozän und das älteste Pleistozän 
Thüringens u.s. w. (Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft 
zu Halle, Bd. XXIII, 1901), S. 274—275, Tafel IV, Fig. 11. 

2)EA22.0,19, 19: 

3) Pohlig (a.a. 0. und an anderen Stellen, z. B. diese Zeitschrift 
Bd. LVIII, 1885, S. 263) und Sandberger (Sitzungsber. d. mathematisch- 
physikalischen Klasse der kgl. bayerischen Akademie d. Wissenschaften. 
1893, Bd. XXIII, S. 7) — welcher früher (Die Land- und Süsswasser- 
Conchylien der Vorwelt. Wiesbaden 1870—75. S. 930) H. Canthensis 
von H. banatica unterschieden hatte — erklären H. Canthensis für 
identisch mit H. banatica. Dem gegenüber giebt A. Weiss (Nachrichts- 
blatt der deutschen Malakozoologischen Gesellschaft, Jahrgang XXVI, 
1894, S. 154—155) wieder einige Merkmale an, durch die sich H. Can- 
thensis von H. banatica unterscheiden soll. Ich habe Weiss’ Angaben, 
die sich übrigens zum Teile mit den älteren Angaben Sandberger’s, 
die dieser selbst später widerrufen hat, decken, nicht bestätigt gefunden 
und verweise demnach mit Pohlig und Sandberger den Namen Helix. 
Canthensis Beyr. als Synonym zu Helisc banatica Partsch ap. Rossm. 
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In der Sammlung des königlichen mineralogischen Institutes 
der Universität Halle liegt nun eine Schnecke mit einem 
von PonrLıc’s Hand geschriebenen Zettel, der die Worte 
„Helix banatica (Canthensis) Bilzingsleben“ enthält. Diese 
Schnecke erregte bereits vor längerer Zeit meine Aufmerk- 
samkeit, da ich bei der ersten näheren Betrachtung der- 
selben erkannte, dass sie zweifellos nicht zu Helix (Oam- 
pylaea) bamatica Partsch ap. Rossm. gehört. Herr OrTTo 
GoLpruss in Halle, dem ich das Stück kürzlich zeigte, 
erklärte dasselbe für eine Helix aus der Gruppe Levantina, 
und weitere Vergleichungen, die ich daraufhin vornahm, 
ergaben, dass die erwähnte Schnecke zu Helix (Levantına) 
hierosolyma Boiss., einer heute in Palästina lebenden Form, 
von der ich eine Anzahl von RıEBEck mitgebrachter Exem- 
plare im königliehen zoologischen Institute der Universität 
Halle vergleichen konnte, gehört. Das Ponrıg’sche Stück 
fällt hinsichtlich seiner Formverhältnisse durchaus in die 
Variationsgrenzen der RıEBEcK’schen Stücke; es ist aber 
etwas kleiner als selbst die kleinsten von diesen, wie die 
folgende Zusammenstellung der Ergebnisse meiner Messungen 
zeigt. 


Mass Pohlig’s Stück 12 Slaez sans 
Stücke 

Grösster Gehäusedurchmesser. . 31,5 mm 32,0—40,0 mm 

Kleinster Gehäusedurchmesser . 25,0 mm 25,0—32,0 mm 
Gehäusehöhe. (Abstand zweier 
paralleler Ebenen, von denen 
die eine durch den Apex, die 
andere durch den tiefsten Punkt 

des Mündungsrandes gelegt ist) 17,5 mm 19,0—25,0 mm 


Der Erhaltungszustand des PonLis’schen Stückes weicht 
von dem gewöhnlichen Erhaltungszustande der Konchylien 
unserer Kalktuffe ab, doch habe ich vor einigen Jahren in 
schwärzlichen, wiesenmergelartigen Massen, die in den 
Bilzingslebener Kalktuff mitunter eingelagert sind, selbst 
Konchylien von ganz ähnlichem Erhaltungszustande ge- 
sammelt, 
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Wenn die behandelte Schnecke wirklich dem Bilzings- 
 lebener Kalktuffe entstammt, so besitzen wir in derselben 
ein tiergeographisch höchst bemerkenswertes Vorkommnis, 
das noch am ehesten mit den mitteldeutschen pleistozänen 
Vorkommnissen von Corbicula fluminalis Müll. sp.,!) einer 
heute „von den unteren Nilländern an durch Syrien nörd- 
lieh bis Transkaukasien und Caspisee, östlich bis Turkestan, 
Afghanistan und Kaschmir“) verbreiteten Muschel, zu ver- 
gleichen ist. Die mitteldeutschen Vorkommnisse von Corbi- 
cula fluminalis Müll. sp. und Helix hierosolyma Boiss. ge- 
hören aber verschiedenen Zeitabschnitten der Pleistozänzeit 
an. Die Corbicula fluminalis führenden Ablagerungen 
scheinen alle in der III. Interglazialzeit3) gebildet worden 
zu sein.!) Der Kalktuff von Bilzingsleben dagegen ist 
offensichtlich — wie KAYsEr (a. a. 0.) und PonLic (a. a. O.) 
annehmen — ein Aequivalent der älteren thüringischen 
Kalktuffe von Weimar, Taubach, Tonna u. s. w., welche 
in der I. Interglazialzeit abgelagert worden sind. Die 
stratigraphischen Verhältnisse des Bilzingslebener Kalktuffes 
entsprechen, wie KAYsER (a. a. O.) und Ponuie (a. a. O,, 
S.18) bemerkten, denen der erwähnten thüringischen Kalk- 
tuffe. Ich möchte noch besonders hervorheben, dass man 
sich bei Bilzingsleben gut von dem Vorkommen nordischer 
Gesteine im Tuffe und besonders in den liegenden Kon- 
glomeraten überzeugen kann. Von den für die älteren 
thüringischen Kalktuffe — der II. Interglazialzeit — be- 
sonders bezeiehnenden Fossilien sind im Kalktuffe von 
Bilzingsleben bis jetzt folgende nachgewiesen worden: 


Elephas antiquus Fale. PoHLie, 2.2.0. 8.18. Das 
königliche mineralogische Institut der Universität 
Halle besitzt jetzt — durch die Güte des Herrn 
Oberpfarrers BoDENSTEIN in Kindelbrück — auch 


1) K. von Fritsch, Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte 
von Preussen u. s. w., Blatt Teutschenthal, Berlin 1882, 8. 36— 41. 
Wüst, a.a.0., 8. 118—119. 

2) Westerlund, Fauna der in der paläarktischen Region lebenden 
Binnenconchylien, Heft 7, Berlin 1890, S.1, 2. 

) Ich nummeriere die Interglazialzeiten nach Geikie, The great 
ice-age, III. ed., London 1894. 
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Belege für das Vorkommen dieser Elephantenart 
zu Bilzingsleben. 


Rhinoceros Merckü Jäg. Bisher waren nur nicht ganz 
typische Zähne bekannt (Ponuis, a. a. O., 8.18 und 
Wüsrt, a. a. O., S. 274—275); das königliche minera- 
logische Institut der Universität Halle erhielt aber 
kürzlich von Herrn Oberpfarrer BoDENSTEIN völlig 
typische Zähne. 


Zonites acieformis Klein. sp. (— Z. praecursor A. Weiss).!) 
PonHLiG (a. a. O., 8. 19) sagt: „Zonites subvertieillus, 
häufig wie bei Tonna und Weimar, Zonites sp.? 
Etwas flacher und scharfkieliger, vielleicht Varietät“. 
Stücke des königlichen mineralogischen Institutes 
der Universität Halle (eol. PouLıg) gehören hierher. 


Patula solaria Mke. sp. Kürzlich von mir gesammelt. 


Belgrandia cf. marginata Mich. sp. Kürzlich von mir 
gesammelt. PoHLıg (a. a. O., S. 19) sagte: „Wie bei 
Tennstedt, fehlen... die Belgrandien“.2) 


Fossilien, welche gegen eine Gleichalterigkeit des 
Bilzingslebener Kalktuffes mit den erwähnten Tuffen der 
I. Interglazialzeit sprächen, sind nicht bekannt geworden. 
Es ist allerdings die Wirbeltierfauna von Bilzingsleben noch 
recht ungenügend bekannt, von Mollusken sind mir ausser 
den drei von PoHLIG angegebenen Arten erst etwas über 
vierzig von mir selbst gesammelte Arten) bekannt und die 


!) Der jetzt gewöhnlich als Z. praecursor A. Weiss bezeichnete 
Zonites, dessen Benennung eine schicksalreiche Geschichte hat, muss 
den Namen Z. acieformis Klein sp. führen, da er als Helis« acieformis 
von Klein (Jahrbuch des Vereines für vaterländische Naturkunde in 
Württemberg, Jahrgang II, Heft 1, Stuttgart 1846, S. 100, T. II, 
Fig. 21a, b) zum ersten Male ausreichend beschrieben und kenntlich 
abgebildet worden ist. 

2) Hier wäre noch Helix Tonnensis Sdbg. anzuführen, falls die 
Angabe derselben durch Pohlig (a. a. O., S. 19) nicht etwa nur auf 
dem im königlichen mineralogischen Institute der Universität Halle 
befindlichen Stücke beruht, das meines Erachtens nicht zu der ge- 
nannten Art gehört. 

?) Darunter Cochlicopa Menkeana C. Pfr. sp., welche bisher in 
den sicher zum U. Interglazial zu stellenden thüringischen Kalktuffen 
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bei Bilzingsleben recht häufigen Pflanzenreste harren über- 
haupt noch der ersten Anfänge einer Bearbeitung. 


vermisst wurde, wohl aber in dem wahrscheinlich hierher gehörenden 
Kalktuffe von Brüheim (vgl. Hocker, F., Die Conchylienfauna der 
diluvialen Sand- und Tuffablagerung bei Brüheim im Herzogtum Gotha. 
Nachrichtsblatt der deutschen Malakozoologischen Gesellschaft, Jahr- 
gang 1898, S. 86—91) vorkommt und übrigens auch aus dem aus der 
II. Interglazialzeit stammenden Kalktuffe am Sulzerrain bei Cannstatt 
bekannt ist (Fraas, E., Zeitschrift der deutschen geologischen Gesell- 
schaft, Bd. XLII, 1896, S. 699). 


Keimung der Znaimer Gurke (Cucumis sativus L.)') 
von 


Landwirtschaftslehrer J. Zawodny in Berlin 


Der ausgereifte Gurkensamen ist keineswegs leblos. Es 
vollziehen sich in ihm eine Anzahl Prozesse, die sich durch 
Wasser und Kohlensäureabgabe kenntlich machen. — Auch 
muss man annehmen, dass während der Ruheperiode die 
Bildung von Fermenten vor sich geht, welche bei der 
Keimung die schnelle Lösung der Reservestoffe veranlassen. 
Die Hauptbedingung für den Eintritt der Keimung ist die 
Wasserzufuhr, neben Erhöhung der Wärme und des Sauer- 
stoffzutrittes. 

Bei der Betrachtung der Keimungsvorgänge können 
wir drei Phasen unterscheiden. — Als erstes Stadium ist 
das der Quellung zu bezeichnen; dieser Vorgang kann als 
ein mechanischer aufgefasst werden, bei welchem zunächst 
durch Wasserverdichtung eine Steigerung der Temperatur 
zu beobachten ist. Dieser Wasserleitungsprozess leitet das 
zweite Stadium, die Mobilisierung der Reservestoffe, eine 
Kette chemischer von Fermenten angeregten Erscheinungen, 
ein, und diese veranlassen den dritten Akt, den der Streekung 
und weiteren gestaltlichen Entwickelung. 

Für die Lösung der Reservestoffe ist neben dem Wasser- 
zutritt eine erhöhte Sauerstoffzufuhr als Hauptbedingung 
anzusehen. — Die Gurkensamen bedürfen im Notfalle nicht 
einmal so viel Wasser zur Keimung, dass ihre Substanz bis 
zur Sättigung imbibiert ist. Die vegetative Thätigkeit des 


t) Siehe Anhang auf S. 92 dieses Heftes. 


178 J. ZAwoDnNY, [2] 


Keimlings beginnt schon vor dieser Zeit. Bei anfänglichem 
Mangel an tropfbar flüssigem Wasser nimmt der Same auch 
aus der Atmosphäre, ja nach Art der porösen Körper kon- 
densiert er auch Wasserstoff, Stickstoff, Sauerstoff und andere 
Gase. Gequollener Gurkensamen nimmt sogar aus der Luft 
verhältnismässig mehr Sauerstoff als Stickstoff auf. Dabei 
steigert sich die Kohlensäureabgabe aber in einem Masse, 
dass sie weniger beträgt, als der aufgenommene Sauerstoff 
hätte liefern können. Daraus geht hervor, dass bald nach 
der Quellung innere Verbrennungsvorgänge sich einleiten. 
Bei der Oxydation wird Wärme frei und diese steigert 
wiederum die Lösung der Reservestoffe. Der ruhende 
Gurkensamen enthält sehr viel Fett, welches nach Sachs!) 
in Stärke übergeht. Die Stärke bildet sich direkt aus dem 
fetten Oele, sie geht im weiteren Verlaufe der Keimung in 
Zucker (und Dextrin) und endlich in Zellstoff über. — Der 
Uebergang des Fettes in Stärke tritt nach Sacns vor der 
Streekung der im Keime angelegten Teile ein. Die Ordnung, 
in welcher diese Umwandlung und die Streekung der be- 
treffenden Teile eintritt, ist eine von der Wurzel aufsteigende, 
sodass sich zunächst die Wurzel, dann das hypokotyle Glied, 
dann die Kotyledonen und endlich die Terminalgebilde 
strecken. — Mit der Streekung zusammenfallend tritt in 
derselben aufsteigenden Ordnung der Uebergang des Fettes 
in Stärke und Zucker ein, ebenso das Verschwinden des 
Oeles, der Stärke und des Zuckers bei beendeter Streekung 
der betreffenden Pflanzenteile. Oel, Stärke und ihre Deri- 
vate, der Zucker, das Dextrin, finden sich in nachweisbarer 
Menge und über alle anderen Stoffe dominierend nur in 
den Zellen des Parenechyms; das Kambium der Keime 
führt weder Stärke noch Zucker, sondern nur Eiweissstoffe 
und ihre Derivate als dominierende Bestandteile. Ein in 
Streekung begriffener Pflanzenteil enthält im Parenechym 
Zucker, im Kambium Eiweiss und in den Gefässen der 
Stränge und in den Bastzellen die ersten Zellstoffablager- 
ungen. — Haben alle Keimteile ihre definitive Ausdehnung 
erhalten, so findet man in der ganzen jungen Pflanze keine 


1) Sachs, „Botanische Zeitung“, 1859. 8. 177. 
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oder nur die letzten Reste von den Assimilationsprodukten 
der Pflanze. — Von nun an lebt die Pflanze selbständig. 
Das sind in wenigen Worten die Erfahrungen von SAcHs!) 
über die ehemiseh-physiologischen Vorgänge, die ich dureh 
Beobachtungen und Untersuchungen genauer zu verfolgen 
mich bemüht habe. 

Ich muss aber gleich bemerken, dass die Erforschung 
der hierbei stattfindenden Vorgänge und namentlich die 
Herstellung der quantitativen Verhältnisse auch bei Hinzu- 
ziehung der makrochemischen Untersuehung noch sehr un- 
genau ist. Es genügt die Untersuchungsmethode anzugeben, 
damit sich der Leser selbst ein Urteil darüber bilden kann. 

Der Gurkensamen, auf den sich die folgenden Be- 
obachtungen bezogen, war die Znaimer Gurke, eine Varietät 
von (ucumis sativus. Die Testa wurden vor der Unter- 
suchung von dem Samen abgelöst. Dieses lederartige Ge- 
bilde ist bei der Keimpflanze ohne Wichtigkeit. Es dient 
nur dazu, die im Samenkorne bereits vorhandene Anlage der 
jungen Pflanze vor Besehädignng zu schützen. Zur Einleitung 
der Keimung wurden die Samen in mit Sägespänen gefüllte 
Kästen gelegt und mit Wasser begossen. Die geernteten 
Pflänzehen wurden gezählt und in drei Teile zerlegt. 

Diese waren: 

a) die Kotyledonen; 

b) das hypokotyle Stengelglied, vom Kotyledonen- 
ansatz bis zum Anfang der Wurzelhaare an der 
Hauptwurzel; 

e) die Wurzel. 

In drei Entwiekelungsstadien wurden die Pflanzen unter- 
sucht, diese lassen sich folgendermassen charakterisieren: 


I. Periode. 
Hauptwurzel 1— 25 em lang, keine Nebenwurzeln. — 
Hypokotyles Glied ungestreckt, ungekrümmt. Knoten un- 


1) Sachs, Ueber einige neue mikroskopisch - chemische Reaktions- 
methoden. (Wien, Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, 1859); ferner „Physiologische Untersuchungen über die 
Keimung der Schminkbohne“ (ebenda und Botanische Zeitung, 1859. 
Nr. 20 und 21). 
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entwickelt. Kotyledonen noch grösstenteils von der ge- 
borstenen Testa bedeckt, ganz farblos, ungestreckt. 


II. Periode. 

Die ersten 5—6 Nebenwurzeln bis auf 1—25 em Länge 
gestreckt. Hypokotyles Glied stark gekrümmt mit be- 
ginnender Streckung am unteren Teile. Die Basis der 
Kotyledonen fängt an grün zu werden. 


III. Periode. 


Kotyledonen ausgebreitet, sehr gross, blattartig und 
grün, fast fertig gestreckt. Streekung der Wurzel und des 
hypoeotylen Gliedes vollendet. Das erste eigentliche Blatt 
fängt an sich zu entwickeln. Die junge Pflanze beginnt 
jetzt ihr selbständiges Leben, die Keimung ist daher als 
beendet anzusehen. 

Das Untersuchungsmaterial wurde fein zermahlen und 
bei 100°C. getroeknet. Ein Teil der Substanz (5 g) wurde 
im Aetherextraktionsapparate mit Aether übergossen und so- 
lange stehen gelassen, bis die Substanz an Fett erschöpft 
war, d.h. bis einige Tropfen beim Verdunsten auf einem 
Uhrglase keinen bemerkenswerten Rückstand mehr hinter- 
liessen. Nach drei Tagen brachte ich die filtrierte Flüssig- 
keit in eine tarierte Porzellanschale, liess den Aether durch 
Stehenlassen an der Luft verdunsten und entfernte den 
letzten Rest durch Erwärmen im Wasserbade. Das Fett 
blieb als nicht flüchtiger Körper in der Schale zurück und 
wurde gewogen. — Die extrahierten Substanzen zeigten 
sich bei der mikroskopischen Untersuchung frei von Fett. 

Der eingetroeknete Rückstand des Auszuges wurde im 
Wasser aufgelöst und in zwei Teile geteilt. Ein Teil der 
Auflösung diente zur Untersuchung auf Traubenzucker 
mittels des von FeHLıng angegebenen Verfahrens; der 
andere wurde, nachdem er längere Zeit mit einigen Tropfen 
Schwefelsäure gekocht worden war, auf dieselbe Weise auf 
Zucker untersucht. 

Die mit Alkohol ersehöpften Substanzen wurden wiederum 
getrocknet, gut gemischt und ein abgewogener Teil davon 
mit Wasser ausgekocht. Der wässerige Auszug war schwer 
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zu klären, erst durch wiederholtes Filtrieren gelang es, ein 
klares Filtrat zu bekommen. — 

Dies letztere wurde auf ein kleines Volumen eingedampft 
und dann mit der achtfachen Menge absoluten Alkohols 
übergossen. Das ausgeschiedene Gummi sammelte ich auf 
einem kleinen gewogenen Filter, wusch es mit Alkohol aus, 
troeknete und wog es. Nach dem Wiegen wurde es wieder 
im Wasser gelöst, die Lösung in Kochfläschehen gebracht und 
im Sandbade unter Zugabe von einigen Tropfen verdünnter 
Schwefelsäure sechs Stunden lang gekocht. Nach beendetem 
Kochen wurde die Zucekerlösung mit basisch essigsaurem 
Bleioxyd behandelt, auf ein bestimmtes Volumen gebracht 
und mit der Kupferlösung titriert. Bei der Berechnung 
wurde angenommen, dass 100 Teile Traubenzucker 90 Teilen 
Dextrin entsprechen. 

Zur Bestimmung der Stärke wurde der andere Teil der 
mit Alkohol ausgezogenen Substanzen verwendet. Die ge- 
troeknete Substanz wurde in einem Kolben mit verdünnter 
Salzsäure solange am Rückflusskühler im lebhaft kochenden 
Wasserbade erhitzt, bis in einer abfiltrierten Probe Wein- 
geist keinen Niederschlag mehr erzeugte, bis alles Stärke- 
mehl und Dextrin in Traubenzucker umgewandelt wurde. 
Die Flüssigkeit wurde dann abfiltriert, der Rückstand gut 
ausgewaschen, das Filtrat mit Kali neutralisiert, der ge- 
bildete Traubenzucker nach der Fenrıng’schen Methode 
dureh titrierte Kupferlösung bestimmt und aus seiner Menge 
die Stärke berechnet. 100 Gewichtsteile Traubenzucker 
entsprechen 99 Gewichtsteilen Stärke. Zur Bestimmung der 
Cellulose wurde die mit Aether extrahierte Substanz eine 
halbe Stunde lang mit einer 1,25 prozentigen Schwefelsäure, 
hierauf mit Wasser, dann wieder eine halbe Stunde mit einer 
1,25 prozentigen Kalilauge und nochmals mit Wasser ge- 
kocht. Der Rückstand wurde dann auf einem vorher ge- 
wogenen Filter gesammelt, in Alkohol und Aether ge- 
waschen und gewogen. — Der auf diese Weise dargestellte 
Zellstoff enthält stets noch geringe Mengen von Stickstoff 
und von mineralischen Stoffen. Die letzteren habe ich durch 
Einäscherung bestimmt und in Abzug gebracht. Zur Aschen- 
bestimmung wurden die früher bei 100° C. getrockneten 
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Substanzen in einem Platintigel bis zum Weisswerden der 
Asche geglüht, das Gewicht derselben bestimmt und in 
Prozenten vom Gewicht der Pflanze berechnet. 

Bei der Stiekstoffbestimmung wurde er durch Glühen 
mit Natronkalk in Ammoniak umgewandelt und dessen 
Menge bestimmt (Methode WıLL und WARRENTRAP).!) 

Nachdem ich so das Untersuchungsmaterial und die 
Untersuchungsmethode charakterisiert habe, gebe ich in 
folgendem zunächst eine Zusammenstellung der prozentischen 
Zusammensetzung der betreffenden Pflanzenteile, wobei noch 
zu bemerken ist, dass die Differenz, welche sich bei der 
Subtraktion der addierten Mengen von Zucker, Oel, Gummi, 
Stärke, Zellstoff, Asche und Proteinstoffen aufgeführt ist. 

Die vollständig trockene Pflanzenmasse enthielt in 100 
Teilen: 


t) Die vorher vollkommen getrocknete und abgewogene Substanz 
wurde in einer Verbrennungsröhre mit einem grossen Ueberschus von 
Natronkalk geglüht, das gebildete Ammoniak in verdünnter Salzsäure 
aufgefangen und das so gebildete Ammoniumchlorid wurde durch Zu- 
satz von Platinchlorid als unlösliches Ammoniumplatinchlorid (22 NH, Cl 
+ PtCl,) ausgeschieden, welches bei 100°C. getrocknet und gewogen 
wurde. 
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Wie erwähnt, erleidet der Samen bei der Keimung durch 
Oxydation eines Teiles seines Kohlenstoffgehaltes und den 
Austritt der Elemente des Wassers einen namhaften Stoff- 
verlust. 

Wenn die Temperatur höher war, so stellte sich der 
Verlust etwas niedriger, bei niedriger Temperatur und daher 
langsamerer Entwickelung der Pflänzchen hingegen etwas 
höher. 

Ich habe wahrgenommen, dass der keimende Samen in 
derselben Zeit einen grösseren Gewichtsverlust erleidet, 
wenn er im Dunkeln, als wenn er unter dem Einfluss des 
Lichtes keimt. 

Die obige Zusammensetzung giebt uns an, dass der 
Verlust nicht alle Bestandteile des Samens gleichmässig be- 
trifft; es folgt daraus, dass der Gehalt der in geringerem 
Masse der Zersetzung unterliegenden oder gar nicht von der- 
selben betroffenen Stoffe mit dem Verlauf der Keimung sich 
prozentisch höher stellen wird, obgleich keine Neubildung 
oder Assimilation dieser Stoffe stattgefunden hat. Die ein- 
getretenen Veränderungen lassen sich erst deutlich über- 
sehen, wenn man den Gewichtsverlust in Berechnung zieht 
und eine bestimmte Anzahl Samen mit einer gleichen Anzahl 
Pflanzen vergleicht. 
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Zieht man die in den zusammengehörigen Pflanzen- 
teilen enthaltenen Stoffe zusammen, so ergiebt sich folgende 
Zusammensetzung. 


100 Exemplare enthielten: 


Un- Keimpflanzen der 

Bestandteile gekeimter L. 1. II. 
Samen Periode | Periode | Periode 
DE RR te 0 2130,80 103,22 54,54 13,70 
Zuckers = wer: ee Spur 3,89 9,86 12,99 
Gummi, Se Spur 2,50 3,56 6,19 
StATKEN TAT. — 8,82 17,66 6,69 
TEST 8,52 9,32 12,27 21,24 
Brotemstofer 2: 109,98 109,93 99,65 94,37 
Mineralstoffe . . . . 13,99 14,24 14,37 18,94 
Brtraktiystiofe. 0: — — — — 
Bisterstoe, ar: — —_ —_ — 
Pektinstofi etc. . . . 7,02 47,02 47,07 64,98 
Gesamtgewicht . . . 276,31‘ 275,56 160,23. 277,97 
Stickstoffgehat . . . 17,85 1935 0 1950 2 10.20196 


Nach diesen Bereehnungen will ich die chemischen 
Veränderungen in den Keimpflanzen beschreiben. 


Das Oel. Es ist, wie wir sehen, einer stetigen und 
rapiden Zersetzung unterworfen. Ein Teil des Oels geht 
in andere Verbindungen (Stärke, Gummi, Zucker, Zellstoff) 
über; ein anderer Teil wird aber direkt durch den Sauerstoff 
der Luft oxydiert und liefert die Oxyde des Kohlenstoffs 
und ausserdem Wasser. — Durch diesen Oxydationsprozess 
wird die bei Entwiekelung des Pflanzenkeimes freiwerdende 
Wärme hervorgebracht. 


Die Wurzeln und das Stengelgebiet enthalten nur ge- 
ringe Mengen von Oel, die Umwandlung desselben geschieht 
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grösstenteils schon in den Kotyledonen. Der prozentische 
Gehalt an Oel ist in den Wurzeln und Stengeln im späteren 
Verlaufe der Keimung zwar etwas geringer, als in der ersten 
Periode, eine gleiche Anzahl Pflanzen enthält jedoch bei 
beendeter Keimung in der Wurzel und im Stengelgebiete 
noch ebensoviel Oel, wie bei der ersten Entwickelung der 
Organe. Ein geringer Oelgehalt scheint hiernach, wie in 
den meisten Pflanzen, auch in den Gurkenpflanzen nach be- 
endeter Keimung noch vorhanden zu sein. 


Zucker. Im ruhenden Samen habe ich sehr wenig 
Zucker gefunden. Dünne Quer- und Längsschnitte habe ich 
fünf Minuten in konzentrierte Kupfervitriollösung gelegt, 
dieselben dann mehrmals in reinem Wasser gewaschen und 
sie hierauf in kochende starke Kalilauge gebracht. Der für 
Zucker charakteristische zinnoberrote Niederschlag war nicht 
zu sehen. In einer gleichen Anzahl Keimpflanzen findet sich 
um so mehr Zucker, je weiter die Keimung vorgeschritten 
ist: bloss in den Wurzeln aus der letzten Periode hat wieder 
eine Abnahme des Zuckergehaltes stattgefunden. Die Wurzel 
streckt sich zuerst, wobei der Zucker aus den Organen der 
Pflanzen verschwindet. Die grosse Menge an Zucker in 
den Kotyledonen zeigt, dass die Streekung dieses Pflanzen- 
teiles noch nieht beendet ist. Prozentisch enthalten die 
Keimpflanzen in ihrer Kotyledonensubstanz um so mehr 
Zucker, je weiter die Keimung vorgeschritten ist; in dem 
hypokotylen Gliede bleibt der Zuckergehalt ziemlich gleich; 
in der Wurzelsubstanz verringert sich umgekehrt der Zucker- 
gehalt, je mehr sich die Wurzel streckt. 


Stärke. Im ungekeimten Samen ist keine Spur von 
Stärke enthalten. Die Stärke kann sich nach den Versuchen 
von SACHS nur aus dem Oel bilden. Dafür, dass die Stärke 
zuerst gebildet wird und erst später in Zucker übergeht, 
sprechen auch die von mir gefundenen Verhältnisse der 
Stärke zu dem Zucker. — Die in einer gleichen Anzahl 
von Keimpflanzen gefundene Stärkemenge verhält sich zum 
Zucker: 
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in der I. Periode wie 2,267 : 1 
raltg 7% AHLEN RO OR 
” ”„ II. ) „ 0,515 5 1. 


Der Gehalt an Stärkemehl nimmt bis zur 2. Periode zu; 
in der dritten tritt eine rasche Abnahme derselben ein, 
während der Zuckergehalt der gesamten Pflanze auch in 
dieser Periode noch eine Steigerung erfahren hat. 


Zellstoff. Vom Erwachen der Lebensthätigkeit im 
Keime an wird Zellstoff gebildet; er ist in stetiger Zunahme 
im weiteren Verlaufe der Keimung begriffen. Der Zellstoff 
ist nach Sachs eine Substanz, welche in allen lebensfähigen, 
protoplasmahaltigen Zellen des Pflanzenkörpers sowohl am 
Tage wie auch nachts aus organischen Stoffen gebildet wird, 
die ihrer Zusammensetzung und ihrem sonstigen Charakter 
nach dem Zellstoff so nahe stehen, dass es nur einer ge- 
ringen chemischen Umwandlung bedarf, um sie in Zellstoff 
umzuwandeln. — Die chemische Umwandlung in Zellstoff 
erfolgt im Protoplasma der Zellen, aus welchem im Momente 
der Zellhautbildung die Zellstoff- Moleküle ausgeschieden 
werden. — SıchHs nimmt an, dass das fette Oel im Proto- 
plasma sich auflöst oder zuerst in Glykose übergeht, dort 
eine geringe Umwandlung erleidet und endlich als Zellstoff 
in Gestalt einer zusammenhängenden Haut ausgeschieden 
wird. 


Gummi. Dieser Stoff ist im ruhenden Samen nur in 
geringen Spuren vorhanden. Bei der Keimung wird er in 
grösserer Menge gebildet durch die Desorganisation der 
Zellwände. 


Proteinstoffe.e. Die Proteinstoffe erleiden bei der 
Keimung eine geringe Zersetzung. Der Verlust an Stick- 
stoff ist so gering, dass er in der prozentischen Zusammen- 
setzung nicht hervortritt, sondern dass im Gegenteil noch 
eine geringe Steigerung des Stiekstoffgehaltes eintritt. Die 
Umwandlung löslicher stiekstoffhaltiger Stoffe in unlös- 
liche, stimmt mit der mikroskopischen Untersuchung gut 
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überein. Während man im ruhenden Samen und in den 
noch in Entwicekelung begriffenen Zellen des Keimes die 
Proteinstoffe in Gestalt eines weichen Plasmas findet, welches 
durch Reagentien leicht verändert wird, trifft man in den 
fertigen Zellen dagegen einzelne Körnchen und den Primor- 
dialschlauch, welcher letztere gegen alle Reagentien im 
hohen Grade resistent die älteren Zellhäute mit einer stick- 
stoffhaltigen Substanz imprägniert, die doch wohl von den 
früheren Proteinstoffen herrühren muss. 


Mineralstoffe. Bezüglich der Mineralstoffe habe ich 
mich auf die Bestimmung ihrer Gesamtmenge durch Ein- 
äscherung der Substanzen beschränkt, ohne die in der Asche 
enthaltene Kohlensäure zu berücksichtigen. Hiernach hat 
sich die Menge dieser Stoffe mit der Entwickelung der 
Keimpflanzen vermehrt. 


Extraktivstoff, Bitterstoff und Pektinstoffe. Ueber 
die Zahlenangaben dieser Kolumne lässt sich wenig sagen, 
sie sind nieht direkt gefunden, sondern nur der Ausdruck 
für den nach Abzug der oben einzeln aufgeführten Stoffe 
von dem Gesamtgewichte verbleibenden Rest. Mit fort- 
schreitender Keimung vergrössert sich die Gesamtmenge 
dieser Stoffe. Der Bitterstoff wird jedenfalls einen grossen 
Einfluss auf die Umwandlung des Oels haben. — Schon 
HELLRIEGEL war der Ansicht, dass das in den Samen ent- 
haltene Oel bei der Keimung einen Teil seines C- und H- 
Gehaltes als Kohlensäure und Wasser abgiebt, während es 
auf der andern Seite fortwährend Sauerstoff in seine Ver- 
bindung aufnimmt. Beide Thätigkeiten vereinigen sich, es 
in einen sauerstoffreicheren Körper, welcher der erwähnte 
Bitterstoff ist, überzuführen. — Dieser lässt sich in Analogie 
mit anderen verwandten Stoffen als ein Glukosid ansehen, 
aus welchem durch Spaltung Zucker entsteht. Während 
wir bisher die assimilierten Bildungsstoffe unter Verhält- 
nissen betrachteten, wo dieselben mit mehr oder weniger 
Deutlichkeit sich als Bildungsmaterial zur Erzeugung neuer 
Organe darstellten, finden wir in der Frucht der Gurke eine 
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sehr beträchtliche Quantität derartiger Stoffe!) angehäuft, 
wo sie später nieht mehr unmittelbar zum Aufbau neuer 
Organe benutzt werden können. — Bekanntlich keimen die 
Kerne der Gurken mit grosser Sicherheit, wenn man sie, 
von ihrer fleischigen Fruchthülle befreit, in feuchte und 
warme Erde steckt, und es zeigt dies, dass wir die in den 
Fruchthüllen angehäuften Stoffe nicht ohne weiteres als 
Reservestoffe für die Keimpflanzen zu betrachten haben. — 
Trotzdem können wir diesen Substanzen in den fleischigen 
Fruchthüllen der Gurken eine wichtige Rolle in der Oeko- 
nomie des Pflanzenlebens nicht absprechen. Wir finden, 
dass die Gurken auf einem mehr trockenen und warmen 
Boden wachsen, und es liegt auf der Hand, dass das ver- 
wesende Gewebe der Gurkenfrucht vermöge seiner hygro- 
skopischen Eigenschaften gerade unter diesen Umständen den 
Keimen eine erste günstige Umgebung schafft. Ich habe 
durch zwei Jahre beobachtet, dass Kerne in Gurken gekeimt 
haben. — Ich brachte im Winter 1895 und im Winter 1896 
Gurken in einen warmen Raum und fand bei dem Zer- 
schneiden innerhalb der geschlossenen Frucht eine grössere 
Zahl von Kernen (zunächst dem Fruchtstiele) gekeimt, es 
waren bereits verzweigte Wurzeln vorhanden und die Keim- 
pflanzen hatten keineswegs ein krankhaftes Aussehen. — 
Denken wir uns eine Gurke auf trockenem Boden liegend, 
während längerer Zeit den äusseren zerstörenden Einflüssen 
ausgesetzt, so können wir uns leicht vorstellen, wie durch 
die Feuchtigkeit der Frucht angeregt die Kerne keimen, 
während die harte Fruchtsehale teilweise zerstört wird, den 
jungen Pflanzen ein Heranwachsen gestattet, während die 
immer weiter verwesende Frucht nicht nur Feuchtigkeit, 
sondern auch ihre Zersetzungsprodukte als Nährstoff dar- 
bietet. 

Wenn auch die fleischigen, mit wertvollen Stoffen er- 
füllten Fruchthüllen der Gurken nicht in dem früher ange- 
nommenen Sinne als Reservestoffbehälter zu betrachten sind, 


1) Die Gurken enthalten („Die Znaimer Gurke“ von J. Zawodny, 
S.12. Wien 1896) 95,60°/, Wasser, 1,02°/, Stickstoff Substanz, 0,0900 
Fett, 0,95°/, Zucker 1,33%, N -freie Stoffe, 0,62%), Holzfaser, 0,390, 
Asche, 0,094 °/, Phosphorsäure, 0,005 °/, Schwefel organisch gebunden, — 
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so weisen doch die allgemeinen Erscheinungen des Lebens 
der Gurkenpflanzen darauf hin, dass sie für die Zwecke 
der Vegetation nicht verloren sind, dass sie vielmehr als 
Mittel erscheinen, durch welche das Gedeihen der nächsten 
Generation unter natürlichen und ungünstigen Verhältnissen 
gesichert wird. 

Zum Schlusse meiner Ausführungen muss ich noch be- 
merken, dass die Erhaltung der Binnenluft auf die Ent- 
wickelung des Gurkenkeimlings der jungen Pflanze grossen 
Einfluss übt; das zeigten mir die Versuche, in denen bei 
jungen Gurkenpflanzen unter der Luftpumpe die Binnenluft 
durch Wasser ersetzt worden war. Die Samen nahmen 
70,50°%/, Wasser auf; es keimten aber jetzt nur noch 32/,, 
während von den zur Kontrolle aufgestellten normalen Samen 
93%, keimten. Letztere entwickelten sich auch schneller. 

Eine nicht selten sich einstellende Störung, die namentlich 
empfindliche Verluste bei vorgequellten Gurkensamen hervor- 
ruft, besteht in der Unterbrechung des Keimprozesses durch 
Trockenheit. Die vertroekneten Würzelehen der Gurken- 
pflanzen faulen, und diese Fäulnis pflanzt sich weiter nach 
oben hin fort. Selbst wenn eine solche Fäulnis nicht ein- 
tritt und der Keimling sich wieder allmählich erholt hat, 
macht sich die Störung lange Zeit bemerklich. Die ge- 
quollenen und wieder trocken gewordenen Gurkensamen 
nehmen nach erneuter Wasserzufuhr die Feuchtigkeit schneller 
auf, aber die Samenschale ist nicht mehr dieselbe wie früher. 
Durch die bei der Keimung erfolgte Vergrösserung des 
Samens wird die Samenschale ausgedehnt. Bei darauf- 
folgender Trockenheit schrumpft dieselbe und bekommt 
zahllose kleine Risse. Dadurch erhält der wiederbefeuchtete 
Samen viel mehr Sauerstoff als Wasser; die Umsetzung der 
Reservestoffe geht schneller vor sich und die reichlichen in 
Lösung getretenen Stoffe treten in grösseren Mengen durch 
die Zellwände nach aussen, gehen also den jungen Gurken- 
pflänzchen verloren. 

Wir sehen, dass das Vorquellen des Gurkensamens, 
wie es die Znaimer Gurkenbauern betreiben, nur dann 
nützlich wirkt, wenn man im Stande ist, die Saat vor 
starken Trockenperioden zu bewahren. — Ist dies 
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nieht möglich, so wird man geringeren Ausfall bei dem 
Aufgehen der Saat haben, wenn man dieselbe den natür- 
liehen Verhältnissen überlässt. 

Dieselbe Regel, dass man nur dann mit reichlicher 
Wasserzufuhr die Vegetation beschleunigen soll, wenn man 
im Stande ist, die erhöhte Bewässerung dauernd zu ge- 
währen, hat auch Gültigkeit im dritten Keimungsstadium 
und in allen folgenden Entwiekelungsphasen des Lebens 
der Gurkenpflanze. 


Anhang. 


Im Jahre 1896 habe ich eine Studie über die Kultur 
der Znaimer Gurke verfasst und dieselbe später als Heft XIX 
des „Arehiv für Landwirtschaft“ dem Buchhandel über- 
geben. Ein Exemplar der erwähnten Abhandlung erhielt 
auch der damalige Präses der k. k. Prüfungskommission für 
das Lehramt in Prag: Herr J. B. Lamp, ordentlicher Hoch- 
sehulprofessor, derzeit k. k. Hofrat und staatlicher Schul- 
inspektor. Herr Hofrat LAmsL erklärte darauf am 6. April 
1896 die von mir in der erwähnten Abhandlung angeführte 
lateinische Benennung für die Gurke: Cucumis satiwus L. 
als falsch, es solle richtig Cucumis satiwa L. lauten. Da 
seine Aeusserung von dem Gewicht seiner amtlichen Stellung 
getragen wird, schien es mir der Mühe wert, dieselbe auf 
ihren wissenschaftlichen Wert zu prüfen und weiteren Kreisen 
zugänglich zu machen. Herr Hofrat LameL hat die Gründe 
für seine Behauptung nieht angegeben und es wird ihm 
auch niemals glücken, irgend welche Beweise zu erbringen, 
dass die lateinische Benennung der Gurke: Oucumis sativa L. 
die richtige sei, denn cucumis, cucumeris im Genitiv, als 
ungleiehsilbiges Wort auf ös ist maseulini generis, 
wie dies in allen lateinischen Sprachlehren und 
Wörterbüchern angegeben wird. Die lateinischen 
Schriftsteller wie Pumıus ete. nennen die Gurke: 
Uucumis sativus und niemals Oucumis sativa. 

Um den höchsten Grad von Objektivität in meiner 
Mitteilung zu erzielen, habe ich mich bestimmt gefühlt 
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mich an mehrere Fachmänner um Auskunft über LAmBr’s 
Behauptung zu wenden und ihre Mitteilungen, soweit sie 
sich auf die Frage selbst beziehen, wortgetreu wiederzu- 
geben. Die Namen dieser Herren garantieren dafür, 
dass jeder Irrtum und jede Parteilichkeit ausge- 
schlossen erscheint. 


Prof. Dr. L. CELAKOVSKY, 0. ö. Professor der Botanik an 
der k. k. Universität ete. in Prag, schreibt am 8. Januar 1898: 

„Oucumis ist nach allen lateinischen Sprachlehren und 
Wörterbüchern maseulini generis, und in allen richtig ver- 
fassten botanischen Werken heisst die Gurke: Cucumis 
sativus L. — (ucumis sativa ist falsch.“ 


Prof. Dr. A. R. KERNER VON MARILAUN, w.0.ö. Professor 
der k. k. Universität ete. in Wien, berichtete am 7. Januar 
1898: 

».. . erlaube ich mir mitzuteilen, dass es Cucumis 
sativus heissen muss. Schon bei Prinıvs findet sich diese 
Bezeichnung.“ 


Prof. Dr. Kar Fritsch, 0. ö. Professor der k.k. Uni- 
versität in Graz, schreibt darüber am 23. Februar 1900: 

„Das Wort Cucumis (Gurke) wurde bei den alten 
Lateinern als maseulinum gebraucht, die richtige Schreib- 
art ist daher: Uucumis sativus.“ 


Prof. Dr. ALFRED BURGERSTEIN in Wien schreibt mir 
am 5. Januar 1900: 2 

„Der riehtige Name ist Cucumis sativus L., weil eben 
das Wort cucumis männlichen Geschlechtes ist, daher sativus 
und nieht sativa.“ 


Professor J. Mick in Wien berichtet am 2. Januar 1900: 

Professor L. findet in jedem lateinischen Wörterbuche, 
dass das Wort Oucumis im Lateinischen die Gurke heisst 
und männlichen Geschleehtes ist. Daher muss man auch 
das Beiwort mit dem Hauptworte übereinstimmen und es 
muss heissen: Cucumis sativus. Wäre Oucumis weiblichen 
Geschlechtes, so müsste man sagen: (ucumis sativa; da dies 
aber nicht der Fall ist, ist Cucumis sativa falsch, gerade 
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so, wie wenn ieh im Deutschen sagen möchte, der gemeine 
Gurke statt die gemeine Gurke. — Der Lateiner hat kein 
Geschleehtswort; das Geschlecht kommt aber beim Beiwort 
zum Ausdrucke.“ 


Professor MEINARD SADıL in Wien schreibt am 30. De- 
zember 1899: 


„Oucumis sativus ist das richtige! Bei Prinıus heisst 
es: cucumis aceto maceratus, auch sind die ungleichsilbigen 
wie pulvis (eris) gerne masculina. So auch cucumis, gen. 
cucumeris. Andere römische Autoren haben dieses Wort 
ebenfalls als maseulinum verwendet.“ 


Nach diesen Worten von Autoritäten bleibt mir nur 
wenig mehr hinzuzufügen übrig. 

Ich frage: Was kann in aller Welt Herrn Hofrat Pro- 
fessor J. B. LamBL veranlasst haben, trotzdem er seine An- 
schauung durch nichts beweisen konnte, sein Urteil in 
solcher Weise abzugeben? — 

Da Mitteilungen von dieser Stelle oft wichtige Fragen 
betreffen, muss man verlangen, dass sie Vertrauen verdienen 
und sachlich sine ira et studio begründet werden. 


‘ 


Ueber die 
Variabilität der Gehäuse der Trichopterenlarven 
von 


Wolfgang Ostwald. 


In einer früheren Arbeit!) habe ich zeigen können, dass 
die von einigen Autoren schon früher teils angegebene, teils 
nur vermutete Fähigkeit der Triehopterenlarven, ihre Schutz- 
gehäuse in Bezug auf Gestalt und Baumaterial abzuändern, 
namentlich hinsichtlich des Baumaterials in einem beträcht- 
lichen Masse vorhanden ist. Ich konnte dies durch Versuche 
feststellen, indem ich nämlich die Larven aus ihren Köchern 
entfernte und ihnen neue, mehr oder weniger von dem Bau- 
material ihres ursprünglichen Köchers verschiedene Baustoffe 
vorlegte. Dabei unterschied ich die Köcherformen grob in 
Sandköcher und Gehäuse, welche Pflanzenteile in verschiedener 
Menge und Beschaffenheit enthielten, von den letzteren be- 
handelte ich in meinen Versuchen nur einige sich wiederum 
von einander unterscheidende Gruppen. Es gelang mir bei- 
spielsweise von Sandköcher-bauenden Larven (z. B. Limno- 
philus griseus) Köcher aus verschiedenen Erden und Sand- 
arten, zerstossenem Schwefel, Glaspulver, Metallspänen ete., 
von Larven, die Köcher aus Pflanzenteilen, wie Holzstückchen, 
Blattstückehen ete. bewohnten, Gehäuse aus Drahtstückchen, 
Stanniolpapier, Glasstäbehen, Papier ete. zu erhalten; endlich 
bezogen auch einfache Rohrstückehen bewohnende Larven 
(Agrypnia pagetana) Strohhalmstückcehen, Glas- und Metall- 
röhrehen, Stücke von Gummischlauch ete. Weitere, auch 


1) Zeitschrift für Naturwissenschaften Bd. 72. 1899. 9. 49£f, 
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mit anderen Köcherformen unternommene, unveröffentlichte 
Versuche haben diese grosse Abänderungsfähigkeit durchaus 
bestätigt. — Wie ich nun schon am Schlusse meiner vorigen 
Arbeit bemerkte, haben diese Versuche mehr die äusseren 
Grenzen der Variabilität der Köcher festgestellt, ohne Be- 
rücksiehtigung der dieselben bewohnenden Imagines. Ferner 
ist in ihnen fast ausschliesslich nur die Variabilität in 
Bezug auf das Baumaterial, weniger auf die Bauform, 
den Bautypus, untersucht worden. Im Folgenden beabsichtige 
ich nun Versuche mitzuteilen, die ich anstellte, um zu sehen, 
wie weit die Veränderlichkeit der Köcher einer einzigen 
Species hinsichtlich Gestalt und Baumaterial geht, sowie 
zu erfahren, bis wie weit sich diese Abänderungsfähigkeit 
der einzelnen Speciesköcher in Form einer Annäherungs- 
fähigkeit an andere in der freien Natur vorkommenden 
Köcherformen anderer Species erstreckt. Mit anderen 
Worten, es interessierte mich, festzustellen, ob und wieviel 
verschiedene Bauformen, Bautypen sich von einer Species 
erhalten lassen. In der Litteratur finden sich, wie später 
zu erwähnen ist, eine Anzahl von Speeies, die mehrere 
Köcherformen bauen, aufgezählt. Eine experimentelle Er- 
weiterung dieser Thatsachen war in der Hauptsache meine 
Absicht. Es ist ersichtlich, dass die Resultate neben etwaigen 
allgemeineren biologischen Ergebnissen auch für die Frage 
der Verwendbarkeit der Larvengehäuse als systematische 
Merkmale für die Imagines von einigem Werte sein müssen. 


Was die Litteratur über diesen Punkt anbetrifft, so 
haben sich fast alle Autoren, welche sich ausser mit den 
Imagines auch etwas eingehender mit den Gehäusen be- 
schäftigt haben, darüber, wennschon meist nur nebenbei 
geäussert. Fast allen ist, wie schon anfangs erwähnt, diese 
Variabilität bekannt gewesen. Eingehender, namentlich 
experimentell, hat sich indessen mit Ausnahme von PıcrEr!) 
keiner mit diesem Problem beschäftigt. Man kann jedoch 
die Meinungen der Autoren über diesen Punkt ungefähr 
unter folgende Gesiehtspunkte ordnen: Die einen sprechen 


1) Pietet, Recherches pour servir & l’histoire et l’anatomie des 
Phryganeides. Geneve. 1834. 
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überhaupt nur von der Veränderliehkeit der Köcher, ohne 
namentlich auf ihre Art und auf ihren Umfang einzugehen; 
das sind z. B. von älteren Forschern RösEL von ROSENHOF, !) 
DE GEER,?) von neueren etwa MEyEr.?) Andere halten sie 
wieder für mehr oder weniger unwesentlich und glauben, 
dass sie in der freien Natur nicht oft und dann auch nur 
undeutlich auftrete. Es lassen sich hierbei aber wieder 
zwei Meinungen unterscheiden. Die einen sprechen nur ganz 
allgemein von der Konstanz der Gehäuse einer Species 
oder Gattung ohne nähere Einzelbetrachtung der Bauform 
und des Baumaterials, so z. B. KoLEnArı,t) TASCHENBERG,) 
wohl auch Frırz MÜLLER,‘) WALSER”) und HorFMAnN,>) 
trotzdem gerade die beiden letzteren selbst eine ganze Reihe 
von Beispielen anführen, wo die Konstanz nicht erhalten 
ist. Andere Forscher dagegen formulieren ihre Ansicht da- 
hin, dass „die Skulptur, die Form des Gehäuses den 
Charakter des Genus, die Komposition (das Baumaterial) 
den Charakter der Species darstelle“. Dies sind nament- 
lich die Ansichten von Bremı und Hagen.?) Indessen geben 
auch diese beiden Forscher selbst zu, dass ihre Ansichten 
nicht immer mit den Thatsachen übereinstimmen und führen 
selbst entsprechende Beispiele an. 


ı) Röselv. Rosenhof, Monatliche Insektenbelustigungen. Nürn- 
berg, um 1750. 

2) De Geer, Abhandlungen zur Geschichte der Insekten (übers. 
von Götze) 1778. Bd. II, 1, 8. 371 £f. 

3) Meyer, Stett. ent. Zeitung. 1867. 


*%) Kolenati, Genera et Species Trichopterorum pars I. 1848. 
S. 17 und 19 — larvarım mos mirandus ille, quod follieulos constanti 
ex lege singulae sibi construant species, quod materiam semper seligant 
eandem. — 

5) Taschenberg, Brehms Tierleben. Bd. 9. 1892. 

6) Fritz Müller, Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. 
XXXV. 1881. S. 48. 


”) Walser, Triehoptera Bavarieca. 

8) Hoffmann, Bericht des naturwissenschaftlichen Vereins zu 
Regensburg. IV. Heft f. d. Jahre 1891—1893. — — — jedes Individuum 
jeder Art kennt genau seinen Bauplan und fertigt darnach seine Wohnung 
aus dem dazu dienlichen gleichfalls genau bekannten Baumaterial. — — 

°) Bremi und Hagen, Stett. ent. Zeitschrift. XXV. 1864. 8. 122ff. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74, 1901. m 
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Von neueren Forschern nun, die sich mit Triehopteren 
und im Speziellen auch mit ihren Köchern beschäftigt haben, 
sind zu nennen etwa M. v. Linpen,!) besonders KLAPALER?) 
und R. Srtruck.3) Wir finden bei M. v. LiwDen die Bemerkung, 
dass man „bei einer Anzahl von Formen auf Grund der 
Gestalt und des Baustils ihrer Hüllen Gattung und Art, 
welcher sie angehören, zu bestimmen vermag“. Doch müsse 
auch auf das Baumaterial Rücksicht genommen werden, 
„obwohl sich dasselbe in erster Linie nach dem Aufenthalts- 
ort der Larven richtet“. Ferner werden einige Einzelan- 
gaben gemacht: „Larven aus der Familie der Phryganeiden 
werden z. B. nie ihren Köcher aus Sandkörnchen bauen, 
ebensowenig finden sich Leptoceriden (ausgenommen Triae- 
nodes bicolor) mit Pflanzengehäusen u. 8. w.“ 

Aehnliehe Bemerkungen finden wir auch bei KLAPALER 
(Heft I, S. 11): „Die Formen des Gehäuses und die Wahl 
der Baustoffe ist für die Gattungen so charakteristisch, dass 
beide Eigenschaften als gute Bestimmungsmerkmale benutzt 
werden können“. Ferner betont auch KLAPALER ähnlich 
wie PıicTET und andere die besondere Konstanz der aus 
Mineralien gebauten Gehäuse. 


Endlich sind nun in letzter Zeit die Arbeiten von 
R. STRUCK über Trichopterenlarvenköcher erschienen. Auch 
STRUCK steht im allgemeinen auf dem Standpunkte, dass 
die Abänderungsfähigkeit der einzelnen Spezies nur eine 
ziemlich beschränkte sei. Er und HorrmAnn®) haben eine 
Reihe von Bauplänen angegeben, nach denen die Trichopteren- 
larven in ganz bestimmter Weise ihre Gehäuse bauen sollen. 
Von diesen, später aufzuzählenden Bauplänen fallen Nr. IX 
und VIH fort; Nr. IX (die Bauart des Gehäuses von Helico- 
psyche), weil er bei uns keinen Vertreter hat, und Nr. VIII 
ebenfalls, weil nach ihm die Gehäuse (die der Hydroptiliden) 
nur aus Sekret, nicht mit Benutzung von Fremdkörpern 


!) M. v. Linden, Naturw. Wochenschrift 1898, S. 460. 

2) Klapälek, Metamorphose der Trichopteren. Prag 1888 und 
1893. Heft I und II. 

®) R. Struck, ll. Zeitschr. f. Entomologie 1899, ferner Lübeckische 
Triehopteren und die Gehäuse ihrer Larven und Puppen. Lübeck 1900. 

+) Hoffmann, |. c. 
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gefertigt werden. Die anderen Baustile seien zweekmässiger 
Weise im Folgenden aufgeführt, wobei wir indessen die 
Reihenfolge ein wenig verändern, sowie uns etwas kürzer 
fassen, als es im Original der Fall ist. 


I. Köcher aus Sandkörnehen, Steinchen oder nur 
aus kleinen Conchylien, ev. mit Belastungsteilen an 
den Seiten von vegetabilischer oder mineralischer 
Herkunft; die allgemeine Form des Gehäuses 
kann eylindrisch oder mehr schildförmig sein. 

II. Röhren aus längsgelegten Pflanzenteilen, ev. mit 
vegetabilischen Belastungsteilen oder mit dia- 
metral liegenden, hervorragenden Vegetabilien. 

III. Mit vegetabilischen Stoffen von nahezu gleicher 
Form und Grösse, welche in Gestalt einer von 
dem hinteren zum vorderen Ende sich windenden 
Spirale angeordnet sind, belegte Röhren. 

IV. Mit vegetabilischen Stoffen der Quere nach be- 
legte Röhren. 

IVa (V) Mit vegetabilischen Stoffen mit vollständig drei- 
eckisem Querschnitt. 
IVb (VI) Mit vegetabilischen Stoffen mit vollständig vier- 
eckigem Querschnitt. 
IVe (VO) Mit Blattstückchen, welche senkrecht zur Längs- 
axe des Köchers stehen, belegte Röhren. 


Es ist ersichtlich, dass Baustil IV, V, VI, VII sehr nahe 
mit einander verwandt sind. Besonders deutlich ist dies 
bei IV, V und VI der Fall, indem V und VI augenschein- 
lieh nur Unterarten von Baustil IV darstellen. Ebenso 
können wir die unter Baustil VII eingeordneten Gehäuse- 
formen als nur durch die Gestalt des Baumaterials modi- 
fizierte Abarten des obigen Typus auffassen. Wir können 
also die vier genannten Baustile zusammenfassen, wie es 
auch in der Tabelle angedeutet worden ist, als „mit vege- 
tabilischen Stoffen der Quere nach belegten Röhren“. 

Ich eitiere diese Tabelle, da sie uns späterhin noch 
von Bedeutung und Nutzen sein wird. 


Wie schon früher erwähnt, ist PıicTErT der einzige, der 
7+ 
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experimentell die vorliegende Frage angegriffen hat. Seine 
Resultate sind kurz folgende: 


Köcher aus Holz- oder Pflanzenteilen (also wahrschein- 
lich L. rhombicus, flavicornis, marmoratus oder politus) bauen 
nach einigem Zögern verhältnismässig leicht Sandköcher wie 
in der freien Natur sandbauende Larven. Sie sind dann 
oft etwas zu lang und brechen hinten ab.!) Köcher indessen 
aus feinem Sand werden nie von anderen Larven gebaut. 
Im Alter befinden sich oft an Pflanzenköchern Steine. Sand- 
köcher bewohnende Larven benutzen weit schwieriger anderes 
Baumaterial. Die Sandköcher sind also die konstantesten 
Gehäuse.?2) Nähere Versuchseinzelheiten sind nicht weiter 
angegeben. Allgemein sagt er über die Gehäuse: Leur prin- 
eipales variations sont dues aux matieres etrangeres qui 
les recouvrent. 


Gehen wir nun zu unseren neuen Versuchen über. 


Eine Hauptschwierigkeit besteht darin, dass die zur 
Verwendung kommenden Larven auch sicher von nur einer 
Species stammen. Am besten, allerdings auch mit grossen 
Sehwierigkeiten wäre dies zu erreichen, wenn man gefangene 
oder gezogene Imagines in der Gefangenschaft Eier legen 
liesse und diese dann auferzöge. Indessen würde, wie leicht 
ersichtlich, dies Verfahren eine ausserordentliche Menge von 
Zeit, Mühe und Erfahrung kosten. Ich musste mich einst- 
meilen begnügen als Versuchsmaterial so sorgfältig als 
möglich in Bezug auf die Gleichheit der Form und des 
Baumaterials ausgesuchte Köcher, die fast immer nur von 
einem Fundort stammen, zu benutzen. Nur als wirklich 
typisch anzusehende Exemplare wurden verwendet. Ferner 
wurde möglichst sorgfältig die Species der Larven bestimmt, 
sowie diese selbst vor Beginn des Versuches noch einmal 
flüiehtig auf ihre Gleichheit besehen. Ich glaube kaum, 
dass hierin ein Versehen vorgekommen ist. 

Es lag mir nun weniger daran, alle Triehopterenspeeies 
einer diesbezüglichen Untersuehung zn unterwerfen, eine 
Aufgabe, die ja überhaupt kaum annähernd erfüllt werden 


1) Siehe dasselbe W. Ostwald, l.c. 8.56 u. 63. 
2) Siehe dasselbe Walser, 1. c. 8. 37. 
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kann, als vielmehr die Abänderungsfähigkeit von typischen 
Vertretern möglichst aller oben genannten Baustile zu unter- 
suchen. Von der überwiegend grossen Mehrzahl der Bau- 
stile gelang mir dies auch. Die Untersuchung von 1—2 
übrig gebliebenen muss ich auf später verschieben. Eine 
Aufzählung der verwandten Species soll weiter unten ge- 
geben werden. 


Das Baumaterial der Phryganeidenlarven können wir 
etwa folgendermassen ordnen: 


I. Sand oder kleine Steinchen. 


II. Kleinere, weiche, meist grüne Pflanzenteile, etwa 
von Algen, weichen Gräsern, kleinblättrigen Wasser- 
pflanzen an Grösse hinauf bis höchstens zu Elodea- 
blättern. 


Ill. Grössere, halb vermoderte Blattstücke, wie bei den 
prismatischen Köchern. 


IV. Mehr oder weniger harte, steife Rohrstückchen. 


V. Halbvermoderte, gröbere Pflanzenteile, wie Holz- 
stückehen, Pflanzensamen u. s. w. Hierzu sind auch, 
weil fast immer mit ihnen vermischt, Teile von In- 
sekten, Conchylien, kleinere Trichopteren selbst, 
sowie überhaupt zufällige Fremdkörper zu rechnen. 


Aus diesen Stoffen setzen sich die eigentlichen 
Triehopterenköcher, abgesehen nämlich von den fast aus- 
schliesslich aus Sekret gebildeten Gehäusen der Hydropti- 
lidenlarven, zusammen. Wir werden im Folgenden uns bei 
unseren Versuchen entsprechend an diese Gruppierung des 
Baumaterials halten. 


Endlich möchte ich noch bemerken, dass mir zum Be- 
stimmen der Species, namentlich der häufigeren und damit 
hier besonders in Betracht kommenden, von den oben an- 
geführten Autoren besonders die Arbeiten von R. STRUCK 
von grossem Vorteil gewesen sind. Ausser den zahlreichen 
Abbildungen von Köchern, welche diese Schriften besitzen, 
haben sie noch den Vorzug, die neuesten, modernsten 
zu sein. 
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I. Limnophülus vittatus. 


Baustil I (Sand). 

1. Als Baumaterial wurden den Larven zersehnittene, 
sowie in einem andern Behälter auch unzerschnittene, grüne, 
feinere Wasserpflanzen gegeben. Ich erhielt ohne Schwierig- 
keiten, bei der letzteren Versuchsmodifikation sogar noch 
etwas leichter, Gehäuse, welche Aehnlichkeit besassen mit 
den Köchern von L. marmoratus und politus, namentlich 
mit den jungen, noch etwas unregelmässig gestalteten Ge- 
häusen. Auch hier waren die einzelnen Teile nicht ins- 
gesamt quer zur Längsaxe gelegt, sondern sie waren teil- 
weise ziemlich unregelmässig kreuz und quer, aber eng an 
den Leib der Larve schliessend, zusammengekittet. Wie 
schon erwähnt, besassen die Larven in der That die Fähig- 
keit, sich das Baumaterial selbst abzubeissen. 


Ein besonders interessanter Köcher entstand folgender- 
massen: die Larve war an den Wasserpflanzen sowie an 
der durch Algen schleimig und dadurch erklimmbar ge- 
machten Glaswand des Behälters emporgekrochen, hatte 
sich dann an der Glaswand festgehalten, Teile der um- 
gebenden Pflanzen abgebissen und sich aus diesen ein halb- 
eylindrisches Gehäuse, dessen Durchmesserschnitt die Glas- 
wand bildete, gefertigt. Dasselbe war vollständig fest an 
der durchsichtigen Glaswand angeheftet. 


2. Die Larven erhielten zerschnittene, halbvermoderte 
Pflanzenteile (Blätter u. s. w.). Ich erhielt Köcher in kurzer 
Zeit, die teilweise aus quergelegten, teilweise aus zerbissenen 
Teilen regellos zusammengesetzt waren. Sie hatten, ent- 
sprechend der Grösse der Larven, einen kleineren Durch- 
messer als die analogen, aus demselben Material gebauten 
Gehäuse etwa von L. marmoratus oder politus. 


Gab ich den Larven etwa 1—2 cm grosse Stücke halb- 
vermoderter Pflanzenteile, beispielsweise von Blättern, ähnlich 
denen, die bei den prismatischen Köchern von L. decipiens 
verwendet werden, so erhielt ich völlig eylindrische Formen, 
die teils (wie oben) aus abgebissenen, teils aber auch aus 
zusammengerollten Pflanzenteilen bestanden. Die bei den 
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ursprünglichen Köchern der Larven so stark ausgeprägte 
gekrümmte kegelige Gestalt war so gut wie überhaupt nicht 
vorhanden. — Ein von den anderen sich unterscheidender 
Köcher bestand aus 2—3 grösseren Blattstückchen, an welche 
aus kleinen abgebissenen und abgefallenen Teilchen eine 
Röhre befestigt worden war. Einen zweiten bemerkens- 
werten Köcher erhielt ich, indem sich nämlich eine Larve 
an den unteren Rand des Glases presste und über diesen 
einen Halbeylinder baute, sodass sie auf zwei Seiten von 
Glas, auf den anderen beiden von einem Gewebe aus kleineren 
Pflanzenteilen eingeschlossen war. Es entstand also hier 
wiederum ein vollständig festsitzendes Gehäuse. 

Zu erinnern ist hierbei an die sog. Hilfsköcher,!) welche 
aus demselben Baumaterial und in derselben Form her- 
gestellt wurden. 


3. Das Baumaterial bestand in Rohrspänen, teils ziem- 
lich weichen, teils härteren, wie Strohhalmspänen. Bei 
ersterem Material erhielt ich wiederum Gehäuse aus ab- 
genagten Teilchen mit völlig eylindrischer und ebenmässiger 
Gestalt. Dieser Versuch schliesst sich eng an die vorigen 
an. Um nun zu verhindern, dass die Larven das Baumaterial 
zerbissen, gab ich ihnen zerspaltene und zerschnittene Stroh- 
halmstückehen. Ich erhielt ohne besondere Schwierigkeiten 
Gehäuse aus längsgelesten Teilen. Die Gehäuse glichen, 
wenn wir davon absehen, dass Strohhalmstückchen in dieser 
besonderen Beschaffenheit sich wahrscheinlich niemals in 
der freien Natur als Baumaterial vorfinden, vollständig den 
Köchern von L. decipiens oder — in verkleinertem Mass- 
stabe — denen von Grammotaulius nitidus. 


4. Die Larven erhielten zum Bau Stückchen von halb- 
vermodertem Holz (Aestchen u. s. w.). Es wurden auch solche 
Holzstückehen, die von Limmophilus-Arten zum Köcherbau 
verwendet werden, von leeren Gehäusen abgebröckelt und 
in das Versuchsgefäss gethan. Ich erhielt Köcher, wobei 
es aber charakteristisch war, dass dieselben aus den kleinsten 
im Glase befindlichen Holzpartikelehen zusammengesetzt 


!) Siehe Walser, l. c. S.63 bei Halesus digitatus und W. Ost- 
wald, 1. ce. S. 10ff. etc. 
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waren. Nur zuweilen befanden sich grössere Stücke von 
etwa 3 mm Länge daran. In vergrössertem Massstabe 
stimmten sie mit Gehäusen etwa von ZL. flavicornis überein. 

Ein interessanter, wenn auch nicht direkt in unsere 
Versuchsreihe hineingehöriger Köcher entstand auf folgende 
Weise: Ein Larve war in ein leeres Pflanzenrohrstück ge- 
krochen, hatte eine Menge von pflanzlichen Detritus und 
dergl. zu sich herangezogen und sich am Vorderende einen 
vollständig soliden, glatten, eylindrischen Köcher angebaut, 
in welchen sie dann hineinkroch. Bei dem Hin- und Her- 
bewegen der Larve in dem Gefässe brach späterhin das 
Rohrstück ab, sodass sich die Larve frei in dem neuen 
Gehäuse bewegte. Nun geschah aber wieder etwas sehr 
Unerwartetes. Die Larve kroch nämlich mitsamt ihrem aus 
Pflanzenteilchen erbauten Gehäuse wiederum in ein leeres 
Rohrstück. 

Beiläufig möchte ich hier eine grosse Anzahl von Ver- 
suchen erwähnen, welche nicht direkt auf unser Thema 
Bezug haben, die jedoch ein besonderes allgemein biologisches 
Interesse besitzen. Sie beziehen sich indessen auf alle 
Phryganeidenlarven und haben überhaupt allgemeine Geltung 
in Betreff wenigstens aller hier angeführter Species. — 
Zunächst legte ich in ein nicht zu grosses Gefäss, in das 
ich die nackte Larve gegeben hatte, ihren eigenen, ursprüng- 
lichen Köcher hinein. Bei allen Species, die ich untersuchte 
und die im Folgenden aufgezählt werden, kroch die Larve 
meist nach sehr kurzer Zeit wieder hinein. Dies widerspricht 
also den Angaben über das Gebahren der Tinea-Larven, 
die, wenn sie einmal aus ihrem Gehäuse entfernt worden 
sind, niemals wieder in dasselbe hineinkriechen sollen (siehe 
schon REAUMUR u. 8. w.). Und zwar geschah dies in den 
meisten Fällen mit dem Kopf in das orale Ende des Ge- 
häuses zuerst. Dann trat nun zuweilen eine Erscheinung 
auf, die schon früher, auch von mir selbst, beobachtet 
worden ist, die Larven drehten sich innerhalb des Köchers 
wieder herum. Nun geschah dies aber durchaus nicht immer. 
Wir finden die Regel für diese Erscheinungen, wenn wir 
die Gestalt des Köchers betrachten. Obsehon meine Ver- 
suche nach dieser Richtung noch nicht abgeschlossen sind, 
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glaube ich mit grosser Sicherheit annehmen zu können, dass 
die Larve sich nur dann umdreht, wenn das Gehäuse inner- 
lieh deutlich konisch ist. Bei Köchern dagegen wie bei 
denen von Agrypnia pagetana, L. decipiens, Grammotaulius 
nitidus, wohl auch bei Phryganea grandis findet dies 
nieht statt. 


Ferner aber gab ich allen zur Untersuchung kommenden 
nackten Larven Glasröhren, die durch Spirituslack rauh 
semacht worden waren, durch Drahtumwickelung beschwerte 
Gummischlauchstücke, sowie Blöcke von Siegellack oder 
spezifisch schwerem Wachs, sog. Klebwachs, in die ich mit 
heissen Metallstäben Löcher von verschiedenem Lumen ge- 
macht hatte, in das Versuchsgefäss,. Sämtliche Larven 
bezogen in ziemlich gleiehmässig kurzer Zeit alle die ge- 
nannten Gegenstände, bezw. krochen in die Löcher hinein. 
Indessen will ich, wie gesagt, diese Versuche nur beiläufig 
erwähnen; ihre biologische Deutung sowie nähere Einzel- 
heiten, hoffe ich sehr bald an anderer Stelle geben zu 
können. — 


Die Versuchsresultate mit Limnophilus vittatus können 
wir vielleicht zweckmässig in eine Tabelle folgender Art 
einordnen. 


Limmophilus vittatus (Baumaterial: Sand; Baustil D). 


Baumaterial Baustil 
I. Sand. = 
I. Kl. Pflanzenteile. IV; 
III. Gr. Pflanzenteile. IV, teilweise glatt ceylindrisch; 
IV. Rohrstückchen. I; 
V. Verm. Holzteile. IV. 


Limnophilus vittatus ist ein Vertreter des Baustils 1. 
Ich habe nun dieselben Versuche, mehr oder weniger voll- 
ständig, aber fast immer mit demselben Erfolg an anderen 
Limnophiliden angestellt. Ich führe hier tabellarisch noch 
eine Versuchsreihe mit Stenophylax nigricornis an. 
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Stenophylax nigricornis (Baumaterial: Sand, mit kleinen 
Pflanzenteilen; Baustil 1). 


Baumaterial Baustil 
IC (nur Sand, ohne Pflanzenteile); 
I. IV, glatt eylindrisch; 
ee IV, glatt eylindrisch. 


Die aus grünen kleineren Pflanzenteilen (Blattstückchen) 
gebauten Gehäuse hatten ausserordentliche Aehnliehkeit mit 
den Köchern von Colpotaulius incisus. Auch hier und bei 
dem Versuch mit vermoderten Blattstückehen wurde das 
Baumaterial von der Larve zerkleinert. 


Es ist nach diesen Versuchen als sehr wahrscheinlich 
zu betrachten, dass alle sandbauenden Limnophiliden sich 
neue Gehäuse aus dem bezeichneten Material und in dem 
betreffenden Baustil bauen werden. — Was indessen für 
die sandbauenden Limnophilidenlarven gilt, braucht nun 
keineswegs, wie mir auch Dr. R. Struck freundlichst brief- 
lich bemerkte, für die sandbauenden Larven der anderen 
Triehopterenlarven, für unsern Fall, der Sericostomatiden 
und der Leptoceriden zu gelten. Leider ist es mir aber 
bis jetzt unmöglich gewesen, genügend viel Material zu 
vollständigen, überzeugenden Versuchen hier zu erlangen. 
Natürlich werde ich sie, sobald ich die Gelegenheit habe, 
unternehmen. Indessen glaube ich — und ich werde hierin 
besonders unterstützt durch später einmal zu erörternde 
Gründe — dass alle sandbauende Trichopterenlarven mehr 
oder weniger in der oben geschilderten Weise neue Gehäuse 
bauen können. Sollte dies dennoch nicht der Fall sein, so 
könnte es dafür unter anderen zwei Gründe geben: einmal 
könnte das Entfernen der Larve aus dem Köcher bei sehr 
kleinen Formen wie die Leptoceriden nur mit ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten und wahrscheinlich nie ohne irgend 
eine Verletzung der Larve bewerkstelligt werden. Sodann 
ist zu berücksichtigen, dass die Lebensweise der Trieho- 
pterenlarven durch ihren Aufenthalt in fliessendem Wasser 
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beispielsweise ganz erheblieh modifiziert werden kann; in 
fliessendem Wasser ist ein aus leichten Pflanzenteilen be- 
stehendes Gehäuse einfach unmöglich. Versuche mit pflanz- 
lichem Material bei fliessendem Wasser würden darum natür- 
lieh keine Resultate liefern. Umgekehrt kommen bei 
Experimenten mit stehendem Wasser die stark veränderten 
Lebensbedingungen der Larven jedenfalls beträchtlich in 
Frage. Diese letzten Erörterungen könnten beispielsweise 
für eine grosse Anzahl der Serieostomatiden gelten. 


II. Colpotaulius incisus. 


(Baustil II, längsgelegte Pflanzenteile). 


1. Die Larven erhielten als Baumaterial Sand. Eigent- 
lich sehr unerwarteterweise bauten die Larven ganz ausser- 
ordentlich regelmässige, wenn auch dünne und teilweise sehr 
zerbrechliche und auch überaus lange Röhren sowohl aus 
sehr feinem Sand als auch aus gröberen, ziemlich gleich- 
mässigen, soliden Steinchen. Sie waren typisch nach Bau- 
stil I gebaut, etwas kegelig und gebogen, sodass sie sich 
in fast nichts als vielleicht bei manchen in der Dünnigkeit 
der Wandung von sonstigen in der freien Natur gebauten 
Gehäusen unterschieden. 

2. Das Baumaterial bestand in vermoderten Pflanzen- 
teilen von verschiedener Gestalt, als vermoderte Blattstückchen, 
Rohrteilehen, Pflanzenwürzelchen u. s. w. In kurzer Zeit er- 
hielt ich Köcher, die jedoch keineswegs genau längs gebaut 
waren, sondern aus unregelmässig und sehr häufig quer- 
gelegten abgebissenen Elementen zusammengesetzt waren. 
Sie neigten deutlich zu Baustil IV (Limnophilus marmoratus, 
politus ete.). 

3. Härtere Rohrstückehen, welehe weniger von der Larve 
bewegt werden konnten, sowie auch Strohhalmstückehen 
wurden ohne Schwierigkeiten von den Larven als Baumaterial 
benutzt. Wie zu erwarten war, wurden sie längs der Haupt- 
axe des Köchers befestigt. 

4. Die Larven bekamen halbvermoderte Holzstückchen 
zum Bauen. Ich erhielt Köcher, die aus den kleinsten im 


108 WOLFGANG OSTWALD, [14] 


Glase befindlichen Holzteilehen bestanden, teilweise auch 
aus abgenagter Rinde, jedoch meist mit einigen unregel- 
mässig zerstreuten grösseren Holzstückehen auf der Ober- 
fläche. Die Gehäuse gehören also zu Bautypus IV. 

Fassen wir die Resultate unserer Untersuchung mit Oolpo- 
taulius incisus zusammen, so erhalten wir folgende Tabelle: 


Colpotaulius incisus (Baumaterial: Gr. Pflanzenteile; Baustil II). 


Baumaterial Baustil 
IE I (Sand und Steinchen); 
I. — 
II. II und III; 
IV. 1; 
V: IV. 


III. Limnophilus decipiens. 


(Baustil II, längsgelegte Rohrteile). 


1. Die Larven erhielten Sand als Baumaterial. Wiederum 
ziemlich überraschend erhielt ich sowohl Köcher von be- 
trächtlicher Länge aus feinsten Sandteilchen bestehend, als 
auch solehe aus gröberen Körnern. Mit dem ersteren Er- 
gebnis ist also auch die obenerwähnte Ansicht PIcTEr's, 
dass feine Sandgehäuse von keiner anderen Species ausser 
der ureigenen gebaut würden, widerlegt. 

2. Das Baumaterial bestand in lebenden und zer- 
schnittenen, krautigen (also nicht gras- oder rohrähnlichen) 
Wasserpflanzen. Ohne irgendwelche Schwierigkeiten ent- 
standen Köcher, welehe aus abgebissenen kleineren Teilchen, 
die, soweit sie oval oder länglich waren, in der Längs- 
richtung des Köchers angeklebt wurden, zusammengesetzt 
waren. Die Gehäuse gliehen fast genau denen von Colpo- 
taulius incisus, natürlich in etwas vergrössertem Massstabe. 

3. Grössere halbvermoderte Blattstückehen wurden eben- 
falls verwendet. Sie wurden teils von der Larve zerkleinert 
und dann unregelmässig oder quer zusammengeklebt, teils 
wurden sie auch gleichsam gerollt und zu mehreren anein- 
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ander in Röhrenform zusammen gekittet. Es ist dies also 
eine kleine Modifizierung von Baustil IV. 

Gab ich nun aber den Larven grössere Blattstücke, die 
aber nieht vermodert und darum mehr oder weniger weich 
waren, sondern solche, die von grünen, kompakten soliden 
Wasserpflanzen stammten, so erhielt ich typische prismatische 
Gehäuse. Dies Resultat ist nun durchaus kein verwunder- 
liches, da R. Struck!) ja sogar angiebt, dass L. decipiens 
in der freien Natur derartige Gehäuse anfertigt. Bis jetzt 
habe ich allerdings draussen mit Sicherheit diese Angabe 
noch nicht bestätigen können, obgleich sie mir sehr wahr- 
scheinlich vorkommt. 

4. Die Larven erhielten grössere und kleinere halb- 
vermoderte Holzstückehen. Ich bekam Köcher von ziem- 
lieher Grösse, bei denen das Material vorwiegend, wenn 
auch nieht ganz genau und immer, in der Richtung der 
Längsaxe des Gehäuses angebracht worden war. Zuweilen 
kam es vor, was besonders interessant ist, dass ziemlich 
gleiehmässig lange Holzstückchen spiralig, also ähnlich wie 
bei Phryganea grandis, angeordnet waren. 


Die Ergebnisse sind: 


Limnophilus decipiens (Baumaterial: Rohrteile; Baustil II). 


Baumaterial Baustil 
16 I (Sand und Steinchen); 
11. 1; 
II. IV (teilweise gerollte Blattstückchen); 
IV. gi 
VW. II und teilweise III. 


IV. Glyphotaelius pellucidus. 


(Baustil II, grosse Blattstücke). 


Leider hatte ich nur sehr wenig Material zur Verfügung. 
- Es gelang mir, einen Köcher aus grünen Pflanzenteilen, der 


DR. Struck, 1. c. 
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vollständig eylindrisch und den Gehäusen von Limnophilus 
marmoratus und politus zum Verwechseln ähnlich war, zu 
erlangen. An einem andern kleineren Pflanzenköcher hatte 
die Larve gerade schon einige Sandkörnchen angeklebt, 
als sie starb. 


Glyphotaelius pellucidus (Baumaterial: Grosse Blattstücke; 
Baustil I). 


Baumaterial Baustil 


De IV. 


Nach unserer Einteilung der Gehäuse kämen nun die 
aus ziemlich gleich grossen Pflanzenteilen in spiraliger 
Ordnung gebauten Gehäuse der Phryganea grandis an die 
Reihe. Seit einigen Jahren habe ich jedoch in der Um- 
gebung von Leipzig nur ganz vereinzelte Exemplare finden 
können, sodass ich an eine vollständige Versuchsreihe durch- 
aus nieht denken konnte. Ich muss eine Untersuchung dieses 
Typus also wohl oder übel auf später verschieben. 


V. Limnophilus marmoratus. 


(Baustil IV, quergelegte Pflanzenteile). 


1. Als Baumaterial erhielten die Larven Sand oder auch 
gewöhnliche Ackererdee Ohne besondere Schwierigkeiten 
erhielt ich Köcher von verschiedener Korngrösse. Bedeutend 
schneller ging der Bau von statten, wenn ich den Larven 
soviel grüne Pflanzenteile gab, dass sie sich einen kurzen 
Hilfsköcher, mehr einem Gürtel ähnlich als einem Gehäuse, 
bauen konnten. An diesen wurden nun vorn die Mineralien 
angeklebt und eine vollständig regelmässige Röhre gebaut, 
nach deren Fertigstellung oft das nun leere Pflanzengehäuse 
abbrach. Schon R. Struck hat derartige Gehäuse auf- 
gefunden, ebenso solehe aus Conchylien. 
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2. Das Baumaterial bestand in grösseren halbvermoderten 
Pflanzenteilen, z. B. Blattstückehen. Teilweise nun zerschnitten 
die Larven das Baumaterial und fertigten Gehäuse, die der 
Form nach identisch mit den in der Natur gebauten Köchern 
der Larven waren, bloss dass hier eben das Material ein 
anderes war. Teilweise aber bekam ich Gehäuse, die mehr 
oder weniger vollständig dreiseitig, prismatisch gebaut waren. 
Zuweilen zeigte namentlich der hintere, also zeitlich frühere 
Teil der Köcher diese Eigenschaft besonders deutlich. Die 
Köcher glichen also etwa den Köchern von ZL. nigriceps, 
ev. decipiens oder auch vergrösserten Gehäusen von Phae- 
copteryx brevipennis. 


[2] 


3. Die Larven bekamen längere Rohrstückehen sowie 
auch entsprechende Strohhalmstücke. Bei den fertigen 
Köchern waren nun die einzelnen Elemente keineswegs 
regelmässig quer, sondern meist ganz regellos und oft auch 
in der Riehtung der Längsaxe gelegt. Das letztere geschah 
namentlich dann meist, wenn die zur Verwendung kommenden 
Stücke ziemlich lang waren. 


4. Endlieh gab ich den Larven halbvermoderte Holz- 
stückehen ins Gefäss. Sie wurden gleichfalls ohne weiteres 
verwendet und gänzlich unregelmässig aneinander geklebt. 
Sie waren in nichts zu unterscheiden etwa von den Ge- 
häusen von ZL. flavicornis. 


Fassen wir die Ergebnisse dieser Versuchsreihe zu- 
sammen, so erhalten wir: 


Limnophilus marmoratus (Baumaterial: Kleine Pflanzenteile; 
Baustil IV). 


Baumaterial Baustil 
1. I; 
ll. — 
Il. IV und IVa; 
IV. IV und I]; 


N. IV. 


112 WOLFGANG OSTWALD, [18] 


VI Limnophilus flavicornis. 


(Baustil IV, quergelegte Holzteile). 

1. Das Baumaterial bestand in Sand. Ohne irgend- 
welche Schwierigkeiten erhielt ich Köcher aus gröberen 
Körnehen bis zu 1—2 mm Durchmesser. Dabei war nun 
festzustellen, in wie ausserordentlich viel kürzerer Zeit hier 
die Gehäuse vollendet waren im Vergleich zu dem vorigen 
Versuch mit L. marmoratus. Ebensolehe Köcher, sowie auch 
Conehyliengehäuse hat R. Struck auch bei dieser Species 
gefunden. 

2. Grüne Pflanzenteile wurden, wie zu erwarten war, 
mit Leichtigkeit verwendet. Die Gehäuse waren vollständig 
identisch mit denen von L. marmoratus. 

3. Die Larven erhielten grössere halbvermoderte Blatt- 
stücke als Baumaterial. Sie zerbissen teilweise die grösseren 
Stücke und bauten sich dann ein ziemlich unregelmässiges, 
vieleckiges Gehäuse aus quergelegten Elementen. Teilweise 
aber erhielt ich auch hier sehr typische Prismaköcher, ana- 
log wie bei voriger Species. Auch in der freien Natur sind 
übrigens derartige Köcher von R. Struck (l. e.) gefunden 
worden. 

4. Das Baumaterial bestand in Rohrspänen. Aehnlich 
wie bei L. marmoratus waren auch hier die einzelnen 
Elemente meist ziemlich unregelmässig aufeinander gelegt. 
Doch war hier die Längsrichtung des Baues ersichtlich aus- 
geprägter als bei voriger Species. Immerhin waren die Ge- 
häuse noch von ziemlich beträchtlicher Dicke. 


Als Resultate erhalten wir: 


Limnophilus flavicornis (Baumaterial: Holzteilchen; Baust. IV). 


Baumaterial Baustil 
I. I (gröbere Körnchen); 
I. } 
II. IV und IVa; 
IV. IV und 11. 


v. > 
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VII. Limnophilus nigriceps. 


(Baustil IVa, prismatische Pflanzenteile). 


1. Die Larven erhielten als Baumaterial Sand. Die 
Köcher waren aus gröberen Körncehen zusammengesetzt. 
Gab ich den Larven etwas grüne Pflanzenteile, sodass sie 
sich einen Hilfsköcher bauen konnten, so war die Bauzeit 
beträchtlich kürzer. Gehäuse aus Conehylien hat R. STRUCK 
bereits gefunden. 

2. Das Baumaterial bestand in zerschnittenen oder 
lebenden feinblättrigen Wasserpflanzen. Die einzelnen ab- 
gebissenen Teilchen waren, wenn sie sehr klein waren, un- 
regelmässig, sonst aber sehr deutlich in Längsrichtung 
angebracht. Die fertigen Gehäuse glichen vergrösserten 
Köchern von Colpotaulius incisus. Bei STRUCK findet sich 
die Angabe, dass manchmal Gehäuse sowohl von Baustil II 
als auch von IV vorkämen. 

3. Die Larven bekamen Rohrspäne in das Gefäss. Da 
sich nun bei den in der freien Natur gebauten Gehäusen 
zuweilen solche finden, die ein oder mehrere Rohrteile an 
ihrem Köcher, und zwar in Längsrichtung angebracht, besitzen, 
so war hier ein Erfolg wahrscheinlich. In der That erhielt 
ich vollständig längsgebaute Gehäuse, welehe natürlicher- 
weise Aehnlichkeit mit denen von L. decipiens besassen. 

4. Das Baumaterial bestand in halbvermoderten Holz- 
stückehen. Die entstandenen Köcher waren teils aus regel- 
los zusammengeworfenen Teilen, sehr ähnlich wie bei 
L. flavicornis, teils aus solehen, die in Längsriehtung an- 
geordnet waren, zusammengesetzt. 

Wir erhalten also: 


Limnophilus nigriceps (Baumat.: Gr. Pflanzenteile; Baust. IVa). 


Baumaterial Baustil 
I. I (gröbere Körnchen); 
1. I; 
II. == 
IV. II; 
\ II und IV zusammen. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd.74. 1901. 8 
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VIII. Phaecopteryx brevipennis. 


(Baustil IVa, prismatische Pflanzenteile). 

1. Das Baumaterial bestand in Sand. Teils mit Be- 
nutzung eines kleinen Hilfsköchers, teils aber auch ohne 
denselben erhielt ich schön eylindrische Gehäuse aus kleineren 
Steinchen. Das Resultat war genau das gleiche wie bei 
L. nigriceps. 


2. Hier erhielten die Larven zerschnittene oder krautige 
grüne Wasserpflanzen. Je nach der Gestalt des zerkleinerten 
Baumaterials waren die einzelnen Elemente, genau so wie 
bei L. nigriceps teils unregelmässig, teils aber sehr deutlich 
in Längsrichtung angeordnet. Auch hier war die Aehnlieh- 
keit mit vergrösserten, namentlich in Eile hergestellten 
Colpotaulius-Gehäusen nieht zu verkennen. 


8. Die Larven bekamen Rohrspäne als Baumaterial. 
Obgleich von Phaecopteryx brevipennis ähnlich wie bei 
L. nigriceps in dieser Hinsicht modifizierte Gehäuse noch 
nicht bekannt geworden sind, so war das Resultat doch 
ganz unzweideutig analog dem bei voriger Species. Die 
Rohrköcher waren so gut wie identisch mit den von 
L. decipiens verfertigten. 


4. Endlich gab ich halbvermoderte Holzstücke in das 
Versuchsgefäss. Auch hier war der Bau ein ziemlich un- 
ordentlicher und regelloser, sowie sonst gleich dem von 
L. nigriceps verwendeten Stil. 


Die Resultate sind: 


Phaecopteryx brevipennis (Baumaterial: Grosse vermoderte 
Pflanzenteile; Baustil IVa). 


Baumaterial Baustil 
T: I (gröbere Körnchen); 
I. I; 
II. Bes 
IV? IT; 


We II und IV zusammen. 
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Unserm Schema der Baustile zufolge kämen jetzt Ver- 
suche mit Larven, deren Köcher aus quergelegten Pflanzen- 
teilen mit vollständig viereekigem Querschnitt bestehen. 
Von den drei Arten der Sericostomatiden, BDrachycentrus, 
Orunoecia und Lepidostoma,') die bei uns in Mitteleuropa 
vorkommen, habe ich bis jetzt in der Umgebung von Leipzig 
noch keine einzige auffinden können. Es ist dies ganz er- 
klärlich, da die Serieostomatiden bekanntlich in der grossen 
Mehrzahl in stärker fliessenden Gewässern heimisch sind, 
die wir hier in vollständigem Flachlande natürlich nicht 
haben. Ich habe also leider auf die Untersuchung auch 
dieses Baustils verziehten müssen. 


IX. Limnophilus stigma. 


(Baustil IVe, senkrecht zur Längsaxe gestellte, 
vermoderte Blattstücke). 


1. Das Baumaterial war Sand. Ich erhielt unter Zuhilfe- 
nahme von kleinen Pflanzengürteln eylindrische, regelmässig 
aus kleinen Steinchen zusammengesetzte Gehäuse. 

2. Die Larven erhielten grüne, krautartige Wasserpflanzen. 
Die nach kurzer Zeit entstandenen Gehäuse bestanden aus 
regelmässig quergelegten Elementen. Die Köcher waren 
absolut identisch mit solehen, wie sie von L. marmoratus 
gebaut werden. 

3. Das Baumaterial bestand in Rohrspänen. Ich er- 
hielt Gehäuse, die vollständig längsgebaut und überein- 
stimmend mit solehen von ZL. decipiens waren. Schon bei 
verhältnismässig jungen, aber kreisrunden und festeren 
Pflanzenstengeln, die zufällig bei dem Versuch mit Sand, 
um als Hilfsköchermaterial zu dienen, in das Gefäss hinein- 
gegeben worden waren, trat dieser Baustil merkwürdig 
deutlich hervor. 

4. Wie zu erwarten war, wurden halbvermoderte Holz- 
stüekehen in ziemlich unregelmässiger Weise bald längs und 


2) Allerdings ist Lepidostoma hirtum von R. Struck in der Um- 
gebung von Lübeck in einem Tümpel gefangen worden. Nach Klapälek 
leben alle drei in Quellen oder Gebirgsflüssen. 


gr 
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bald quer zusammengekittet. Die Gehäuse hatten ungefähr 
dasselbe Aussehen wie manche Gehäuse von 2. flavicornis. 


Unsere Versuchsresultate sind: 


Limnophilus stigma (Baumaterial: Grosse vermoderte Blatt- 
stücke; Baustil IVe). 


Baumaterial | Baustil 
I. I (gröbere Körnchen); 
IT IV; 
III. —_ 
IV. I; 
V. II und IV zusammen. 


Bevor wir nun zur Betrachtung der allgemeineren 
Resultate unserer Versuche übergehen, wird es vielleicht 
zweckmässig sein, wenn wir uns noch einmal alle ex- 
perimentellen Ergebnisse in folgender Tabelle zusammen- 


stellen. 


© © 1 (eb) 
! 3|39% 26 = Esq 
Species Sın8| 288 z 03 
u SH an og „a oH2 
Balafs = aw: 
oSAh| 8 5 RN 
——— 
Limnophilus vittatus . E27) 10% IV 1 IV 
Stenophylax nigricornis . | I* | IV IV 
Colpotaulius ineisus I 106 | NEE ING II IV 
Limnophilus deeipiens I II IV 1% Io. III 
Glyphotaelius pellueidus IV ID 
Limnophilus marmoratus | I IV* |IVu.IVa| IVulI IV 
Limnophilus flavicormis . | I IV IVuIVa| IVuo.l IV® 
Limnophilus nigriceps I 1 IVa* 11 II u. IV 
Phaecopteryx brevipennis | I 1 IVa* II I u.IV 
Limnophilus stigma Is “IV IVe* u I u.IV 


Das Sternchen in der Tabelle zeigt den Originalköcher an. 
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Sehreiten wir nun zur Diskussion der einzelnen Spalten 
unserer Tabelle. Von vornherein können wir sagen, dass 
Jedes Baumaterial, was den Larven gegeben wurde, benutzt 
wurde. Dies ist das erste Resultat von grösserem Interesse. 
In der That ist dies ja bei unsern Versuchen der Fall, wenn 
wir auch berücksichtigen müssen, dass bei einzelnen Experi- 
menten kleine Hilfsköcher gebaut wurden, deren Zweck in- 
dessen nur eine Beschleunigung der Bauzeit war. Ich hebe 
dies „nur“ besonders hervor, da die endgültigen Köcher bei 
jeder Species nur aus Sandkörnern, ohne Spuren von Pflanzen- 
teilen (wenigstens jedesmal bei einer Anzahl der Gehäuse) 
bestanden. Ferner ist dies Ergebnis natürlich auch das all- 
gemeinste aller Versuche überhaupt. Die übrigen festge- 
stellten Thatsachen haben dieses nur zu illustrieren und ge- 
nauer festzulegen. Es ist nun nur noch in Betracht zu ziehen, 
in welcher Form das verschiedene Baumaterial jedesmal von 
einer Species verwendet wird. Gehen wir erst hierauf etwas 
näher ein; ein paar biologische Bemerkungen sollen dann 
später gemacht werden. 

Von den Einzelergebnissen sicher am erstaunlichsten ist, 
dass, wie die erste Spalte zeigt, alle Species Sand teils in 
feinkörnigem teils in etwas gröberem Zustande verwendet 
haben. Diese vollständig sichere Thatsache widerspricht 
also, wie schon erwähnt, den Meinungen mancher Autoren 
unter andern auch der von PicTET, dem einzigen, der sich 
experimentell hiermit beschäftigt hat. 

Grüne, kleinere Pflanzenteile wurden in zweierlei Art 
verwendet, wie es die Beschaffenheit des Materials ja mit 
sich bringt, entweder in Quer- oder in Längsrichtung. 

Grosse, halbvermoderte Blattstücke wurden fast aus- 
schliesslich nur in Querlagerung, eventuell in dreiseitiger 
Anordnung benutzt. 

Rohrspäne wurden mit Ausnahme von zwei Fällen, bei 
denen sie in Längsrichtung und in Querrichtung angeordnet 
waren, stets in Längsrichtung verwendet. 

Endlich waren halbvermoderte Holzstückehen in der 
Mehrzahl der Fälle in Querrichtung angeordnet worden. 
Daneben und zugleich wurde auch in Längsrichtung, eventuell 
sogar in teilweise spiraliger Anordnung gebaut, 
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Eine weitere Beobachtung können wir aus unserer 
Tabelle entnehmen, nämlich die, dass sehr häufig die Gestalt 
des Köchers von der Art des Baumaterials beeinflusst wird. 
Sand konnte natürlich nur in einer Form verwendet werden, 
aber bei Pflanzenteilen finden wir diese Thatsache öfters. 
So bekam ich bei L. marmoratus und flavicornis nur dann 
prismatische Köcher, wenn die Blattstückchen fester, solider 
waren, so dass die Larve sie unzerbissen verbauen musste; 
während L. decipiens kleine Pflanzenteile in Längsriehtung 
anordnete, baute er grössere in Querordnung u. Ss. w. 


Fragen wir uns nun, woher es denn kommt, dass die 
einzelnen Species, da sie ja doch, wie die Versuche zeigen, 
die Fähigkeit besitzen, jedes Baumaterial zu benutzen, sich 
dennoch auf einzelne Baustile und Baumaterialien in der 
freien Natur beschränken. Einmal ist hierauf zu antworten, 
dass es schon in der That bei einer Anzahl von Species ge- 
lungen ist, nachzuweisen, dass diese Beschränkung überhaupt 
nicht existiert. R. STRUck führt eine ganze Anzahl an, die 
im Folgenden genannt werden sollen, bei denen dies der 
Fall ist und betont mit Recht, dass diese Thatsache noch 
lange nicht gebührend beachtet worden sei. Es sind dies 
vor allen Dingen Limnophiliden: 


Limmophilus nigriceps 

7 politus 

hr rhomnicus 

5 flavicornis 

a decipiens 

" marmoratus 
Glyphotaelius pellucidus 
Chaetopteryx villosa 
Limmophilus sparsus 

4 griseus.!) 


Es ist, da in der That nur wenig auf diesen Punkt von 
älteren Autoren geachtet worden ist, sehr wahrscheinlich, 
dass wir noch mehr derartige Fälle finden werden. 


!) Diese letzteren beiden Fälle hatte Herr Dr. R. Struck die 
Freundlichkeit, mir privatim mitzuteilen. 
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Ein zweiter Grund aber in der Spezialisierung der ein- 
zelnen Species liegt ziemlich sicher darin, dass durch funk- 
tionelle Anpassung die Mundteile und Vordergliedmassen 
der verschiedenen Larvenspecies einseitig für ein oder 
mehrere bestimmte Baumaterialien und Baustile umgebildet 
sein werden. Man braucht blos etwas eingehender die Ab- 
bildungen des KLAPALER’schen Werkes zu betrachten, um 
mit ziemlich grosser Sicherheit diese Annahme machen zu 
können. Es ist mir auch aus anderen, noch nicht spruch- 
reifen Gründen wahrscheinlich, dass auch der sonstige Habitus 
der Larve in enger Beziehung zu Form und Stoff der Gehäuse 
steht. Es wäre sehr interessant, eine vergleichend morpho- 
logische Untersuchung der einzelnen Mundteile und ersten 
Beinpaare der Larven immer mit Bezugnahme auf ihr in der 
freien Natur vorzugsweise benutztes Baumaterial zu machen. 
Was die Bedeutung des sonstigen Habitus der Larven in 
dieser Beziehung anbetrifft, so glaube ich, dass namentlich 
die Höcker auf dem ersten Hinterleibsring sowie die Seiten- 
linien des Körpers in irgendeiner Weise auch mit der Ver- 
schiedenheit der Gehäuse im Zusammenhang stehen. 

Zum Schlusse möchte ich noch einige allgemeinere Be- 
merkungen hinzufügen. 

Es kann ja diesen Versuchen gegenüber der Einwurf 
gemacht werden, und bei analogen Gelegenheiten ist er 
andern Autoren auch schon oft gemacht worden, dass der- 
artige Versuche doch eigentlich gar keinen oder doch nur 
einen sehr bedingten Wert besässen, da bei ihnen mehr 
oder weniger künstliche, d.h. nicht in der freien Natur 
draussen vorkommende Dinge und Faktoren benutzt würden. 
Derartige Experimente könnten zu der Erklärung der wirk- 
lich biologischen Erscheinungen nicht allzuviel beitragen, 
da auf die Versuchstiere ja ein mehr oder minder grosser 
Zwang ausgeübt würde. Dem gegenüber lässt sich aber 
folgendes sagen: Einmal müssen wir uns vergegenwärtigen, 
dass alle naturwissenschaftliche Thätigkeit in letzter Linie 
darin besteht, die uns entgegentretenden Naturerscheinungen 
ökonomisch, wie Mach es ausdrückt, zu ordnen, d. h. 
ähnliche unter Vernachlässigung beliebig vieler Ungleich- 
heiten derselben zu einem Begriff zusammenzufassen, zu ab- 
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strahieren. Denn wie teils ohne weiteres ersichtlich, teils 
leicht zu zeigen ist, sind auch Systeme, Theorien und Natur- 
gesetze nichts weiter als Formen von ökonomischer, wissen- 
schaftlicher Zusammenfassung. Ein Experiment aber bringt 
von vornherein eine neue Erscheinung hervor und ist des- 
halb, wenn wir uns einmal darüber klar sind, dass alle 
naturwissenschaftliche Thätigkeit eben in den obengenannten 
Dingen und, als Vorarbeit, eben in dem Aufsuchen und 
Siehtbar-, Empfindbarmachen von neuen Erscheinungen be- 
steht, als ein Mittel zur Erweiterung und Bereicherung 
unseres Erfahrungsschatzes a prior? von Nutzen. Dies ist 
der erste Einwurf, der auf die oben geäusserten Ansichten 
semacht werden kann. 

Der zweite, spezieller für uns in Betracht kommende 
ist folgender: Wir sagen, eine Naturerscheinung ist uns er- 
klärt, wenn wir sie in unsere Systeme, Theorien, Naturge- 
setze u. 8. w. einordnen können.!) Dazu bedürfen wir aber 
notwendig der Kenntnis von Eigenschaften der Erscheinung, 
und zwar können wir die Erscheinung um so besser, ge- 
nauer, vollständiger erklären, je mehr und je genauer be- 
kannte Eigenschaften wir von ihr wissen. Denn bekanntlich 
ist ja auch die Erklärung kein absoluter Begriff. Nun 
werden aber in der Natur draussen von allen Möglichkeiten 
oder Mannigfaltigkeiten einer Erscheinung oder, was ganz 
dasselbe ist, ihrer Eigenschaften (in unserm Falle des Be- 
strebens der Larven sich Hüllen von bestimmter Art zu ver- 
fertigen) stets, wie die Erfahrung auch lehrt, nur einzelne, 
wenige Fälle mit einzelnen, nach ihrer Art oder Ausdehnung 
bestimmten Eigenschaften gegeben, die aber, wie gesagt, 
nicht im entferntesten die einzig möglichen sind. Um nun 
die andern Mannigfaltiskeiten der Erscheinung oder die 
anderen Arten oder Ausdehnungen ihrer Eigenschaften kennen 
zu lernen, die, wie gesagt, zu einer gewissen Stufe der 
Erklärung unbedingt nötig sind, dazu benutzen wir die 
Hilfe des Experiments. In dieser Hinsicht ist jedes schein- 
bar noch so absurde Experiment, sofern es nur in irgend 


!) Ich muss mir leider versagen, hier näher auf diese interessanten 
Dinge einzugehen. Man findet dergleichen in den Werken von Mach, 
Wilh. Ostwald, Loeb ete, 
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einem Zusammenhang mit dem zu untersuchenden Gegenstand 
steht, für den Gegenstand selbst von Bedeutung, da es 
nämlich dadurch, dass es neue Eigenschaften feststellt oder 
andere in ihrer Bedeutung und Ausdehnung festlegt u. 8. w., 
die Einordnung des betreffenden Gegenstandes unter Systeme, 
Theorien, Naturgesetze erleichtert oder sogar erst möglich 
macht. Mit der Erkenntnis, dass der in der freien Natur 
beobachtete Vorgang nur ein Einzelfall eines allgemeineren 
Geschehnisses ist, ist eine Stufe der Erklärung des Einzel- 
falles erreicht. 


Kehren wir nun zu unserem engeren Thema zurück! 
Ziehen wir die Nutzanwendung aus unseren Erörterungen, 
so schliessen wir, dass die beim ersten Anblick in Bezug 
auf Baustil und Baumaterial spezialisierte Bauthätigkeit 
einer Trichopterenlarvenspecies nur der Einzelfall eines all- 
gemeineren Baubestrebens ist. Die Erfahrung, hier besonders 
auch das Experiment, lehrt uns, dass in der That die auf 
den ersten Augenschein spezialisierten, d. h. in Bezug auf 
Stil und Material genau bestimmten Bauthätigkeiten der 
einzelnen Species nur Einzelfälle, in der freien Natur draussen 
vorkommende Mannigfaltiskeiten eines allgemeineren Be- 
strebens der Larven darstellen, nämlich des Bestrebens, 
sich auf jeden Fall Gehäuse zu bauen oder sogar, wenn 
wir die beiläufig erwähnten Versuche mit den Glasröhren, 
Gummischlauchstücken u. s. w. berücksichtigen, das Bestreben, 
ihren Körper möglichst allseitig in Berührung mit festen 
Körpern zu bringen. Indessen gedenke ich auf diese all- 
semeineren biologischen Ergebnisse an einem anderen Orte 
und in anderem Zusammenhang etwas näher einzugehen. 
Die hier dargethanen Erörterungen sollten der Hauptsache 
nach in einer Rechtfertigung und allgemeineren Beleuchtung 
der experimentellen Methode bei biologischen Fragen be- 
stehen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Chemie und Physik. 


Das Bandenspektrum des Aluminium- und Blei- 
oxydes. Bei Einschaltung von Selbstinduktion in den Ent- 
ladungskreis einer durch einen Induktionsapparat geladenen 
Leydener Batterie erhielt G. BERNDT (im physikalischen 
Laboratorium des Herrn Professor Dorn) im Ultraviolett der 
Spektra von acht Metallen, worunter Blei und Aluminium, 
Banden, die in allen Fällen — wie eine genaue Betrachtung 
lehrte und die Messung bestätigte — identisch waren und 
somit einer gemeinsamen Ursache, der Luft und zwar wahr- 
scheinlich dem Stickstoff zugeschrieben werden müssen. 

Dieses Ergebnis legte es nahe, das von verschiedenen 
Forschern im sichtbaren Teile des Aluminiumspektrums be- 
obachtete Bandenspektrum ebenfalls der Luft zuzuschreiben. 
Ein absolut sicherer Beweis ist dafür bisher nicht erbracht, 
doch scheinen die nach dieser Richtung hin angestellten 
Untersuchungen für diese Annahme zu sprechen. Eine Be- 
stätigung dieser Annahme darf vielleicht auch darin ge- 
sehen werden, dass Arons!) in Stieckstoff- und Wasser- 
dampfatmosphäre bei Aluminium und Caleium Bandenspektra 


erhalten hat. Naturf. Ges., Sitzung 24. November 1900. 


Die Elektrolyse in der Zuckerraffinerie. Die ersten 
Versuche, die Elektrolyse in die Zuekerraffinerie einzuführen, 
sehen auf das Jahr 1820 zurück; jedoch blieben alle diese 
Untersuchungen lange Zeit hindurch erfolglos. Erst im 


1) Drude’s Annalen. 1900. Bd.I. 8.700. 
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Jahre 1892 erwarben SCHOLLMEYER und DAMMEYER ein 
Patent, das etwas brauchbarer erschien. Indessen auch 
diese Methode erfuhr 1896 von Seiten BATTUT's eine äusserst 
ungünstige Kritik, infolge deren SCHOLLMEYER im Vereine 
mit HuUBER ein neues Verfahren ausarbeitete, das im wesent- 
lichen etwa folgendermassen sich abspielt. Nach einer ersten 
Fällung durch nur 0,25°/, Kalkzusatz gelangt der noch 
schwarzbraune Zuckersaft in ein Elektrolysegefäss. Hier 
entweicht Wasserstoff, Sauerstoff und Kohlendioxyd, während 
auf dem Boden des Gefässes sowie auf den Elektroden ein 
schlammiger, klebriger Niederschlag sich absetzt. Von den 
Elektroden wird dieser durch eine Umkehrung der Strom- 
richtung leicht wieder abgestossen, sodass der Prozess 
keinerlei Unterbrechung erfährt. Nach der Elektrolysierung 
ist der Saft gelblich gefärbt, sein Reinheitsquotient ist von 
81,98 auf 87,38 gestiegen. Nunmehr erfolgt die Saturation. 
Diese zeitigt ein weit besseres Resultat, wenn ihr eine 
Elektrolysierung von nur 15 Minuten vorausgeht, als wenn 
diese unterbleibt. Gegenwärtig wird in Podolien mehrfach 
nach dieser Methode gearbeitet; in einem dortigen Betriebe 
wurden durch Einführung des elektrolytischen Verfahrens 
in einem Jahre 14486 Rubel erspart. Ein in Deutschland 
unternommener Versuch hat dagegen keinen rechten Erfolg 
gehabt. 

Die Frage, was bei dieser Elektrolyse das wirksame 
Prinzip ist, hat PETERS erörtert und dahin beantwortet, dass 
weder der sich entwickelnde Sauerstoff noch die elektro- 
lytischen Wirkungen allein ein gutes Resultat liefern, sondern 


beide vereint. Dr. Roloff, Ver.-Sitz., 28. Februar 01. 


Mineralogie und Geologie. 


Konglomeratische Knollensteine am Reil’schen 
Berge in Halle-Giebichenstein. IL!) Im Jahre 1901 
wurden bei der Anlage des Zoologischen Gartens auf und 
an dem Reıv'schen Berge umfangreiche Erdarbeiten vor- 


ı) Vgl. diese Zeitschrift, Bd. 72, 1899, S. 442—445. 


124 Kleinere Mitteilungen. 


senommen und dabei ausgedehnte Aufschlüsse geschaffen, 
welche erfreulicher Weise zum Teil erhalten bleiben werden. 
Diese Aufsehlüsse sind besonders für die Beurteilung gewisser 
Sedimente und Porphyrdecken des Rotliegenden von Interesse, 
setzen mich aber auch in den Stand, einige Ergänzungen 
und Berichtigungen zu meinen früheren Mitteilungen über 
konglomeratische Knollensteine am Reıv’schen Berge!) zu 
geben. | 

Zwischen dem Nordabfalle des Reır’schen Berges und 
der Angerstrasse, besonders in dem Einschnitte der Zufahrts- 
strasse des Zoologischen Gartens, war — nur vorübergehend — 
der von mir früher (a.a. O. S. 442) als Unteroligozän ge- 
deutete Sand im Hangenden des Unterrotliegenden gut auf- 
geschlossen. Es handelt sich um einen feinkörnigen, lehmigen 
Quarzsand, der zweifellos ein Verwitterungs- und Ab- 
schwemmungsprodukt der Arkosen des Unterrotliegenden 
darstellt. Der wohl als eine lokale Gehängebildung aufzu- 
fassende Sand ist pleistozänen Alters, wie der durch Herrn 
Lehrer BErRnAu dem Königliehen Mineralogischen Institute 
in Halle überwiesene Fund eines kleinen Bruchstückes von 
einem Rentiergeweihe beweist. In den ausgedehnten neuen 
Aufsehlüssen zeigten sich keine Knollensteine. Ich nehme 
jetzt an, dass die von mir früher beschriebene Lage von 
Knollensteinen an der Grenze zwischen Unterrotliegendem 
und Sand eine Anhäufung von Knollensteinen auf sekundärer 
Lagerstätte darstellt und dass die hier angetroffenen Knollen- 
steine ihr ursprüngliches Lager höher am Berge hatten. 

Erwähnt sei noch, dass jetzt auf der Höhe des Berges 
an dem daselbst vorhandenen Sommerbuffet („Grotte“) die 
Grenze zwischen dem Porphyr des Reır’schen Berges und 
dem silifizierten, von mir als zusammenhängendes Knollen- 
steinlager betrachteten Konglomerate gut aufgeschlossen ist, 
so dass man jetzt das von LASPEYRES?) beschriebene „riff- 
artige“ Eingreifen des Porphyr in das hangende Konglomerat 
wieder beobachten kann. In dem Aufschlusse folgt über 

1) Vgl. diese Zeitschrift, Bd. 72, 1899, S. 442—445. 

2) Geognostische Darstellung des Steinkohlengebirges und Rot- 
liegenden in der Gegend nördlich von Halle a.S. Abhandlungen zur 
geologischen Spezialkarte von Preussen ete. Bd.I, H. 3, 1875, S. 206. 
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rotem, festem Porphyr bleicherer, verwitterter, plattig bis 
schalig abgesonderter Porphyr und darüber das sifilizierte 
Konglomerat. Ew. Wiüst. 


Eine neue Modifikation des kohlensauren Kalkes. 
Dass Körper die chemisch scheinbar vollkommen gleich sind, 
die denkbar grössten Gegensätze ihrer physikalischeu Eigen- 
schaften zeigen, ist schon lange bekannt. So kennt man 
von Kohlenstoff eine ganze Reihe verschiedener Modifi- 
kationen, wie Anthraeit, Graphit, Diamant. In ähnlicher 
Weise unterscheidet man vom Schwefel sechs, von der 
Kieselsäure acht Modifikationen. Von dem kohlensauren 
Kalke, der in der Halleschen Umgebung am Nietlebener 
Muschelkalke, sowie bei der Anlage der elektrischen Kammer 
auf dem Halle’schen Marktplatze aufgeschlossen ist, unter- 
schied man bislang den hexagonal krystallisierenden, viel- 
fach schön durchsichtigen (Isländer Doppelspat) Caleit, der 
dureh hohe Doppelbreehung ausgezeichnet ist und die Härte 
3 sowie ein spezifiisches Gewicht von 2,715 besitzt, von dem 
in prismenförmigen Kıystallen des rhombischen Systems 
krystallisierenden Aragonit, der viel seltener ist als Caleit 
und auch ganz andere optische Verhältnisse zeigt. 

Neuerdings hat Fräulein Acnes KEeLtLy München eine 
weitere Modifikation des kohlensauren Kalkes entdeckt. 
Diese führt den Namen Conchit, da sie vorzugsweise in 
Muschelschalen aufgefunden wurde. Die Formen dieses 
Minerals sind recht schwer zu erkennen. Sie bestehen in 
Prismen, die wahrscheinlich dem hexagonalen System an- 
gehören, sicherlich aber wirteligen Baues sind. Aus ver- 
dampfenden Lösungen wurden zähnige Krystalle erhalten; 
auch rhomboederartige Formen wurden hin und wieder be- 
obachtet. Das spezifische Gewicht beträgt etwa 2,874, die 
Härte ist etwas höher als bei Caleit. Die Interferenzringe, 
die der Conchit im Polarisationsapparate zeigt, sind weiter 
als bei dem Caleit. Schon dies deutet darauf hin, dass die 
erstgenannte Modifikation weniger doppelbrechend ist. Durch 
zahlreiche Versuche konnte A. KerLy feststellen, dass der 
Conchit eine viel weniger stabile Modifikation ist als Caleit 
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und Aragonit. Ferner wurde der Nachweis geliefert, dass 
der Aragonit, dessen Vorkommen im Tierreiche bis jetzt 
als feststehend galt, im animalischen Reiche überhaupt nicht 
vorkommt, sondern immer dureh Conchit vertreten ist. In 
geologischer Beziehung ist wichtig, dass der Conehit sieh 
ziemlieh leicht in Dolomit umwandeln lässt. In den Schlangen 
von Destillationsapparaten enthielt der Kesselstein Conchit 
nur an solchen Stellen, die warm gewesen waren. Im Tier- 
reiche kommt Conchit vor bei den Madreporen, Schnecken, 
Tintenfischen, Krebsen, in den Otolithen vom Sehellfisch. 
In der organisierten Natur findet sich Conchit im Karlsbader 
Erbsenstein, namentlich in den grossen Kugeln, in Inkru- 
stationen, z. B. in solehen von Schemnitz, sowie in einigen 
Sintern. Eine weitere Modifikation des kohlensauren Kalkes hat 
Lacroıx-Paris als Ktypeit beschrieben. Endlich hat A. KELLY 
noch amorphen kohlensauren Kalk in sphaerolithartigen 
Kügelehen einiger Erdwürmer, in den Schalen des Fluss- 
krebses und im Schleim der Weinbergsehnecke aufgefunden. 


Prof. Lüdecke, Ver.-Sitz., 7. März 01. 


Neuer Mammuthfund. Wie wir durch mündliche Er- 
zählung eines Petersburger Akademikers erfahren, ist im 
nordöstlichen Asien wiederum ein mit den Weichteilen im 
Eis konservierter Mammuthkadaver entdeekt worden, den 
man durch eine von Petersburg abgeschiekte Expedition 
bergen zu können hofft. Im Flussbette der Beresowka, 
einem Nebenflusse der Kolyma ist der mächtige Kadaver 
durch das Tauwasser herausgespült worden. Was uns an 
dem Funde ganz besonders interessiert, ist der Inhalt des 
Magens. Dieser soll nämlich aus Gras, Moosen und Flechten 
bestehen, während frühere Funde annehmen liessen, dass 
die Mammuthe von Coniferen-Nadeln lebten. Wir haben bei 
anderer Gelegenheit darauf hingewiesen, dass unseres Er- 
achtens die eigentümliche Form der Mammuth-Stosszähne 
auf mangelnde Abnutzung in Folge fehlender Waldungen 
zurückzuführen ist (vgl. Bd. 75, 8.445) und wir sehen in 
diesem neuen Funde eine Stütze für die Richtigkeit unserer 
Ansicht. 
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Mittlerer Zechstein auf dem Halle’schen Markte. 
Die Frage nach der Stellung jenes Kalksteinbandes, aus 
dem die Halle’schen Salzquellen ihren Ursprung nehmen, ist 
eine vielumstrittene.e Bald hat man diese Schicht dem 
Muschelkalke, bald dem Zechsteine, bald dem Buntsandsteine 
zugerechnet. Bei dem Aufschlusse, den diese Schicht, die 
sich von der Klausbrücke bis zum hinteren Eingange des 
Ratskellergebäudes erstreckt, in der Nähe der Marienkirche 
auf dem Markte im Laufe dieses Jahres durch Anlage der 
elektrischen Zentrale erfahren hat, wurde eine Reihe von 
Versteinerungen gesammelt, an der Hand deren mit vollster 
Sicherheit festgestellt werden konnte, dass die fragliche 
Schicht dem mittleren Zechsteine zugehört. Daraus ergiebt 
sich, dass der am Domplatze (bis zur Mühlpforte) lagernde 
Sandstein trotz seiner grossen Aehnlichkeit mit gewissen 
Schichten des Buntsandsteines, der Steinkohle oder dem 
Rotliegenden zuzurechnen ist. 


Geh. Reg.-Rat v. Fritsch, Ver.-Sitz., 7. März 01. 


Neue Proboseidier in untertertiären Ablagerungen 
Aegyptens. 1. Aus Ablagerungen wahrscheinlich unteroli- 
gozänen Alters wurden Ueberreste eines primitiven Probos- 
eidiers, allem Anschein nach einem Vorfahren von Mastodon, 
gefunden; in dem Unterkiefer eines erwachsenen Individuums 
sind zwei Prämolaren und drei Molaren in situ. Alle Mo- 
laren dieser Form, für die der Name Palaeomastodon beadnells 
vorgeschlagen wird, sind trilophodont. 

2. In einem tieferen Horizont (ob Eocaen?) eine noch 
primitivere neue Form, Moeritherium lyousi Zahnformel 
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Alle Molaren bunolophodont. Obere, mittlere Ineisiven zu 
Stosszähnen vergrössert. Wird als generalisierter Vorfahre 
der Probosceidier angesehen. 

3. Ein sehr massiver Ungulate, der in der allgemeinen 
Beschaffenheit der Molaren sich Dinotherium nähert, aber 
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auch Beziehungen zu den Amblypoda zu haben scheint; der 
neue Name Dradytherium grave wird für diese Form vor- 
geschlagen. 


C. W. Andrews, 5. internat. Zool.-Kongr., Berlin 1901. 


Die Bodenbildung in den Tropen. Die hierbei 
wirkenden Faktoren sind Temperatur, Niederschläge, Wind 
und Organismen. Im Vergleich zu unseren Gegenden wirken 
die Atmosphaerilien in den Tropen ungleich heftiger. 
Während sich dort im Laufe des Jahres keine grossen 
Temperaturschwankungen bemerkbar machen, sind die 
Wärmedifferenzen an einem Tage oft sehr bedeutend, be- 
sonders in troekenen Gebieten, in Wüsten und auf Hoch- 
ebenen. So z. B. weist die Bodentemperatur der Sahara 
Schwankungen in den Grenzen von + 80° und 0° auf. 
Derartig gewaltige Gegensätze bewirken Ausdehnung und 
Kontraktion der Gesteinsmassen, an denen auf diese Weise 
Risse entstehen, wodurch schalenförmige Absprengungen er- 
folgen, die schliesslich zu einer starken Zerkleinerung der 
Gesteinsmassen führen. 


Die Niederschlagsmengen, die sich beispielsweise für 
Halle nur auf 500 mm jährlichen Durchschnitt belaufen, er- 
reichen in den Tropen 3000—8000 mm, in Indien an einer 
Stelle sogar 12500 mm. Diese warmen, heftigen und kurz- 
dauernden Tropenregen üben eine grosse Schlagwirkung 
aus und entfernen alle leiehtlöslichen Substanzen gründlich 
aus dem Boden. 


Die bekannteste der dureh diese beiden Faktoren ent- 
standenen tropischen Bodenarten ist der Laterit. Nach 
der Definition von WOoHLTMANN versteht man darunter einen 
Boden, der aus zersprengtem älteren Gestein besteht, aus 
dem alles lösliche herausgewaschen ist. Kalk, Magnesia 
und Alkalien fehlen, und ein fester Kitt von kieselsaurer 
Thonerde und kieselsaurem Eisenoxyd hält die Trümmer 
zusammen. Dieser vollkommen unfruchtbare Boden ist 
überall da zu finden, wo Urgebirge zu Tage tritt. Seine 
Farbe ist wegen des Eisengehaltes rot. 
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Auch aus neovulkanischen Gesteinen bildet sich öfter 
ein roter Boden, jedoch ist dies kein Laterit, denn er ist 
krümelig, enthält Kalk- und Magnesiasilikate und ist dem- 
zufolge fruchtbar, wie z. B. in Kamerun. 

Ein dem letzteren ähnlicher Boden findet sich in Mada- 
'gaskar, er enthält Stickstoff, Phosphorsäure, Alkalien und 
Kalk. 

Die regelmässig wehenden Winde wirken besonders da- 
durch, dass sie die grossen Staubmassen nach bestimmten 
Richtungen treiben und anhäufen. Diesem Umstande ist es 
zu verdanken, dass in den Tropen auch Humusboden ent- 
steht, den wir hier in Folge der schnellen und starken Um- 
setzung meistens vermissen. Diese Windbildungen gleichen 
unserem Löss, der in früheren Perioden zusammengebracht 
wurde. 

In Indien und Südrussland sind solche lössartige Boden- 
arten weit verbreitet und dadurch entstanden, dass der 
heranwehende Staub unausgesetzt Pflanzen verschüttete. In 
Indien nimmt dieser überaus fruchtbare Boden — „Regur“ 
genannt — ein drittel des Landes ein, während die „Schwarz- 
erde“ Südrusslands sich besonders durch ihre Tiefe aus- 
zeichnet, da sie stellenweise eine 7 m mächtige Humus- 
schicht bildet. 

Auch Madagaskar hat ähnliche Böden aufzuweisen, nur 
findet sich dort öfter ein ziemlich beträchtlicher Gehalt an 
Phosphorsäure, der auf beigemengte Reste von an Ort und 
Stelle verarbeiteten Fischen zurückzuführen ist. 

Von Organismen, die bei der Bodenbildung in den 
Tropen in Frage kommen, sind Bakterien und vor allem 
Regenwürmer und Termiten zu nennen. 


Privatdozent Holdefleiss, Ver.-Sitz., 9. Mai 01. 


Zoologie. 


Ueber stark eisenhaltige Hühnereier. Apotheker 
AUFsSBERG in Wiesbaden bietet ein Verfahren zur Erzeugung 
von sogenannten Eiseneiern, d.h. stark eisenhaltigen Eiern 

Zeitschrift f. Naturwiss, Bd, 74, 1901, 9 
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für 20 Mk. zum Verkauf an. Nach den Reklameschriften 
soll der Zusatz eines bestimmten Eisensalzes zu dem Hühner- 
futter bewirken, dass der Eisengehalt der Eier um das acht- 
fache erhöht wird. AUFSBERG hält diesen von ihm be- 
haupteten Erfolg für wichtig sowohl für die Heilkunde wie 
für die Hühnerzucht. Er meint nämlich, dass solche Eier 
vom menschlichen Organismus besser resorbiert werden als 
sewöhnliche Eisenpräparate, die bei gewissen Krankheiten, 
z. B. Bleiehsucht ete., gereicht werden. Er hält deshalb die 
erwähnte Fütterung von Hühnern mit Eisensalzen auch be- 
sonders für kleinere und mittlere Apotheken für angebracht, 
da dieselbe für diese ein sehr rentables Nebengeschäft bilden 
würde bei einem normalen Preise von 20 Pfg. für jedes 
Eisenei. 


Staatsrat Prof. Dr. KoßBErT-Rostock hat schon früher 
Versuche über den Uebergang von Eisen in das Hühnerei 
bei Fütterung der Hühner mit Eisenhämol. Den AUFSBERG- 
schen Behauptungen und Folgerungen dürfte keine Bedeutung 
beizumessen sein nach den in der agrikulturchemischen Ver- 
suchsstation zu Pommritz von Prof. Dr. LogEs und Dr. PImGEL 
bei den erwähnten Fütterungsversuchen erzielten Ergebnissen. 
Danach steht fest, dass der Eisengehalt der sogenannten 
Eiseneier nur um 0,0012°/, Eisenoxyd höher ist als der- 
jenige der normalen Eier. Dieser Unterschied ist sehr 
gering, und der Fachmann möchte geneigt sein, ihn als 
thatsächlieh vorhanden überhaupt nicht anzusehen, da er 
sicher innerhalb der Fehlergrenzen der Analyse liegt. Nimmt 
man jedoch die Anreicherung als wirklich an, so lassen 
sich daraus für die Praxis Schlüsse ziehen, die wahrlich 
nicht für die Verwendung der Eiseneier statt der Eisen- 
präparate zu Heilzwecken sprechen. Von den neueren, 
leiehter assimilierbaren Eisenpräparaten, wie Peptonat, Albu- 
minat, Saccharat, verordnet der Arzt dem Kranken 0,13 bis 
0,24 g Eisen für den Tag. In einem Eisenei sind enthalten 
0,00205 g1) Eisen; es müssten demnach statt der erwähnten 


1) Eine Gesellschaft „Hühnerhof* zu Oldesloe will laut Prospekt 
Eier mit v,040°/, Eisen (Eisenoxyd) erzielt haben und empfiehlt diese 
Kranken und Gesunden zum Preise von 25 Pfg. 
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Medikamente täglich 88—117 Eiseneier genommen und da- 
für 17—23 Mk. aufgewendet werden, was, wie Prof. LoGEs 
sicher mit Recht meint, wohl der Magen aller und der Geld- 
beutel der meisten Patienten auf die Dauer nicht würde 
aushalten können. Es würde 1 g Eisen in den Eiseneiern 
mit 375 Mk., das Kilo mit 375000 Mk., der Zentner mit 
nahezu 19000000 Mk. bezahlt werden, während dies Metall 
als Gussware 10 Mk., in Form feinster Uhrfedern 6000 000 Mk. 


wert ist. Prof. Baumert, Ver.-Sitz., 25. April 01. 


Vitalismus und Mechanismus. Professor BÜTscaLI- 
Heidelberg hielt in der vierten allgemeinen Sitzung des 
fünften internationalen Zoologenkongresses zu Berlin einen 
Vortrag, in dem er die Resultate einer kritischen Unter- 
suchung der beiden sich seit alter Zeit gegenüberstehenden 
Beurteilungsweisen der Lebewesen und der Lebenserschei- 
nungen, der sogenannten mechanistischen und der vitalis- 
tischen mitteilte. Es mag im voraus hervorgehoben werden, 
dass der Vortragende persönlich auf mechanistischem Stand- 
punkte steht, insofern er wenigstens die Möglichkeit zugiebt 
und verteidigt, dass keine prinzipiellen Schwierigkeiten vor- 
liegen, die den Mechanismus als unfähig und ungeeignet 
erweisen, die Lebenserscheinungen allmählich auf physiko- 
chemischer Grundlage zu begreifen. In seinem Vortrage 
unterwirft demgemäss Professor BÜTscHLı die von dem 
Neuvitalismus gegen den Mechanismus erhobenen Einwände 
und Angriffe einer kritischen Betrachtung, nachdem er zuvor 
das Verhältnis der sogenannten exakten und beschreibenden 
Naturwissenschaften zu einander, ferner den Begriff des 
Erklärens einer Naturerscheinung, und endlich das kausale 
Geschehen überhaupt einer Besprechung unterzog. Die Ein- 
wände der Neovitalisten werden dann zu widerlegen ge- 
sucht. Im einzelnen wird gezeigt, dass es unrichtig ist, 
alles physiko-chemisch Erklärbare von den eigentlichen 
Lebenserscheinungen auszuschliessen. Die Schwierigkeiten 
der mechanistischen Auffassung, die von der hochgradigen 
Komplikation der Bedingungen der Lebensvorgänge ab- 
hängen, werden erörtert und die Möglichkeit experimenteller 

9* 
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Aufklärung wird erwogen. Die Bedeutung des Formen- 
problems wird untersucht und die organische Form als ein 
ruhender Gleichgewiechtszustand gedeutet, dessen Begreif- 
lichkeit nieht prinzipiell von den entsprechenden Gleich- 
gewichtsformen auf anorganischem Gebiete verschieden sei. 
Die Erörterung der Möglichkeit, dass auch der höhere kom- 
pliziertere Organismus physiko-chemisch begreiflich sei, 
führt zu genauerer Besprechung des Begriffs des „Zufalls“ 
und zur Behandlung der Frage, in wie weit das Auftreten 
und die Weiterentwickelung der Organismen auf unserer 
Erde von dem „Zufall“ abhänge. BürschLı kommt zu dem 
Ergebnis, dass dabei die Mitwirkung des Zufalls nicht zu 
umgehen sei. Er sucht im Anschluss hieran ferner zu 
zeigen, dass auch bei der Entstehung menschlieher Kunst- 
werke und Maschinen die Mitwirkung des Zufalls nieht aus- 
zuschliessen ist. 

Eingehender Besprechung wird die Zweckmässigkeit 
der Organismen, als Argument gegen den Mechanismus, 
unterworfen. Untersuehung des Zwecekbegriffes ergiebt, dass 
derselbe nicht unabhängig von bewusster Intelligenz zu 
denken sei und wo dies geschehe, zu einer willkürlichen 
Umschreibungshypothese führe, die nur dann in der Natur 
ihre Rechtfertigung fände, wenn die zweckmässige Reaktion 
thatsächliceh die stete Geschehensform der Organismen sei, 
was jedoch nicht zutreffe. 

Den Angelpunkt in der Zweckmässigkeitsfrage bilde 
die Möglichkeit, das Entstehen des Zweckmässigen auf 
mechanistischer Grundlage zu begreifen. BürscaLı tritt hier 
für die Darwın’sche Selektionslehre mit gewissen Einschränk- 
ungen ein. 

Der Schluss des Vortrages beschäftigt sich mit der 
kritischen Erörterung der besonderen vitalistischen Geschehens- 
weisen, welche einige Forscher in den Lebensvorgängen 
nachgewiesen haben wollen. Erörtert werden die Ansichten 
von PFLÜGER, KossmAnn, und DrısscHh. BürscaLı findet 
eine solehe vitalistische Geschehensgesetzlichkeit, die unab- 
hängig und gleiehbereehtigt neben den allgemeinen Gesetz- 
lichkeiten der unbelebten Welt stehe, nicht gerechtfertigt. 

Das Endergebnis ist natürlich nicht ein Beweis des 
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Mechanismus, sondern eine Zurtiekweisung der Behauptungen 
über dessen prinzipielle Unfähigkeit zur Erklärung der 
Lebensersceheinungen. Der Vortrag endigste mit den Worten: 
„Schliesslich wird es aber von dem Vitalismus und Mecha- 
nismus auch heissen: An ihren Früchten sollt ihr sie 


erkennen“. Tageblatt des Kongresses. 


. Die psychischen Eigenschaften der Ameisen und 
einiger anderer Insekten. Da wir in letzter Zeit mehr- 
fach in der Frage nach der Beurteilung der psychischen 
Eigenschaften sozialer Insekten Stellung genommen haben 
(vgl. besonders Schönichen, Tier- und Menschenseele Bd. 73) 
so sei im nachfolgenden Referat auf die interessanten Aus- 
führungen Prof. FoREL’s hingewiesen. 

ForREL wendet sich gegen BETHE uud andere, welche 
aus den Insekten reine Reflexmasehinen machen wollen: er 
untersucht zunächst die psychischen Eigenschaften der Tiere 
überhaupt, das Verhältnis des Bewusstseins zur Gehirn- 
thätigkeit, die Sinnesqualitäten der Insekten und die zwei 
Grundformen des psycho-physiologischen Geschehens: Der 
Automatismus und die Plastizität. Dann giebt er Beispiele 
von psychischen Eigenschaften bei Ameisen, Bienen etc. und 
weist insbesondere ihr Gedächtnis und Assoziationsvermögen 
nach. 

Er tritt für die Identitätshypothese ein, stellt fest, dass 
die Sinne der Insekten die gleichen sind, wie die unserigen, 
immerhin mit einigen Modifikationen der Eigentümlichkeiten 
des Gesichts- und Geruchssinns (Sehen des Ultraviolettes), 
Funktionsweise des fazettierten Auges (Topochemischer An- 
tennensinn und Kontaktgeruch). Reflexe, Instinkte und 
plastische, individuell anpassbare Nerventhätigkeiten gehen 
allmählich in einander über. Höheren Komplikationen jener 
zentralen Funktionen entsprechen komplizierteren Apparaten 
übergeordnete Neuronenkomplexe (Grossgehirn). Bei sozialen 
Insekten lässt sich das Verhältnis entwiekelterer psychischer 
Fähigkeiten zur Grösse des Gehirns direkt beobachten. 

Bei den letzteren kann man Gedächtnis, Assoziation 
von Sinnesbildern, Wahrnehmungen, Aufmerksamkeit, Ge- 
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wohnheiten, einfaches Schlussvermögen aus Analogien, Be- 
nutzung von inviduellen Erfahrungen, somit deutliche, wenn 
auch geringe inviduelle plastische Ueberlegungen oder An- 
passungen nachweisen. Auch einfachere Formen des Willens 
(Durehführung von Entschlüssen), ferner verschiedene Arten 
von Lust- und Unlustaffekten, sowie Wechselwirkungen und 
Antagonismen zwischen jenen diversen psychischen Kräften 
sind nachweisbar.- 

Endlieh tritt die Thätigkeit der Aufmerksamkeit ein- 
seitig und stark in den Vordergrund bei den Handlungen 
der Insekten. Sie engt ihr Gebiet stark ein und macht das 
Tier vorübergehend blind (unaufmerksam) für andere Sinnes- 


eindrücke. 5. internat. Zool.-Kongr., Berlin 1901. 


Ueber die formativen Beziehungen zwischen Nerven- 
system und Regenerationsprodukt. Curr Hergst-Heidel- 
berg hielt auf dem 5. internationalen Zoologen-Kongress in 
Berlin einen Vortrag über obiges Thema, dem wir folgendes 
entnehmen. 

Der Vortragende hatte im Jahre 1896 festgestellt, dass 
Vertreter der Gattungen Palaemon und Sicyonia an Stelle 
total mit dem Stiel extirpierter Augen nie wieder Augen, 
sondern, sofern überhaupt Regeneration eintritt, stets ein 
fühlerartiges Organ erzeugen, das mit dem distalen Teile 
einer normalen Antennula übereinstimmt. Diese Thatsache 
konnte dann später noch bei 5 weiteren Krebsgattungen mit 
gestielten Augen festgestellt werden. Ausserdem fand der 
Vortragende, dass an Stelle soleher Augen, deren Stiel bei 
der Operation geschont worden ist, wieder neue Augen ent- 
stehen, dass also eine Differenz in der Qualität des Regene- 
rationsproduktes besteht, je nachdem man den Sehnitt an 
der Basis des Augenstieles oder an dessen distalem Ende 
führt. Duch die erste Schnittführung wird der Augenträger 
und die in ihm liegenden Sehzentren mit entfernt; bei der 
zweiten Operationsweise aber bleiben letztere erhalten. 

Der Vortragende kam infolge dieser Thatsachen auf 
den Gedanken, dass die Alternativen, ob an Stelle eines 
verloren gegangenen Auges wieder ein Auge oder 
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ein Fühler regeneriert wird, davon abhängen, ob die 
Sehzentren erhalten bleiben odernicht. Dienervösen 
Zentralorgane entscheiden also über die Qualität 
des Regenerationsproduktes. 

Als Beweise für seine Auffassung konnte der Vortragende 
bereits früher folgende Thatsachen anführen: 

1. Die Gattung Porcellana, deren Augenganglien wie 
bei sitzäugigen Krebsen dem Gehirn anliegen und nicht 
gänzlich in die Augenstiele hineingerückt sind, regenerieren 
neue Augen, auch wenn der Stiel total mit entfernt wird. 

2. Die sitzäugigen Krebse, deren Augenganglien bei 
Amputation der Augen ebenfalls erhalten bleiben, regenerieren 
ebenfalls wieder Augen und keine Antennula. 

Neuerdings konnte der Vortragende noch weitere Be- 
weise für die Richtigkeit seiner Ansicht beibringen. Es ist 
ihm nämlich gelungen, aus dem distalen Teile des Augen- 
stieles nach kalottenförmiger Abtragung eines Teiles vom 
eigentlichen Auge und vom Augenstiel ein antennenähnliches 
Organ hervorwachsen zu lassen, wenn er die Sehzentren aus 
dem Augenstiele entfernte. Da er nun schon früher fand, 
dass auf den distalen Teilen der Augenstiele nach Amputation 
der eigentlichen Augen unter Schonung der Augenganglien 
die Ansätze zu neuen Augen entstehen, so ist es durch 
die neuen Experimente sicher bewiesen, dass dieselben Zellen, 
je nachdem sie dem formativen Einfluss der Augenganglien 
ausgesetzt werden oder nicht, entweder ein neues Auge oder 
ein ganz anderes Organ, eine Antennula, wiedererzeugen 
können. : 

Der Vortragende sprach sich ausserdem gegen die Auf- 
fassung der von ihm entdeckten Thatsachen als Atavismen 
und entgegen der Ansicht von O. KUPFFER für die Zweck- 
mässigkeit der von ihm entdeckten Heteromorphose aus. 


Tageblatt des Kongresses. 


Korrelationen zwischen gewissen Organen der Cer- 
viden und ihren Geweihen. In Wechselbeziehung zu den 
Geweihen stehen nicht, wie bisher angenommen, bloss die 
Fortpflanzungsorgane, sondern auch die Ernährungsorgane; 
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überdies reagiert die Geweihentwickelung sehr lebhaft auch 
auf Verletzungen der Knochen und Weichteile der Extre- 
mitäten. 

In ersterer Hinsicht kommen in Betracht die nunmehr 
festgestellten verschiedenen Wirkungsarten der Castration, 
sonstige Verletzungen der Testikel ete., Atrophie derselben, 
die Beziehungen der Geweihbildung bei Hypospadie, bei 
Hermaphroditen und bei weiblichen Individuen!). Hier hat 
sich eine Reihe bestimmter Gesetzmässigkeiten ergeben. 

Die Art der Ernährung ist aber ebenfalls von grossem 
Einfluss auf die Art der Geweihentwickelung; Erkrankungen 
der Ernährungsorgane wirken in verschiedener Weise auf 
die Entwickelung der Geweihe ein. Das Geweih ist ein 
empfindlicher Gradmesser für Wohlbefinden und Indisposition. 

Hinsiehtlich der Korrelation zwischen Verletzungen der 
Extremitäten und der Geweihbildung konnten, je nachdem 
Vorder- oder Hinterextremitäten betroffen werden, ebenfalls 
gewisse Gesetzmässigkeiten festgestellt werden. 


A. Rörig, 5. internat. Zool.-Kongr., Berlin 1901. 


1) Vgl. dazu: Archiv f. Entw. Mech. d. Organismen, 1899, Bd. VIII, 
S. 385 ff. 


Litteratur- Besprechungen. 


Reichenau, W. von, Flora von Mainz und Umgegend. 
Mainz, Verlag von H. Quasthoff, 1900. Mk. 4,80. 


Auf Grund eigener, persönlicher Anschauung und fünf- 
undzwanzigjähriger, sorgfältiger Beobachtung des Vege- 
tationsgebietes der Umgegend von Mainz giebt der verdienst- 
volle Konservator am Grossherzoglichen naturhistorischen 
Museum zu Mainz, Herr W. von REICHENATU, eine eingehende 
Schilderung der Flora des Gebietes „von Mainz bis Bingen 
und Oppenheim mit Wiesbaden und dem Rheingau nebst 
dem Walde von Grossgerau“. Das Buch beabsichtigt nicht, 
eine vollständig abgerundete Monographie zu sein, fehlt ihm 
dazu doch die Behandlung der Kryptogamen mit Ausnahme 
der Bärlappe und Farne. Es führt also im wesentlichen 
die Blütenpflanzen des angegebenen Gebietes vor, wendet 
sich nicht nur an die Floristen, sondern möchte weiteren 
Kreisen, also den Naturfreunden, Anregungen zu eigenem 
Beobachten geben. Dem Zwecke einer Lokalfauna wird 
das Buch durch genaueste Angabe des Fundortes gerecht, 
aber es charakterisiert auch, wo nötig, die geologische 
Beschaffenheit des Standortes näher, berücksichtigt inter- 
essante Bewohner der Pflanzen, z. B. Raupen von Schmetter- 
lingen, die den Beobachter interessieren, und weist auf 
bemerkenswerte Beziehungen der Pflanzen zum Menschen 
hin, ohne auf Vollständigkeit der Angaben in den an- 
gedeuteten Richtungen Anspruch zu machen. Der Text 
wird durch klare, instruktive Abbildungen unterstützt, wie 
denn überhaupt die gesamte, vortreffliche Ausstattung im 
Verein mit dem handlichen Taschenformat das Buch nicht 
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minder zum volkstümliehen Gebrauche geeignet macht, wie 
die Formgebung seines Inhaltes. Dieser zerfällt in einen 
allgemeinen und einen besonderen Teil, denen eine Be- 
stimmungstabelle der behandelten Familien und der wich- 
tigsten Gattungen angehängt ist. Geht der besondere Teil 
vor allem die rheinländischen Freunde der Pflanzenwelt an, 
so beansprucht der allgemeine Teil unter dem Titel „Ein 
Blick auf unser - Gebiet“ entschieden ein weitergehendes 
Interesse. 

Indem der Verfasser vom Lenneberg zunächst einen 
allgemein orientierenden Überblick giebt, verweilt er des 
längeren bei der Dünenformation des „Mainzer Sandes“, die 
er mit W. JÄnnıckE als ein Relikt aus der Steppenflora 
erklärt. Dies wird nieht nur aus dem Vorkommen von 
Onosma arenarium, der Sandlotwurz, einer Boraginee, und 
Armeria plantaginea, der Wegerich-Grasnelke, einer Alsinee, 
die im Deutschen Reiche nur hier, von denen erstere sonst 
erst bei Martigny im oberen Rhonethal, in Mähren, Nieder- 
österreich und Ungarn vorkommt, wahrscheinlich gemacht, 
sondern dureh einen sorgfältigen floristischen Vergleich 
zwischen den Gewächsen der Steppe und des „Mainzer 
Sandes“. Es ergiebt sich folgende interessante Liste: Von 
17 allgemein in Europa verbreiteten und auch an besagtem 
Fundorte vorkommenden Pflanzen sind 11 echte Steppen- 
pflanzen, von 23 sonst südeuropäischen Formen des in Rede 
stehenden Gebietes sind 15 Steppenpflanzen, von 33 sonst 
in Südosteuropa vorkommenden 31 Steppenbewohner, endlich 
von 4 sonst südwesteuropäischen Gewächsen des Mainzer 
Sandes stellen sich 2 als echte Steppenpflanzen dar. Ins- 
gesamt kommen auf 80 Arten des Mainzer Sandes 75%, 
Steppenbewohner. Nach Aufzählung dieser Pflanzen wird 
die Pflanzendecke des „Mainzer Sandes“ nicht nur als 
Steppenflora, sondern vor allem auch als Steppenvegetation 
in ihrem ganzen Habitus geschildert, der Charakter der hier 
übrig gebliebenen Xerophyten herausgestellt. Es folgt so- 
dann eine Betrachtung der Beziehungen dieser interessanten 
Gewächse zu dem Nährboden und den klimatischen Ver- 
hältnissen ihres heutigen Wohnortes. Nach dem Hinweis 
auf die vermutlich nur noch kurze Lebensfrist, welche dieser 
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vor allem von der Kultur bedrohten Floreninsel beschieden 
zu sein scheint, werden die Gründe erläutert, warum die 
heutigen, norddeutschen Dünenlandschaften nieht noch die 
Flora des „Mainzer Sandes“ zeigen. Und nach einem Aus- 
fluge in die Vorzeit Mitteleuropas seit dem mittleren Oligocän 
bis zur Herausmodellierung der Steppenflora in geradezu 
glänzender Darstellung, welche von dem ungeheuer ein- 
gehenden Einzelwissen des trefflichen Geologen und Paläonto- 
logen Kenntnis giebt, schliesst der allgemeine Teil der Flora 
von Mainz wertvollen phänologischen Bemerkungen. 

Es ist dem Referenten eine angenehme Pflicht, diese 
höchst bemerkenswerte Lokalflora anzeigen zu dürfen. 

Floristische Betrachtungen wie die von REICHENAU’S 
oder die von A. SchuLz über „Die Entwiekelungsgeschiechte 
der phanerogamen Pflanzendecke des Saalebezirkes“ werden 
auch in unserer Zeit, in welcher das biologisch-physiologische 
Interesse der Lebewelt so in den Vordergrund tritt, die 
Bedeutung einer geistvollen Floristik in das rechte Lieht 
setzen und den systematisierenden, sammelnden Botaniker 
auch in den Augen der Naturfreunde mehr sein lassen als 
einen „Krämer in barbarisch-lateinischen Namen“. 


Halle a.S. Dr. Smalian. 


Boulenger, G. A., The tailless batrachians of Europe. 
2 parts. London 1897/8. 8. [Volumes issued to the sub- 
seribers to the Ray Society for the years 1896 and 1897.) 
376 p. 

BoULENGER, der beste Kenner der Amphibien, fasst in 
diesem Meisterwerk, dem aus der ganzen naturhistorischen 
Litteratur nur wenige Werke als gleichwertig an die Seite 
zu stellen sein dürften, die Ergebnisse seiner 25 jährigen 
Studien über die europäischen Froschlurehe zusammen. Ein 
121 Seiten füllender allgemeiner Teil (introduetion) enthält 
die Kapitel: 1. classification, 2. external characters, 3. inte- 
gument, 4. dermal secretion, 5. skeleton, 6. viscera, 7. habits 
8. voice, 9. pairing and oviposition, 10. spermatozoa, 11. eggs, 
12. development and metamorphosis, 13. tadpoles, 14. hybrids, 
15. geographieal distribution; und bietet ebenso wie der 
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spezielle, der Darstellung der 20 europäischen Arten ge- 
widmete Teil auf Grund souveräner Beherrsehung des Stoffes 
und der Litteratur alles in systematischer, morphologischer, 
entwicklungsgeschichtlicher, biologischer und geographischer 
Hinsicht wissenswerte. Das Werk ist ausgestattet mit 24 
Tafeln, von denen 16 koloriert sind, 6 Karten, auf denen 
die geographische Verbreitung der Arten übersichtlich dar- 
gestellt ist, und 124 Abbildungen im Texte, von denen die 
meisten aus mehreren Einzelfiguren bestehen. 

Es ist sehr bedauerlich, dass der allgemeinen Verbreitung 
des herrlichen Werkes der für kontinentale Verhältnisse 
hohe Preis entgegen steht. (Die Subskribenten der Ray 
Soeiety erhielten das Werk für 2 Guineen, im Buchhandel 
kostet es über Mk. 60,—.) 

Der Satz auf S. 230: ‘It is a remarkable fact that the 
occasional presence in this species |Bufo viridis] of a yellow 
vertebral line, such as is usually present in, and has been 
regarded as a specific character of B. calamita, has never 
been observed in Germany und Denmark, where the allied 
species coexists, whilst it is by no means uncommon in 
Italy... bedarf der Einschränkung. Exemplare mit gelber 
Rückenlinie kommen auch in Deutschland vor, wenn auch, 
wie es scheint, recht selten. Referent hat im Frühjahr 1892 
einen grossen männlichen 5. viridis mit gelber Rückenlinie 
gleich der des B. calamita in einem Tümpel der Altenburg 
bei Quedlinburg beobachtet, wie er seinen rollenden Pfiff 
ausstiess, gefangen und längere Zeit in Gefangenschaft ge- 


halten. Dr. Erwin Schulze. 


Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspeetus. Im 
Auftrage der königl. preussischen Akademie der Wissen- 
schaften herausgegeben von A. Engler. Leipzig, Verlag 
von W. Engelmann. 1900. gr. 8. 


Was Lınn#’s species plantarum für das 18. und DE 
CANDOLLE’s prodromus systematis naturalis regni vegetabilis 
für das 19. Jahrhundert geleistet haben: eine übersichtliche 
Darstellung der zur Zeit bekannten Pflanzenarten, soll ent- 
sprechend dem gegenwärtigen Stande der systematischen 
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Phytologie durch das „Pflanzenreieh“ geleistet werden, das 
als Gegenstück zu dem von der deutschen zoologischen Ge- 
sellschaft herausgegebenen „Tierreiche“ zu erscheinen be- 
gonnen hat. 

Jede Familie wird in Form einer selbständigen Mono- 
graphie mit eigener Paginierung und Register herausgegeben, 
so dass die einzelnen Lieferungen des Werkes nicht an die 
systematische Reihenfolge gebunden sind. Monographieen 
von mehr als 2 Bogen Umfang bilden ein Heft für sich, 
kleinere werden in Heften von 2 bis 4 Bogen vereinigt. 

Die Charakteristik der Familien, Gattungen und Arten 
ist lateinisch, die übrigen Abschnitte über morphologische, 
biologische ete. Verhältnisse sind deutsch abgefasst. 

Zuerst sind die Spermophyten, von EnGLER Eimbryophita 
siphonogama genannt (IV. Abteilung), in Bearbeitung ge- 
nommen. Im Jahre 1900 ist erschienen: 

1. Heft. (IV. 45.) Musaceae von K. Schumann (Preis 
Mk. 2,80). 

2. Heft. (IV. 8. 10.) Typhaceae, Sparganiaceae von 
P. GrÄBNER (Preis Mk. 2,00). 

3. Heft. (IV. 9.) Pandanaceae von 0. WARBURG (Preis 


Mk. 5,60). Dr. E. Sehulze. 


Sammlung Göschen. Bd. 114, Klimalehre von Dr. 
W. Köppen, Meteorologe der Seewarte Mit 7 Tafeln 
und 2 Figuren. Leipzig, G. J. Göschen’sche Verlagsbuch- 
handlung, 1899. Preis Mk. 0,80. 


Dass die „Sammlung Göschen“, deren Bände neben der 
Handlichkeit und Wohlfeilheit den Hauptvorzug haben, dass 
in ihnen die verschiedenen Gebiete von hervorragenden Ver- 
tretern der Wissenschaft bearbeitet sind, für die Behand- 
lung der Klimalehre Prof. W. Köppen, Abteilungsvorstand 
der deutschen Seewarte in Hamburg gewonnen hat, ist mit 
grosser Freude zu begrüssen. Wie von demselben nach 
Seinen sonstigen Arbeiten nicht anders zu erwarten war, 
ist in sachlicher Hinsicht das Gebiet der Klimalehre 
vorwiegend vom meteorologischen Standpunkte aus ausser- 
ordentlich gründlich im Verhältnisse zu dem Umfange des 
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Bandes behandelt. Der geographische Standpunkt tritt dabei 
mehr zurück und soll später in einer „speziellen Klimalehre“ 
mehr zu seinem Rechte kommen. Was den vorliegenden 
Band bedeutend über ähnliche, ein grosses Gebiet kurz und 
populär zusammenfassende Schriften erhebt, ist der gelungene 
Versuch, auch grundlegende wissenschaftliche Fragen von 
grösserer Schwierigkeit verständlich darzustellen. Dabei 
sind einzelne bisher noch nicht sonst veröffentlichte Er- 
klärungsarten besonders hervorzuheben. Namentlich gilt 
dies für die graphische Darstellung der Ein- und Aus- 
strahlung der Erdoberfläche, sowie für den Verlauf der 
Bodentemparatur im Jahre in verschiedenen Tiefen. Ebenso 
ist die Uebersichtskarte über die Verteilung der Nieder- 
schläge auf der ganzen Erde gerade in ihrer Einfachheit 
ausserordentlich geeignet, über die klimatischen Eigentüm- 
lichkeiten mancher Gebiete Klarheit zu erlangen. — Dem 
kleinen Büchlein ist möglichste Verbreitung zu wünschen. 
Vor allem auch im Interresse der Ausbreitung der klima- 
tologischen Kenntnisse, welche unzweifelhaft immer mehr 
ein notwendigerer Bestandteil der „allgemeinen Bildung“ 
werden muss, mit der ein moderner „gebildeter“ Mensch 
für’s Leben ausgerüstet wird. 


Halle a. S. Paul Holdefleiss. 


Dubois, R. und Couvreur, E., Lecons de Physiologie 
experimentale. Paris 1900. Carre et Nand. 330 8. 
R. Dusoıs und sein Mitarbeiter E. CouvREur bieten eine 
Anleitung an experimental-physiologischen Uebungen (für 
31 Stunden eingeteilt), wie sie in Frankreich für das Diplom 
des „höheren Studiums“ oder des Doktorats der Physio- 
logie gefordert werden. Der I. Teil des Buches schildert, 
allerdings nicht sehr vollständig, die graphischen Methoden 
und die Apparate zur Registrierung von Bewegungen bezw. 
Zeiten. Die Autoren beschränken sich fast ganz auf das 
Instrumentar französischer Provenienz, speziell aus der Werk- 
stätte Bh. Vervın, welches z. T. bereits anderwärts über- 
holt ist. Der 2. Abschnitt handelt über die Fixierung der 
Versuchstiere: die beschriebenen Vorrichtungen sind ziemlich 
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mangelhaft und veraltet. Eingehender ist die komplete und 
lokale Anaesthesie geschildert, das Operationsbesteck (u. a. 
der eleganten Thermokanter von D£cHery), Blutstillung, 
Nahttechnik, das antiseptische und das aseptische Verfahren. 
— Es folgt eine nicht sonderlich eingehende Darstellung ein- 
facherer Versuche über die allgemeinen Eigenschaften der 
Nerven und Nervenzentra: sie betreffen hauptsächlich elektro- 
motorische Erscheinungen, Leitungsgesehwindigkeit, Leitung 
im Rückenmark (die Uebersicht der Leitungsbahnen ist 
ungenügend und nicht fehlerfrei), Atmungs- und Diabetes- 
zentrum, Kleinhirnverletzungen, Reizung und Exstirpation 
am Grosshirn. Die Beschreibung der Vorrichtungen zu 
mechanischer, chemischer und elektrischer Reizung lässt 
vieles vermissen. Die folgenden Kapitel behandeln die 
mechanischen, elektrischen und thermischen Effekte, auch 
die Ermüdung der Muskeln. Ausführlich und interessant 
ist die Darstellung der Atmungsmechanik in den verschie- 
denen Tierklassen. Daran schliesst sieh Experimentales 
über Innervation der Atmung, Gasaustausch in den Lungen 
— Herz und Kreislauf (u.a. Herztetanus durch frequente 
starke Reize, Kontraktion des isolierten Herzens durch 
Steigerung des Innendruckes), Nervensystem des Herzens 
und der Blutgefässe. Es folgt die mikroskopische, spektro- 
skopische (dazu eine Farbentafel) und gasanalytische Unter- 
suchung des Blutes einschliesslich der Lymphe: an weniger 
bekannten Apparaten ist das Haematoskop und das Haema- 
spektroskop von H£nocque beschrieben. Die weiteren Kapitel 
betreffen die Gewinnung und Untersuchung der Sekrete des 
Verdauungstraktes, des Speichels (die Operationen an den 
Speicheldrüsen der Mundhöhle sind eingehend beschrieben), 
des Magen-, Pankreas- und Darmsaftes, der Galle (an- 
schliessend Glykogenie der Leber) und die Prüfung des 
Harns. Den Schluss bilden Versuche über tierische Wärme, 
Thermo- und Kalorimetrie. Das Buch stellt ein ganz gutes, 
schön ausgestattetes Orientierungsmittel dar, ist aber weder 
erschöpfend noch sonderlich modern und originell. 


Halle a. S. A. Tsehermak. 
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Klein, H. J., Handbuch der allgemeinen Himmels- 
beschreibung. 3. Auflage der Anleitung zur Durch- 
musterung des Himmels; mit 19 Textfiguren und zahl- 
reichen Tafeln. Verlag von Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
Preis Mk. 10,—. 

Unter den Darstellern der Himmelskunde ist KrLEın’s 
Name gut und wohl bekannt. In dem vorliegendem Werke 
giebt er uns eine völlige Neubearbeitung seiner bekannten 
Durehmusterung des Himmels und stellt uns in fesselnder 
Weise die Errungenschaften moderner Astronomie bis zum 
Schluss des 19. Jahrhunderts dar. 

Zahlreiche Abbildungen und Tafeln illustrieren den 
Text in bemerkenswerter Weise; ausführliehe Litteratur- 
hinweise ermöglichen es dem Leser, sich über die darge- 
stellten Resultate in den Originalarbeiten näher zu informieren, 
letzterer Punkt macht das Werk ganz besonders brauchbar 
und empfehlenswert. 

In dem ersten Abschnitte des Buches kommen die 
Instrumente für die Beobachtung zur Darstellung; in dem 
zweiten wird das Sonnensystem einer eingehenden Dar- 
stellung unterzogen; besonderes Interesse nimmt darin die 
Untersuchung über den Mars in Anspruch, der seit SCHIA- 
PARELLT’S Endeekungen Gegenstand eifrigster Beobachtungen 
geworden ist. Auch den Kometen wird in diesem Absehnitte 
des Werkes ein weiter Raum gewidmet. 

Die dritte Abteilung enthält die Stellarastronomie, 
welehe in den letzten 30 bis 40 Jahren durch die Spektral- 
analyse enorm weiter entwickelt worden ist. Die Resultate 
der Untersuehungen bis in die neueste Zeit sind hier in 
recht vollständiger Weise bis in die allerneueste Zeit reichend 
zur Darstellung gelangt. 

Den Schluss des Werkes bildet eine Durchmusterung 
der in Mitteleuropa sichtbaren Sternbilder. 

Es wird in diesem mit vielen Abbildungen versehenen 
Schlussabsehnitte des Buches auf die bemerkenswertesten 
Objekte in den einzelnen Sternbildern hingewiesen, über 
Doppelsterne, veränderliche Sterne und Sternhaufen und 
Nebelflecke, welche sich in den einzelnen Bildern vorfinden, 
wird eingehend berichtet. 
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Allen Freunden der Astronomie kann das interressante 
Werk warm empfohlen werden, das auch dem Forscher 
durch seine Uebersichtliehkeit und reichliche Litteratur- 
nachweise ein gutes Nachschlagewerk sein wird. 

Die Verlagsbuchhandlung hat das Buch trefflich und 
gut ausgestattet. Sehmidt. 


Die Fortschritte der Physik im Jahre 1899. Band I 
bis III. Verlag von Vieweg & Sohn. Braunschweig 1900. 
Preis Mk. 80,—. 


Gemäss der bekannten Einteilung des Stoffes enthält 
der I. Band unter der Redaktion von RICHARD BÖRNSTEIN und 
KırıL SCHEEL die allgemeine Mechanik und Akustik; wie 
in früheren Jahren ist auch in diesem der Besprechung der 
Arbeiten auf dem Gebiete der physikalischen Chemie ein 
breiter Raum gewährt. 

Der II. Band enthält zunächst die Arbeiten der Optik, 
von denen der 18. Absehnitt: „Optische Apparate“ der 
technischen Seite gerecht wird; ferner die Referate aus dem 
Gebiete der Wärme und Elektrizität. 

Den Sehluss des Bandes bilden ‚Besprechungen aus dem 
Gebiete der Elektrotechnik. 

Die Redaktion dieser Bände geht aus den Händen 
BÖRNSTEINS in die von KARL SCHEEL über. Die Fortschritte 
sind dank der energisehen durchgreifenden Thätigkeit von 
RıcHArD BÖRNSTEIN davor bewahrt worden, einzugehen und 
haben in Folge der emsigen Arbeit, die er ihnen gewidmet 
hat, mit der Erscheinung der Publikationen guten Schritt 
gehalten, es gebührt der Redaktion für diese Thätigkeit 
warmer Dank der Fachgenossen. 

Der dritte Band enthält die Referate der Arbeiten aus 
dem Gebiete der Astronomie, Meteorologie und Geophysik. 


Sehmidt. 


Riemann-Weber, Die partiellen Differentialgleich- 
ungen der mathematischen Physik. Verlag von 
Vieweg & Sohn, Braunschweig. I. Band. Preis Mk. 10,—. 


In dem vorliegenden Werke giebt uns HEIHRICH WEBER 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 10 
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eine Neubearbeitung des für die mathematische Physik von 
hoher Bedeutung gewordenen klassischen Werkes von Rık- 
MANN. Der erste Band liegt fertig vor uns und enthält in 
bedeutender Erweiterung und mit erheblichen Zusätzen zu- 
nächst im ersten Buche die analytischen Hilfsmittel: Be- 
stimmte Integrale, Fouriers Lehrsatz, Unendliehe Reihen, 
Funetionen complexen Argumentes, Differentialgleichungen 
und Bersel’sche Funktionen. 

Das zweite Buch enthält allgemeine Grundsätze geo- 
metrisch-mechanischer Natur, von denen besonders die Kapitel 
über Vertoren und Sealare sowie über die Grundsätze der 
Mechanik hervorgehoben werden mögen. Die Theorie der 
Vertoren und Skalare, zu RIEMANN’s Zeit noch nicht bekannt, 
hat sich für die theoretische Physik sehr fruchtbar und 
nützlich erwiesen. Auch die Theorie der Kraftlinien findet 
in diesem Abschnitt gebührend Berücksichtigung. 

Der letzte Abschnitt des Buches bringt eine klargefasste 
Zusammenstellung der wichtigsten Prinzipien der Mechanik, 
welche die Bedeutung dieser Sätze scharf und durchsichtig 
präzisiert. 

Das dritte Buch des Werkes umfasst die Lehre von 
Elektrizität und Magnetismus, welches Gebiet seit RIEMANN’s 
Zeit grosse Umwälzungen erfahren hat. 

In den Vorlesungen über partielle Differentialgleich- 
ungen von RIEMANN findet sich diese Materie nicht, dagegen 
in dem von HATTENDoRF herausgegebenen Vorlesungen 
über Schwere, Elektrizität und Magnetismus. Ein Vergleich 
zwischen den von WEBER neu bearbeiteten Kapiteln zeigt, 
dass wir es hier mit einer völligen Neubearbeitung der 
Materie zu thun haben. 

Das klar und mit ausgezeichnetem Geschick verfasste 
Werk kann dem Physiker sowohl wie dem Mathematiker 
auf das wärmste empfohlen werden. Mit Interesse sehen 
wir dem Erscheinen des II. Bandes entgegen. Sehmidt. 


Weinstein, Die Erdströme im deutschen Telegraphen- 
gebiet. Mit einem Atlas entbaltend 19 Tafeln. Verlag 
von Vieweg & Sohn, Braunschweig. Preis Mk. 4,50. 


In dem vorliegenden Werk hat WeınstEın die Resultate 
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niedergelegt, welche ein unter WERNER VON SIEMENS be- 
hufs Erforschung der Erdströme berufenes Komite des 
Elektrotechnischen Vereines bei seinen Untersuchungen er- 
zielt hat. Es sind in der Schrift niedergelegt die Resultate 
der Messungen an 2 Kabeln der Reichspostverwaltung, das 
eine Ost-West (Berlin— Thorn) das andere Nord-Süd (Berlin— 
Dresden) weisend. An der Hand zahlreicher höchst instruk- 
tiver Kurven weist WEINnSTEIN auf die Beziehungen hin, 
welehe dieses Stromphänomen, wie es in solehen Leitungen 
auftritt, wenn ihre Enden mit der Erde in galvanischer 
Verbindung stehen, mit der Erscheinung des Erdmagnetismus 
darbietet. Der Verfasser kommt zu dem Resultate, dass 
ein Teil der an den Instrumenten für Erdmagnetismus be- 
obaehteten Variationen auf Aenderungen dieser Erdströme 
zurückzuführen sind; dass aber diese Erdströme nicht ein 
Resultat der Schwankungen des Erdmagnetismus sind. 
Eine grosse Anzahl anderer Schlussfolgerungen kann in 
diese Bespreehung nieht aufgenommen werden, diese muss 
der sich für den Gegenstand interessierende Leser aus der 
Arbeit selbst entnehmen. Die Untersuchung ist mit dem vor- 
liegenden noch nieht abgeschlossen, es sind noch viele Fragen 
offen, welehe späteren Publikationen überlassen bleiben. 


Schmidt. 


Fitting, H., Schulz, A. und Wüst, E., Nachtrag zu 
August Gareke’s Flora von Halle. Herausgegeben 
von Ewald Wüst (Verhandlungen des botanischen Vereins 
der Provinz Brandenburg, 41. Jahrgang, 1899, 5. 118—165 
und 43. Jahrgang, 1901, S. 34—53). 


Die vorliegende Arbeit stellt einen Nachtrag zu den 
Verbreitungsangaben für die minder verbreiteten Angio- 
spermen, Gymnospermen und Pteridophyten in GARCKE’S 
Flora von Halle dar, berücksichtigt aber nicht das ganze 
Gebiet dieser Flora, sondern nur den Kern desselben, der 
sich ungefähr mit dem Gebiete von August ScHuLz’s Vege- 
tationsverhältnissen der Umgebung von Halle (Mitteilungen 
des Vereins für Erdkunde zu Halle, 1857, S. 30—124; auch 
als Sonderdruck: Halle 1887) deckt und dessen Grenzen 

10* 
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durch die Punkte Farnstedt, Wormsleben, Könnern, Löbejün, 
Brehna, Schkeuditz, Lauchstedt und Obhausen ungefähr be- 
zeichnet werden. 

Die Verfasser haben in dem vorliegenden Nachtrage 
nicht nur das umfangreiche von ihnen selbst zusammenge- 
brachte Material von neuen Fundortsangaben aus dem Ge- 
biete mitgeteilt, sondern auch alle seit dem Erscheinen der 
letzten ernst zu nehmenden Flora des Gebietes, GARCKE’S 
für ihre Zeit ausgezeichneter und noch heute unentbehrlicher 
Flora von Halle (Bd. I, Halle 1848; Bd. II, Berlin 1856) !) 
veröffentliehten Fundortsangaben, soweit es sich nicht um 
von anderer Seite nieht bestätigte Angaben notorisch un- 
zuverlässiger Autoren handelt, mit den ihrigen zusammen- 
gestellt, so dass man sich zur Zeit unter alleiniger Benützung 
von GAarckKE’s Flora von Halle und des vorliegenden Nach- 
trages über die Verbreitung der Angiospermen, Gymnospermen 
und Pteridophyten des bezeichneten Gebietes unterrichten 
kann. 

Einige wenige polymorphe Formenkreise, über welche 
die Studien der Verfasser noch zu keinem befriedigenden 
Abschlusse gelangt sind, sind ganz übergangen worden. 
Von den Ackerunkräutern und den Ruderalpflanzen wurden 
im allgemeinen nur die beständigeren und häufigeren Er- 
scheinungen berücksichtigt. Dagegen wurde grosses Gewicht 
auf die pflanzengeographisch bemerkenswerten Gewächse 
gelegt; von einer Anzahl derselben wurde die gesamte Ver- 
breitung im Gebiete dargestellt. 

Auf eine möglichst natürliche und übersichtliche An- 
ordnung der Fundortsangaben ist besondere Sorgfalt ver- 
wandt worden. Man findet darüber wie über die sonstige 
Einriehtung des „Nachtrages“ das erforderliche in der aus- 
führlichen Einleitung. Dr. Ewald Wüst. 


1) Beiche’s Buch „Die im Saalkreise ... wildwachsenden und 
kultivierten Pflanzen ... Halle 1899“ ist völlig unbrauchbar. Beiche’s 
Fundortsangaben sind — bis auf verhältnismässig wenige, die sich auf 
die Umgebung der Dörfer Schwerz, Niemberg, Eismannsdorf, Brachstedt 
sowie einiger nahe gelegener Ortschaften beziehen — im wesentlichen 
plan- und kritiklos und häufig noch dazu falsch aus Garcke’s Flora 
von Halle abgeschrieben. 
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Naturwissenschaftliches und Geschichtliches vom See- 
berg. Festschrift des Naturwissenschaftlichen 
Vereins zu Gotha zum 23. Februar 1901. Verlag 
von E. F. Thienemann. Gotha 1901. S. 1—146. Mit 
einer Karte. 


Das Erscheinen des vorliegenden Buches haben wir 
persönlich mit der lebhaftesten Freude begrüsst. War es 
doch auf dem Seeberg bei Gotha, wo ich als Schulknabe 
die ersten Anregungen empfing zu botanischen und geo- 
logischen Exkursionen, und wo, wenn auch mir selbst noch 
unbewusst, der Grundstein zu meinen naturkundlichen In- 
teressen gelegt wurde. Ja, jetzt, nachdem ich eine Reihe 
von Jahren dieses Paradies meiner Jugend nicht wieder 
besucht habe, kann ich die lebensvollen Abbildungen, die 
unserer Festschrift beigegeben sind, nicht ohne eine heim- 
liche Sehnsucht betrachten. Die Gothaer werden, so denke 
ich, ähnlich fühlen wie wir selbst, und ihnen brauchen wir 
das treffliche Buch vom Seeberge wohl kaum noch besonders 
zu empfehlen. 


Aber das vorliegende Werk beansprucht ein Interesse, 
das weit über den engen Kreis der Gothaischen Umgebung 
hinausgeht. Ist doch auch den Mitgliedern unseres natur- 
wissenschaftlichen Vereins der Seeberg seit langem ein guter 
Bekannter. In unserer Zeitschrift hat THomAs die Flora 
des Seeberges geschildert (Bd. 49, S. 283) und der rührige, 
viel zu früh verschiedene BursAcH die Foraminiferenfauna 
beschriebeu, die sich in den höchst merkwürdigen Lias- 
schichten des Seeberges findet. Und selbst unser Vereins- 
gebiet ist für die ruhmvolle Geschichte des Seeberges noch 
zu enge. Auf der Höhe des kleinen Seeberges wurde im 
- Jahre 1791 jene Sternwarte errichtet, welche die grössten 
Geister auf dem Gebiete der Astronomie in ihren Mauern 
beherbergt hat. Hier hat ein Franz von ZacH geweilt, ein 
Encke hat hier einen grossen Teil seiner wertvollen Arbeiten 
geschaffen. Heute freilich steht keine Mauer mehr von jener 
Warte, über die der französische Astronom LATLANDE anno 
17938 urteilte: „Die Gothaer Sternwarte ist die schönste in 
ganz Deutschland; der Herzog hat mehr als 200000 Franes 
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dafür ausgegeben; kein Fürst, kein König hat in diesem 
Jahrhunderte ein solehes Beispiel gegeben oder befolgt.‘ 

Heute ist es nicht mehr die Sternwarte, die den Seeberg 
zu einer naturhistorisch denkwürdigen Stätte macht. Viel- 
mehr ist es der eigenartige geologische Autbau und die 
reiche Flora dieses dem Thüringer Hügellande angehörenden 
Bergrückens, die eine monographische Bearbeitung als durch- 
aus gerechtfertigt. erscheinen lassen. Wenden wir uns nun- 
mehr zu einer Besprechung der Einzelheiten! 

Ein erster Abschnitt behandelt die Geschichte und 
Geographie des Seeberges. M. BrrBIG giebt hier eine 
Uebersicht über die vom Seeberg geborgenen praehistorischen 
Fundstücke, die zumeist der jüngeren Steinzeit entstammen; 
dann folgt ein Bericht über einige dem Berge benachbarte 
Ortsehaften; endlich wird die Geschichte der Sternwarte er- 
zählt. Vom Standpunkte der vergleichenden Erdkunde 
behandelt den Seeberg ein Aufsatz aus der Feder von 
H. HABENIcHT. Zu diesem Abschnitte namentlich gehört die 
treffliche Karte des Berges, die Hofrat PERTHEsS in hoch- 
herziger Weise dem Gothaer Vereine gestiftet hat. Diese 
Karte ist nicht nur allein für die Naturfreunde Gothas und 
der umliegenden Ortschaften ein unentbehrliches Hilfsmittel, 
sondern sie ist auch für die Schulen der betreffenden Orte 
ein vortreffliches Mittel zur Einführung in das Verständnis 
der Geländedarstellung auf Karten. Ja, wegen ihrer Grösse 
und Naturtreue wird sich die Karte mit Vorteil in den 
Schulen aller jener Städte und Ortschaften verwenden lassen, 
die in der Ebene liegen und kein naheliegendes Bergobjekt 
zur unmittelbaren Anschauung besitzen. 

Ein zweiter Abschnitt beschäftigt sich mit der Geologie 
und Minneralogie des Seeberges. Hier sind es vor allem 
die mächtigen Rhätablagerungen, deren Kenntnis wesentlich 
erweitert wird. Beiträge in dieser Richtung haben ver- 
öffentlieht Fr. SCHÄFER, der auch die bereits erwähnten 
Liasschichten eingehend bespricht, ferner R. AMTHOoR, der 
namentlich das petrographisch-mineralogische Verhalten des 
Rhätsandsteines erörtert. Den Muschelkalk behandelt ein 
Aufsatz von v. LANGENHAN, während O. KÖLLNER das Vor- 
kommen und die technische Verwendung der nutzbaren 
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Schichten des Seeberges schildert. Endlich bringt eine Ab- 
handlung von Dr. von SCHWARTZ interessante Untersuchungen 
über die Quellen und Wässer des Berges. 

In dem sich anschliessenden botanischen Teile nimmt 
die Flora des Seebergs von G. Zaun dem rührigen Vor- 
sitzenden des Gothaer Vereins und bewährten Kenner der 
Gothaer Flora, bei weitem den breitesten Raum ein. Während 
einer Jahrzehnte langen rastlosen Sammlerthätigkeit ist es 
ZAHN gelungen, nicht weniger als 605 Phanerogamen und 
Gefässkryptogamen auf dem Seeberg nachzuweisen; allein 
219 Arten hiervon sind von ihm selbst zuerst aufgefunden. 
Mit einer blossen Aufzählung der beobachteten Spezies begnügt 
sich aber die vorliegende Flora keineswegs; vielmehr sind 
die geologischen und meteorologischen Verhältnisse ein- 
sehend berücksichtigt worden. Eingehend geschildert wird 
das pflanzenphaenologische Jahr von Gotha. Betrachtungen 
über die pflanzengeographische Stellung des Seeberges und 
über die geschichtliche Entwickelung seiner Pflanzendecke 
bilden den Abschluss. Kurz die treffliche Arbeit, die in 
allen Einzelheiten den Stempel exakter Sorgfalt trägt, bildet 
einen überaus wertvollen Beitrag zur Floristik unserer Heimat. 
Erwähnt sei noch, dass auch eine Anzahl von Algen, Flechten 
und Moosen aufgezählt sind. Hier wäre vielleicht ein Gebiet, 
wo die künftige Seebergforsehung noch reiche Früchte ernten 
kann. Die Schwämme des Seeberges hat M. KERN zu- 
sammengestellt. 

Der letzte Abschnitt des Buches behandelt die Tierwelt. 
Die jagbaren Tiere zählt B. KALLENBERG auf; die übrigen 
Wirbeltiere haben ©. BIEBER und G. ZaHnn zusammengestellt. 
Die Mollusken hehandelt L. SchmipT. HUBENTHAL, der be- 
kannte Kenner der Thüringer Käferfauna, hat ein wertvolles 
Verzeichnis der Käfer des Seeberges geliefert. Die Käfer 
im Winterschutze behandelt G. JÄnNER. Den Schluss des 
Werkes bildet eine Schmetterlingsfauna des Berges. 

Zu der Vollendung der vorliegenden Monographie des 
Seeberges darf man dem naturwissenschaftlichen Vereine zu 
Gotha von Herzen Glück wünschen: er hat damit ein Werk 
geschaffen, das für alle Vereine geradezu vorbildlich ge- 
nannt werden muss. Dr. Walther Schoeniehen. 
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Ruschhaupt, Oberlehrer Dr. C., Bau und Leben der 
Pflanzen. Kurzer Leitfaden zur Einführung in die Ana- 
tomie, Physiologie und Biologie der Pflanzen. 2. Auflage. 
Helmstedt 1900. Verlag von F. Richter. 

Den vorliegenden Leitfaden können wir Lehrenden wie 
Lernenden auf das Wärmste empfehlen. Ueberall treffen 
wir bei seiner Lektüre auf jene Knappheit und Klarheit, 
die das unentbehrliehste Rüstzeug des Lehrers bildet. Nicht 
allein bezieht sich dieses Urteil auf den Text des Büchleins, 
sondern auch auf die Abbildungen, die an Zahl 24 dem 
Leitfaden noch einen ganz besonderen Wert verleihen. Es 
handelt sich hier fast durchgehends um schematische Figuren, 
die aber das Charakteristische aus Pflanzenanatomie und 
Biologie ohne alles störende Beiwerk in einer unübertroffen 
praegnanten Weise hervortreten lassen. Gerade diese Bilder 
dürften sich zum Anzeichnen an die Wandtafeln in hervor- 
ragendem Masse eignen. 

Einige Kleinigkeiten sei gestattet hier noch zu erwähnen. 
Wir halten es für praktisch, bei der Einführung des Zell- 
begriffes den Schülern zunächt einmal einen einzelligen 
Organismus vorzuführen. Bei ‘den einzelligen Lebewesen 
zeigt sich ja die Leistungsfähigkeit der Zelle in einem so 
vielseitigen und doch so klaren Lichte, wie bei keiner Zelle 
eines höheren Organismus. Vielleicht liesse sich dieser Ge- 
danke bei einer dritten Auflage, deren Erscheinen wir dem 
treffliehen Büchlein von Herzen wünschen, berücksichtigen. 

Sodann möchte ich noch den folgenden Satz aus unserem 
Leitfaden zitieren. Es handelt sich dabei um die Assimilation. 
„Bei Tage wird also Kohlensäure aufgenommen (oder assi- 
miliert) und Sauerstoff ausgeatmet.* Leider ist es in einer 
Reihe von Schulen immer noch möglich, dass bei der Be- 
spreehung der Assimilation den Schülern eingeprägt wird, 
die Pflanzen atmeten Kohlensäure ein. Beim Assimilieren 
sorgt die Pflanze ebenso für ihre Ernährung, wie wir, wenn 
wir Eisbein mit Sauerkohl verzehren. Es wird uns aber 
niemals einfallen, zu sagen: „Ich habe eine Portion Kartoffel- 
brei eingeatmet.“ Ebensowenig aber wird man sagen 
dürfen, man atme seine faeces aus. Und doch entspricht 
die Abgabe von Sauerstoff seitens der Pflanze wohl am 
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ehesten noch der Defaecation des Tieres. Man wird also, 
will man jeden Irrtum ausschliessen, nicht von der Aus- 
atmung sondern etwa von der Abgabe oder Ausscheidung 


von Sauerstoff sprechen. Dr. Walther Sehoenichen. 


Handwörterbuch der chemisch -analytischen Technik 
und Apparatenkunde. I. Band der von G. Marpmann 
in Leipzig herausgegebenen „Illustrierten Fachlexika der 
gesamten Apparaten-, Instrumenten, und Maschinenkunde, 
der Teehnik und Methodik für Wissenschaft, Gewerbe und 
Unterricht. Verlag von Paul Schimmelwitz, Leipzig 1901. 


Diese Fachlexika sind ein auf 10 Bände veranschlagtes, 
in Lieferungen (zum Preise von Mk. 1,50) erscheinendes 
Werk, dessen erster Band das obige Handwörterbuch der 
chemisch-analytischen Technik und Apparatenkunde bildet. 

Nach den mir vorliegenden ersten Lieferungen (A—K) 
dieses Handwörterbuches stellt dasselbe im Wesentlichen 
einen Generalkatalog bekannter Firmen des chemischen 
Apparaten- und Utensilienfaches, die als Bezugsquellen an- 
gegeben sind, dar, ergänzt durch Literaturnachweise, Tabellen 
ete. Die meisten Apparate und Geräte sind abgebildet oder 
wenigstens durch Skizzen erläutert, meist auch ausführlicher 
beschrieben, als es in den Preisverzeichnissen der einzelnen 
Firmen der Fall ist. 

Ein abschliessendes Urteil über das in Rede stehende 
literarische Unternehmen lässt sich natürlich noch nicht 
seben, man kann aber wohl sagen, dass es Vielen, die sich 
über die zahlreichen chemischen Apparate, ihre Konstruktion, 
Anwendung, Bezugsquelle und Preis rasch und ausreichend 
orientieren wollen, erwünscht sein wird. 

Bei der grossen Zahl alljährlich neu auftauchender 
chemischer Apparate und Geräte verschiedenster Art wird 
eine öftere Ergänzung des obigen Handwörterbuches uner- 
lässlich sein. —- &. Baumert. 


Leitfaden der Chemie insbesondere zum Gebrauche an 
landwirtschaftlichen Lehranstalten von Dr. H. Baumhauer, 
Professor an der Universität Freiburg (Schweiz). II. Teil 
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Organische Chemie, mit besonderer Berücksichtigung der 
landwirtschaftlieh-technischen Nebengewerbe. 3. Auflage. 
Freiburg (Breisgau) 1900. Herdersche Verlagsbuchhand- 
lung. Preis Mk. 1,—, geb. Mk. 1,35. 

Der erste Teil dieses Leitfadens, der seit 1884 jetzt in 
dritter Auflage vollständig erschienen ist, wurde bereits im 
70. Bande dieser Zeitschrift, S. 331, besprochen. Der vor- 
liegende zweite Teil bestätigt das früher günstige Urteil 
über Anlage und Inhalt des für landwirtschaftliche Lehr- 
anstalten bestimmten Buches. Die Begrenzung des Lehr- 
stoffes ist zweckmässig, auch nach der physiologischen Seite 
hin; das Eingehen auf die landwirtschaftlich - technischen 
Gewerbe durch den Zweck des Buches gerechtfertigt. 


G. Baumert. 


Repetitorium der Chemie. Mit besonderer Berücksich- 
tigung der für die Medizin wiehtigen Verbindungen sowie 
des „Arzneibuches für das Deutsche Reich“ und anderer 
Pharmaeopöen namentlich zum Gebrauche für Mediziner 
und Pharmaceuten bearbeitet von Dr. Karl Arnold, Pro- 
fessor der Chemie an der königlich tierärztlichen Hoch- 
schule zu Hannover. 10. verbesserte und ergänzte Auf- 
lage. Hamburg und Leipzig 1900 (Leopold Voss). 

Ein Buch, welches wie das vorliegende alle anderthalb 
Jahre in neuer Auflage erscheint, spricht für sich selbst. 
Es genügt daher der Hinweis, dass die kürzlich ausgegebene 
zehnte Auflage sich den früheren würdig anschliesst und 
daher auf den gleichen Erfolg rechnen kann. 


G. Baumert. 


Neu erschienene Werke. 


Mathematik und Astronomie. 


Gauss, C. F., Allgemeine Flächentheorie. (Disquisitiones generales 
eirea superficies curvas.) (1827.) Deutsch herausgegeben von 
R. Wangerin. 2. Auflage. Leipzig 1900. 8. 64 pg. Leinenband. 

0,80 Mk. 

Hartl, H., Die trigonometrische Auflösung des Dreiecks und der auf 
Dreiecke zurückzuführenden Figuren. 2. Auflage. Wien 1900. gr.8. 
3 und 44 pg. Mit 32 Holzschnitten. Leinenband. 1,— Mk. 

Hilbert D., Grundlagen der Geometrie. (Aus: Festschrift zur Ent- 
hüllung des Gauss-Weber-Denkmals.) Leipzig 1900. gr.8. 92 pg. 
Mit 50 Holzschnitten. 3,20 Mk. 

Nernst, W., und Schönflies, A., Kurzgefasstes Lehrbuch der Difieren- 
tial- und Integralreehnung für Physiker, Chemiker und Naturforscher. 
Ins Russische übersetzt nach der 2. vermehrten Auflage von D.K. 
Dobrosserdow, mit einem Vorwort von A. W. Nassiljew. Moskan 
1901. gr.8. 15 und 351 pg. Mit 70 Figuren. 6,— Mk. 

Ahrens, W., Mathematische Unterhaltungen und Spiele. Leipzig 1900. 
gr.8. 12 und 428pg. Mit 1 Tafel und Holzschnitten. Leinenband. 

10,— Mk. 

Klug, J., Das Prinzip der virtuellen Geschwindigkeiten bei Galilei. 
Würzburg 1900. 8. 50 pg. 

Meinel, K., Ueber Potenzlinien und Potenzkreise, das Apollonische 
Taktionsproblem und die Malfatti'ische Aufgabe. Fürth 1900. 8. 
33 pg. Mit 3 Tafeln. 

von Oppolzer, E., Ueber den Zusammenhang von Refraktion und 
Parallaxe. Wien (Sitzungsb. Akad.) 1900. gr.8. 5pg. Mit 1 Holz- 


schnitt. 0,20 Mk. 
Wolf, M., Die Aussen-Nebel der Plejaden. München (Abhandl. Akad.) 
1900. gr.4. 15pg. Mit 2 Tafein. 1,— Mk. 
Kornmehl, F., Von Oktanten und Sextanten. Geestemünde 1900. 
gr.8. 24.pg. Mit 7 Holzschitten. 0,75 Mk. 


Schobloch, A., Zur Statistik der Kometenbahnen. Wien (Sitzungsb. 
Akad.) 1900. gr.8. 28pg. Mit 2 Holzschnitten. 0,60 Mk. 
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Physik und Chemie. 


Stöffler, E., Kalksandsteine. Bausteine aus quarzigem Sand und 
Kalk. Die ehemisch-technischen Herstellungsverfahren, unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Anlage und des Betriebes von Kalk- 
sandziegeleien. Zürich 1900. gr.$. 35 pg. Mit 5 Tafeln und 19 Ab- 


bildungen. 4,— Mk. 
Wurster, C., Die neuen Reagentien auf Holzschliff und verholzte 
Pflanzenteile. Berlin 1900. 8. 7 pg. 0,30 Mk. 


Eder, J. M., Ausführliches Handbuch der Photographie. Band IV: 
Die photographischen Kopierverfahren. 2. vermehrte und verbesserte 
Auflage. Halle 1899. gr.8. 15 und 647 pg. Mit 113 Holzschnitten. 


16,— Mk. 
Das jetzt vollständige Werk, 4 Bände, Band I (2 Teile), II u. IV in 2., Band III 


in 4. Auflage. 189099, 587, 740, 605, 496 und 662 pg. Mit 13 Tafeln u. 2005 Holz- 
schnitten. 64,— Mk. 


Behrend, G., Eis- und Kälteerzeugungsmaschinen, nebst einer Anzahl 
ausgeführter Anlagen zur Erzeugung von Eis, Abkühlung von Flüssig- 
keiten und Räumen. 4., sehr vermehrte und verbesserte Auflage. 
(In 10 Heften.) Halle 1900. gr. 8. Mit ca. 400 Abbildungen. — 
Lieferung 1. Jede Lieferung 2,— Mk. 

Süivern, C., Die künstliche Seide. Ihre Herstellung, Eigenschaften 
und Verwendung. Berlin 1900. 8. 7 und 129 pg. Mit 25 Holz- 
schnitten und 11 Mustern. Leinenband. 7,— Mk. 

Brüggemann, H., Bestimmung von Fuselöl in alkoholischen Flüssig- 
keiten. Leipzig 1899. 8. 57 pg. Mit 2 Holzschnitten. 

Bürgi, J., Die Fabrikation der kohlensauren Getränke. Zürich 1900. 
Lex. 8. 36 pg. Mit 17 Abbildungen. 1,50 Mk. 

Bersch, J., Der rationelle Betrieb der Essigfabrikation und die Kon- 
trolle derselben. Wien 1900. 8. S und 319 pg. mit 68 Abbildungen. 

6,— Mk. 

Moissan, H., Der elektrische Ofen. Uebersetzt von Th. Zettel. 

2. Auflage. Mit Anhang: Nachträge zum elektrischen Ofen. Berlin 


1900. gr.8. Mit 42 Abbildungen. 15,— Mk. 
Anhang allein: 2,— Mk. 


Dünkelberg, F. W., Die Technik der Reinigung städtischer und 
industrieller Abwasser durch Berieselung und Filtration. Braun- 
schweig 1900. gr.8. 9 und 143 pg. mit 1 Plan und 19 Abbildungen. 

3,— Mk. 

Fischer, E., Anleitung zur Darstellung organischer Präparate. Sechste 
neu durehgesehene Auflage. Würzburg 1900. 8. Mit 20 Holzschn. 
Leinenband. 1,80 Mk. 

Autenrieth, E., Technische Mechanik. Ein Lehrbuch der Statik und 
Dynamik für Maschinen- und Bauingenieure. Berlin 1900. gr.8. 22 
und 558 pg. Mit 327 Holzschnitten. 12.— Mk. 

von Geisberg, $., Herstellung und Instandhaltung elektrischer Licht- 
und Kraftanlagen. Leitfaden auch für Nicht-Techniker. Berlin 1900. 
8. S und 85 pg. Mit 50 Abbildungen. Leinenband. 2,— Mk. 
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Falk, E., Zur Kenntnis der Derivate des Guajacols. Berlin 1900. 8. 
44 pg. 0,80 Mk. 
de Gasparis, A., Il Sale e le Saline. Processi industriali, usi, pro- 
dotti ehimiei, industria agraria ecc. Milano 1900. 12. 366 pg. c. 


figure. 3,— Mk. 
Hehn, V., Das Salz. Eine kulturhistorische Studie. 2. Auflage, her- 
ausgegeben von O. Schrader. Berlin 1900. 8. 2,— Mk. 
Jaumann, G., Zur Theorie der Lösungen. Wien (Sitzungsb. Akad.) 
1900. gr.8. 42pg. Mit 3 Holzschnitten. 0,90 Mk. 


von Jüptner, H. und Toldt, F., Chemisch-calorische Untersuchungen 
über Generatoren und Martinöfen. 2. Auflage. Leipzig 1900. Lex. 
8. 3 und 36 pg. Mit Holzschnitten. 3,20 Mk. 
von der Ropp, A., Untersuchung über die Oxydation des Platins 
durch Salpetersäure, wenn seine Legierungen mit Silber und anderen 
Metallen mit dieser Säure behandelt werden. Berlin 1900. 8. 42 pg. 


0,80 Mk. 
Samson, E., Synthetische Versuche in der Indigo-Reihe. Berlin 1900. 
8. 52 pg. 0,80 Mk. 


Stöckhardt, A., Schule der Chemie oder erster Unterricht in der 
Chemie, versinnlicht durch einfache Experimente. 20. Auflage. Be- 
arbeitet von Lassar- Cohn. Braunschweig 1900. gr.8. 86 und 844 
pg. Mit 1 cölorierten Spektraltafel und 197 Abbildungen. 7,— Mk. 

Stöffler, E., Pierres silico-caleaires. Pierres artificielles formees de 
sable silicieux et de chaux. Prineipes techniques et chimiques des 
divers procedes de fabrieation. Paris 1900. 8. av. 5 planches et 
figures. 4,50 Mk. 

Wetmianler.l,., Meeden und Resultate der Prüfung künstlicher und 
Mileher omstiaine, 3. Auflage. Zürich 1900. gr.8. 356 pg. Mit 
5 Tafeln. 5.— Mk. 

Bersch, J., Der rationelle Betrieb der Essigfabrikation und die Kon- 
trolle derselben. Wien 1900. 8. 8 und 319 pg. Mit 68 Abbildungen. 

6,— Mk. 

Bersch, W., Die Fabrikation von Stärkezucker, Dextrin, Maltose- 
präparaten, sowie Zuckerkouleur und Invertzucker. Wien 1900. 8. 
7 und 398 pg. Mit 58 Abbildungen. 6,— Mk. 

Moisan, H., -Der elektrische Ofen. Uebersetzt von Th. Zettel. 2. Aufl., 
mit Anhang: Nachträge zum elektrischen Ofen. Berlin 1900. gr. 8. 
Mit 42 Abbildungen. 15,— Mk. 

Anhang allein: 2,— Mk. 

Richard, E., Combinaisous du Bismuth et du Bore avec certains Phe- 
nols. Yvetot 1900. gr. in-8. 33 pg. 

Schultz, F. N., Praktikum der physiologischen Chemie. Ein kurzes 
Repetitorium. Jena 1900. 8. 5 und 112 pg. Mit 3 Abbildungen. 

2,— Mk. 

Thomson, J.N., Pierie Acid Explosion at Huddersfield, 30. May 1900. 

London 1900. 8. 0,50 Mk. 
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Mineralogie, Geologie und Palaeontologie. 


Eissler, M., Metallurgy of Gold. Practical treatise on metallurgical 
treatment of Gold-bearing Ores, inel. assaying, melting, refining of 
Gold. 5. edition, enlarged. London 1900. roy.8. 664pg. With 
plates and 300 illustrations. cloth. 21,60 Mk. 

Faggiotto, A., La separazione delle Sieilia dalla Calabria; studio 
storico e geologico. Reggio di Calabria 1900. 12. 79 pg. 1,50 Mk. 

Fürer, F. A., Uebersichtskarte der Salzbergwerke und Salinen, nebst 
Erläuterungen. Braunschweig 1900. gr.8. 13pg. Mit 1 Karte in-fol. 


1,— Mk. 
Geikie, A., Outlines of Field Geology. 5. edition. London 1900. 8. 
276 pg. With illustrations. cloth. 3,70 Mk. 


Weinschenk, E., Zur Kenntnis der Graphitlagerstätten. Chemisch- 
geologische Studien. II. Teil: Alpine Graphitlagerstätten. Mit An- 
hang: Die Talkschiefer und ihr Verhältnis zu den Granitschiefern. 
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Studien über Tellur 


Dr. Paul Köthner 
Mit Tafel V 


Das Element Tellur ist sehon über 100 Jahre bekannt; 
es wurde 1782 von MÜLLER von REICHENSTEIN in sieben- 
bürgischen Golderzen entdeckt und von Krarrorn!) 1798 
als chemischer Grundstoff erkannt. Später, 1833, erschloss 
BERZELIUS?) durch umfassende Untersuchungen die ehemische 
Natur dieses von den alten Metallurgen Aurum paradoxum 
genannten Körpers, und während der Jahre 1840 bis 1855 
ergänzten WÖHLER°) und DEAN sowie MALLET®) die Kennt- 
nisse über Tellur durch das Studium der organischen Ver- 
bindungen. Nach diesen grundlegenden Arbeiten schien 
das Interesse für Tellur fast 30 Jahre lang vollständig ge- 
schwunden zu sein, was nicht wunder nehmen kann, wenn 
man erwägt, dass alles, was man damals über Tellur wusste, 
keine Anregung zu weiterer Forschung bieten konnte; 
Berzeuivus klagt, er habe nie mit einer Materie zu thun 
gehabt, bei der es so ausserordentlich schwierig gewesen 
wäre, könstante Resultate zu erhalten und WÖHLER schildert 
die unangenehme Wirkung flüchtiger Tellurverbindungen 
auf den Organismus — beruhend auf stark nach Knob- 
lauch duftenden Ausdünstungen — drastisch genug, um 


1) Beiträge zur chemischen Kenntnis der Mineralkörper, 3,1. 
Crell, Annalen, 1,91. Gilb, 12, 246. 
2?) Pogg. Annalen, 28, 392; 32,1 und 577. 
®) Annalen, 35, 111; 84, 69; 98, 233. 
*) Annalen, 97, 223. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74, 1901. 11 
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vorläufig wenigstens Jeden von der Bearbeitung dieser Ver- 
bindungen abzuschrecken. Dazu kommt noch, dass dem 
Tellur in jener Zeit weder eine praktische noch eine be- 
sondere theoretische Bedeutung zugesprochen werden konnte. 

Eine praktische Verwertung des Tellurs und seiner 
Verbindungen ist auch bis heute noch nicht gefunden 
worden, abgesehen von einem Versuche, Natriumtellurat 
gegen starke Schweissabsonderung zu verwenden. Ein er- 
höhtes theoretisches Interesse aber gewann das Studium 
dieses Elementes, als sich in der Mitte der sechziger Jahre 
der fruchtbringende Gedanke von den periodischen Bezieh- 
ungen der Eigenschaften der Grundstoffe zu ihren Atom- 
gewichten durchzuringen begann. Schon lange vor dieser 
Zeit hatten u. a. DÖBEREINER,!) GMELIN,!) PETTENKOFER,!) 
Dumas!) auf diese regelmässigen Beziehungen aufmerksam 
semacht, aber erst 1864 gewannen diese mehr oder weniger 
klaren Ideen eine feste Form durch NEWLAND?) und LOTHAR 
Meyer!) und 1869 stellte MENDELEJEFF?) sein natürliches 
System der chemischen Grundstoffe auf, das noch heute 
mit unwesentlichen Abweichungen allgemeine Gültigkeit be- 
sitzt. Während nun die übrigen Elemente, nach steigenden 
Atomgewiehten eingeordnet, in ihren gegenseitigen Be- 
ziehungen dem Grundgedanken des Systems durchaus ent- 
sprachen, konnte der Platz für das Tellur nicht eindeutig 
bestimmt werden; seiner Verwandtschaft zum Selen und 
Schwefel entsprechend gehörte es in die Gruppe des 
Sehwefels, sein Atomgewicht aber, das höher ist als das 
des Jods, forderte seine Aufnahme unter die Platinmetalle. 


Die Lösung dieses Widerspruches war naturgemäss von 
srosser Bedeutung; man wollte auch die letzten Bedenken 
gegen das MENDELEJEFF’sche System, das ein so wertvolles 
Hilfsmittel für die chemische Forschung geworden war, 
zerstreuen. Der beabsichtigte Zweck konnte auf zweierlei 
Weise erreicht werden. Entweder gelang es, durch sorg- 
fältige Reinigung oder auch Spaltung des Tellurs einen 

") Meyer, L., Moderne Theorien. 

2) Chem. News, 32, 21 und 192. 

°) Ann. Chem. Suppl., 8, 133. 
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Grundstoff zu finden, der auch gemäss seinem Atomgewicht 
in die Gruppe des Schwefels gehörte, oder man fand bei 
näherem Studium genügend Beweise, um das Tellur unter 
die Platinmetalle einreihen zu können. 


Diese beiden Möglichkeiten wollen wir nun mit Hilfe 
experimenteller Belege einem kritischen Studium unterziehen. 
Zunächst sollen — das höhere Atomgewicht und die ele- 
mentare Natur des Tellurs als richtig angenommen — die 
Gründe erwogen werden, welche für die Unterbringung in 
der achten Gruppe geltend gemacht worden sind. Hier 
gilt es, vor allem die krystallographischen Untersuchungen 
von RETGERS!) zu besprechen. Rercers stellte fest, dass 
ein auffallender Mangel an Isomorphie zwischen schwefel- 
saurem und tellursaurem Kalium besteht, während osmium- 
saures Kalium mit diesem in isodimorphen Krystallformen auf- 
tritt; aus dieser sowie aus einigen anderen Beobachtungen, 
welche weiter unten diskutiert werden sollen, schliesst er, dass 
Tellur zu dem Schwefel weniger Beziehungen habe, als zu den 
Platinmetallen. Die Frage, ob solche krystallographischen 
Befunde als Beweismittel für die Stellung eines Elementes 
im System herangezogen werden können, ist nieht ohne 
weiteres zu bejahen; denn für das Tellur sind diese Be- 
weise nicht stichhaltig.. STAUDENMAIER?) und MUTHMANN 
haben nämlich nachgewiesen, dass mau auf diese Weise 
auch die Zugehörigkeit von Eisen zur Schwefelgruppe 
wahrscheinlich machen kann; denn eisensaures Kalium zeigt 
mit den Gliedern seiner Gruppe, dem Ruthenium und Os- 
mium, in den entsprechenden Salzen einen auffallenden 
Mangel an Isomorphie, während es mit schwefelsaurem 
Kalium isomorph krystallisiert; ja man kann sogar, wie 
ich zeigen werde, auf Grund ähnlicher Betrachtungen dem 
Blei einen Platz in der achten Gruppe einräumen. Dass 
solehe Umstellungen chemisch unmöglich sind, liegt auf der 
Hand; deshalb darf man auch aus dem angeführten Grunde 
allein das Tellur nicht unter die Platinmetalle aufnehmen. 

Es werden aber noch andere Gründe geltend gemacht 


1) Zeitschrift für physikalische Chemie, 1893, 12, 596. 
?) Zeitschrift für anorganische Chemie, 1895, 10, 217. 
le 
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BRAUNER!) hatte bei einem Versuch, einige Schwermetall- 
telluride (Ag, Au, Cu) von konstanter Zusammensetzung zu 
gewinnen, gefunden, dass solche Telluride — synthetisch 
dargestellt — nieht den Charakter einer chemischen Ver- 
bindung, sondern nur den einer Metalllegierung nach festen 
Verhältnissen haben; denn ihre Konstitution entsprach immer 
nur annähernd einer bestimmten Formel. Auch diese That- 
sache wird als Beweis für die metallische Natur des Tellurs 
angeführt; hat man aber einmal versucht, Zink oder Magne- 
sium mit Tellur zusammenzuschmelzen und die dabei auf- 
tretende Explosion und das Erglühen der ganzen Masse 
beobachtet, so wird man sofort die Einseitigkeit dieser 
Schlussfolgerung erkennen. Dass Tellur in gewissem Sinne 
auch metallische Natur zeigen muss, ergiebt sich aus seinem 
hohen Atomgewicht: je höher das Atomgewicht eines Ele- 
mentes in derselben Vertikalreihe ist, um so stärker tritt 
sein metallischer Charakter zu Tage; das zeigt sich u.a. 
auch bei dem benachbarten Antimon und dem Zinn. 
Andererseits aber ist das Tellur bezüglich seiner Verbin- 
dungsfähigkeit mit anderen Metallen ein stärkeres Metalloid 
als Antimon und Zinn; denn diese bilden mit Zink echte 
Legierungen, das Tellur aber eine echte chemische Ver- 
bindung. Jedenfalls ist eine Analogie mit den typischen 
Metallen der achten Gruppe aus diesen Erscheinungen nicht 
abzuleiten. 

Ein scheinbar schwerwiegender Grund aber für die Ein- 
reihung des Tellurs unter die Platinmetalle ist noch zu be- 
sprechen. Das Platintetrachlorid PtCl, bildet gleich dem 
Tellurtetrachlorid Te Cl, mit den Chloralkalien gelb gefärbte, 
in Oktaödern krystallisierende Doppelsalze, welchen die 
gleiche Konstitution: 


Cl (Ol 
ol d vl N 
Pt c] BIRKEN und |Te‘ ai >2KC 
Cl N:6] 


zukommt. Das Chlor kann in diesen Verbindungen durch 
Brom, das Kalium durch Ammonium, Rubidium und Cäsium, 


!) Wiener Monatshefte, 1889, 10, 411. 
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das Platin dureh Iridium und Ruthenium ersetzt werden, 
ohne dass die Analogie des Platins, Iridiums und Ruthe- 
niums mit dem Tellur aufgehoben wird. Die Aehnlichkeit 
ist nicht zu bestreiten, aber sie ist eine rein äusserliche; 
denn sie besehränkt sich ausschliesslich auf die schon er- 
wähnten Eigenschaften: gleiche Krystallform und gleiche 
Konstitution. Ihr ehemisches Verhalten ist ganz verschieden: 
die Platindoppelsalze lösen sich ohne Zersetzung mehr oder 
weniger leicht in Wasser und krystallisieren aus der er- 
kalteten Lösung wieder aus, die Tellursalze dagegen sind 
schon gegen Feuchtigkeit sehr empfindlich, sie zersetzen 
sich mit Wasser augenblicklich unter Bildung von weissem 
Tellurdioxyd Te O,. Man wird hierbei leicht an das ganz 
analoge Verhalten der Bleitetrachloridchloralkalien!) erinnert, 
welehe zwar auch dieselbe Konstitution haben wie die 
entsprechenden Platinsalze, aber ebenso unbeständig sind 
wie die Tellurtetrachloriddoppelsalze; auch sie zersetzen 
sich mit Wasser sehr leicht unter Abscheidung von braunem 
Bleisuperoxyd PbO,. Wer also aus dieser Aehnlichkeit 
von Tellur mit Platin die Zugehörigkeit beider zu einer 
Gruppe folgern wollte, dem könnte entgegengehalten werden, 
dass dann mit demselben Recht auch für das Blei ein Platz 
in der Platingruppe beansprucht werden dürfe. 


Die bisherige Beweisführung war eine rein negative, 
sie führte zu der Erkenntnis, dass für die Aufnahme des 
Tellurs unter die Platinmetalle nach dem jetzigen Stande 
der Forschung kein zureichender Grund vorhanden ist. 

Jetzt soll versucht werden, direkt durch vergleichende 
Studien zu beweisen, dass für das Tellur der Platz in der 
Schwefelgruppe und neben dem Antimon der einzig mögliche 
im System ist. 

Zu diesem Zwecke haben wir uns zunächst mit einigen 
analogen Verbindungen von Schwefel, Selen, Tellur und 
Antimon zu beschäftigen. Unter diesen sind besonders die 
gasförmigen Wasserstoffverbindungen der Beachtung wert. 
Stellt man diese dar durch Zersetzen der Lösungen oder 


ı) H. Friedrich, Wiener Monatshefte, 1893, 14, 505. 
Erdmann und Köthner, Annalen, 1896, 294, 5571. 
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der Zinkverbindungen mit Säuren und entzündet die ent- 
weichenden Gase, so gewinnt man schon äusserlich eine 
Vorstellung von der nahen Beziehung derselben zueinander, 
sie brennen alle mit fahler oder blauer Flamme; auf einer 
in die Flamme gehaltenen kalten Porzellanschale schlagen 
sich die durch Zersetzung freigewordenen Elemente als 
solehe nieder, Antimon und Tellur schwarz, Selen scharlach- 
rot, Schwefel gelb; je höher das Atomgewicht ihrer Ele- 
mente ist, umso leichter zersetzen sich die Wasserstoffver- 
bindungen. Schwefelwasserstoff 4,8 dissoziiert erst über 
400°, Selenwasserstoff H, Se bei dieser Temperatur schon 
zu 7°/,, Tellur- und Antimonwasserstoff H,Te und H,8b 
beginnen beide schon bei 150° sich in ihre Bestandteile 
zu spalten. Die Wasserstoffverbindungen der Platinmetalle, 
z. B. Palladiumwasserstoff, haben nichts mit diesen charakte- 
ristischen Gasen gemeinsam, denn sie treten als. feste 
metallische Legierungen auf. 

Ebenso instruktiv ist das Verhalten der Schwefelver- 
bindungen. Fällt man die Lösungen von seleniger, telluriger 
und antimoniger Säure mit Schwefelwasserstoff, so fallen 
die Schwefelmetalle nieder; giebt man Schwefelammonium 
zu, so lösen sich alle unter Bildung von Sulfosalzen; durch 
Säuren werden sie aus diesen Lösungen wieder gefällt. 
Die Verwandtschaft von Tellur zu Schwefel ist übrigens 
so gross, dass diese beiden Elemente gar keine eigentliche 
chemische Verbindung liefern; denn aus dem gefällten 
Sehwefeltellur lässt sich der Schwefel mit Schwefelkohlen- 
stoff fast vollständig entfernen; diese Thatsache allein 
könnte genügen, um die Metalloidnatur des Tellurs zu 
kennzeichnen. 

Interessant für den vorliegenden Fall ist ferner die ver- 
‚schiedene Oxydierbarkeit der Elemente. Schwefel oxydiert 
sich schon an der Luft langsam zur höchsten Oxydstufe, 
der Schwefelsäure; Selen und Tellur dagegen, obwohl durch 
Luft oberflächlich zu Monoxyden oxydierbar, lassen sich zu 
6-wertigem Selen und Tellur nicht einmal durch Königs- 
wasser oxydieren; ähnlieh verhält sieh Antimon: es wird 
dureh Königswasser erst nach längerer Einwirkung in die 
höchste Oxydform seiner Gruppe umgewandelt. Der Ueber- 
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gang von dem 4-wertigen in den 6-wertigen Zustand geht 
dementsprechend beim Schwefel leichter von statten als bei 
Selen und Tellur. Auf der leichten Ueberführbarkeit von 
SO, in 50; durch Luftsauerstoff bei Gegenwart von Kataly- 
satoren beruht bekanntlich das Verfahren von Cr. WINKLER 
zur technischen Gewinnung von Schwefelsäure. 4-wertiges 
Selen und Tellur lassen sich nur durch Einleiten von Chlor 
in die alkalischen Lösungen ihrer Salze, durch Kalium- 
permanganat oder Chromsäure weiter oxydieren. Natur- 
gemäss verhalten sich die so erhaltenen Trioxyde Se O; 
und TeO, bezw. die entsprechenden Hydrate ganz anders 
als das Schwefeltrioxyd SO, oder die Schwefelsäure: diese 
kann unzersetzt destilliert werden, während sich Selen- 
und Tellursäure beim Erhitzen unter Sauerstoffabgabe und 
Bildung der Dioxyde zersetzen; sie zeigen dadurch ihre 
echte Superoxydnatur, wie die Trioxyde des Chroms, 
Wolframs, Molybdäns, die in derselben Vertikalreihe mit 
ihnen stehen. Alle diese Trioxyde enthalten in ihrem 
Molekül ein Sauerstoffatom, das leichter abspaltbar ist als 
die beiden anderen und deshalb oxydierend wirken kann, 
indem es z. B. Chlorwasserstoff zu Chlor oxydiert. Auch 
das Antimon bildet ein Oxyd: Sb O,, welches sich ebenso 
verhält. Die Beziehungen dieses Metalles zum Tellur sind 
übrigens so eigentümliche, dass es der Mühe wert ist, ausser 
den bereits erwähnten noch einige andere hervorzuheben. 
Tellur wie Antimon lassen sich im Vakuum ungefähr bei 
derselben Temperatur destillieren; die Destillate erstarren 
krystallinisch, zeigen dieselbe Krystallform und fast genau 
die gleiche Farbe; an der Luft erhitzt, verbrennen sie beide 
unter Entwiekelung eines weissen Rauches zu ihren Oxyden. 
Diese Oxyde lösen sich in Salzsäure und die Lösungen 
werden durch Wasser augenblicklich zersetzt. Aus den 
wässerigen Lösungen der Antimoniate sowie der Tellurate 
lassen sich die freien Säuren durch konzentrierte Salpeter- 
säure ausfällen. Schliesslich sei noch erwähnt, dass auch 
eine dem Breehweinstein (weinsaures Antimonylkalium) ent- 
sprechende Tellurverbindung bekannt ist. 

Diesen Analogien lassen sich noch eine ganze Anzahl 
anderer an die Seite stellen; die besprochenen Thatsachen 
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aber geben schon ein genügend scharfes Bild von den 
chemischen Eigenschaften des Tellurs; man wird daraus die 
Ueberzeugung gewonnen haben, dass die Stellung des Tellurs 
im periodischen System durch seine chemische Grundnatur 
vollkommen eindeutig bestimmt ist. Nirgends anders lässt 
es sich ohne Zwang unterbringen, als in der homologen Reihe 
des Schwefels und neben dem Antimon. 


Wenn somit ‘also die Unhaltbarkeit der Bemühungen, 
das Tellur seinem Atomgewieht entsprechend in das System 
einzureihen, dargethan ist, bleibt nur noch die andere 
Möglichkeit übrig, um der Grundidee des Systems auch für 
das Tellur Geltung zu verschaffen, nämlich, dass das wahre 
Tellur ein für seine Stellung in der Schwefelgruppe genügend 
niedriges Atomgewieht besitzt. 

Die Lösung des Problems in diesem Sinne bedingt eine 
möglichst weitgeführte Reinigung des Rohtellurs. Deshalb 
haben alle Forscher, welche sich die Klärung dieser Frage 
angelegen sein liessen, auf ihre Reinigungsmethoden be- 
sonderen Wert gelegt. Obwohl nun diese sehr verschieden 
ausgeführt wurden, ist man doch auf keinem Wege zu einem 
Tellur gelangt, das ein für die Schwefelgruppe passendes 
Atomgewicht besitzt; ja es hat sogar den Anschein, als ob 
das bestgereinigte Tellur ein etwas höheres Atomgewicht 
zeigt, als das in geringem Masse verunreinigtee Nur Einer 
fand einmal ein niedrigeres Atomgewieht: 124,5, das war 
BoHuLAvV BRAUNER; man nahm diese Zahl gern als richtig 
an; denn analytisehe Befunde, welehe mit dem periodischem 
Gesetz in Einklang stehen, gelten schon allein durch diese 
Thatsache als bestätigt. 6 Jahre später aber hat BRAUNER!) 
selbst diese Zahl gemäss neuer Bestimmungen korrigieren 
müssen, er fand dann 126,5. Allerdings hat er seine früher 
gefundene Zahl durch die Hypothese zu rechtfertigen ge- 
sucht, dass im Tellur ein neues Element — das Austriacum 
— enthalten sei; er glaubte sieh zu dieser Vermutung be- 
rechtigt durch die Ergebnisse einer fraktionierten Fällung 
von Tellurlösungen mit Ammoniak. Leider ist es aber 
bei dieser Vermutung geblieben; denn die Isolierung des 


') Wiener Monatshefte, 1859, 10, 411. 
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Austriacums ist BRAUER nicht geglückt; er fand sogar auf die 
schwerwiegenden Bedenken STAUDENMAIERS!) gegen diese 
Sehlusstolgerungen kein Wort der Erwiderung. 

Gleichzeitig mit BRAUNER, aber unabhängig von ihm, 
hatte Anton GRÜNWALD die Gegenwart mehrerer fremder 
Elemente im Tellur, Kupfer und Antimon aus spektralana- 
lytischen Berechnungen geschlossen; weil aber experimentelle 
Belege bisher nieht erbracht worden sind, so ist diese Arbeit 
wenig beachtet worden. Alle diejenigen, welche später die 
elementare Natur des Tellurs zu ergründen versuchten, sind 
einstimmig zu der Ueberzeugung gekommen, dass keine Ver- 
anlassung vorliege im: Tellur ein fremdes Element anzu- 
nehmen. STAUDENMAIER?) hatte zu diesem Zweck die Tellur- 
säure einer fraktionierten Krystallisation unterworfen, NORRIS 
FAy und EDGERLY?) stellten eine grosse Zahl verschiedener 
Krystallisationen von Tellurtetrabromidbromkalium dar; in 
keiner dieser Fraktionen kam dem Tellur ein niedrigeres 
Atomgewicht zu. 


Dies waren ungefähr unsere Kenntnisse von Tellur, als 
ich vor nunmehr 2!/, Jahren meine Arbeiten begann.‘) An- 
resung bot ja die Bearbeitung dieses Elementes noch zur 
Genüge; denn: war auch die Frage der elementaren Be- 
schaffenheit des Tellurs scheinbar erledigt, so blieb doch 
immer noch der Widerspruch mit den Forderungen des 
periodischen Gesetzes bestehen. Es war freilich vorauszu- 
sehen, dass ein Forschungsgebiet, dessen Bearbeitung u. A. 
ein so berufener Chemiker, wie BoHUSLAV BRAUNER sechs 
Jahre seines Lebens gewidmet hatte, wenig Ueberraschendes 
mehr bieten würde, wenn man die bereits betretenen Pfade 
einschlug. Sollte sich also eine Aussicht eröffnen, die wesent- 
lieh Neues zur Klärung unserer Vorstellungen über das Tellur 


1) Zeitschrift für anorganische Chemie 1895, 10, 189. 

Dale: 

3) Amer. Chem. Journ. 1900. 

*) Die Hauptarbeit erscheint unter dem Titel: „Das reine Tellur 
und sein Atomgewicht“ in Liebig’s Annalen 319, 1. 
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beitragen konnte, so mussten vor allem neue Wege einge- 
schlagen, neue Methoden der Bearbeitung aufgefunden werden. 
Mir wurde nun bei der experimentellen ehemischen Arbeit 
ein sehr wertvolles Hilfsmittel die Spektralanalyse, und in 
der unmittelbaren Verwertung dieser physikalischen Methode 
für fast alle chemischen Untersuchungen liegt im wesent- 
lichen das Neue meiner Arbeiten über Tellur. 


Bei den Vorarbeiten war mir aufgefallen, dass es 
ausserordentlich schwierig ist, geringe Verunreinigungen im 
Tellur durch chemische Analyse nachzuweisen; denn eine 
chemisch reine Probe liess bei einer spektralanalytischen 
Untersuchung noch deutlich Verunreinigungen erkennen. Da 
nun meine Vorgänger sich immer nur auf die chemische 
Analyse verlassen hatten und ihre Präparate als rein er- 
kannten, wenn diese keine Beimengungen mehr ergab, 
so konnte ich erwarten, dass mir die Spektralanalyse zu- 
verlässigere Resultate liefern würde für die Beurteilung des 
Reinheitsgrades von Tellurproben. Thatsächlich habe ich 
mich nun überzeugen können, dass die früher verwerteten 
Präparate nie ganz frei von Spuren fremder Metalle gewesen 
waren, dass demnach das Atomgewicht eines spektralana- 
I reinen Tellurs vielleiekt überhaupt zudl nicht be- 
stimmt worden war. 


Diese Erkenntnis regte natürlich zu weiterem Studium 
an. Vor allem wurde der Wert der verschiedenen alten und 
neuen Reinigungsmethoden durch Spektralbeobachtuug fest- 
gestellt. Das Verfahren war folgendes: das jedesmal durch 
Schwefeldioxyd pulverförmig ausgefällte Tellur wurde zu 
Stäbehen geschmolzen, welche als Elektroden dienten; das 
Lieht des Funkens fiel — mittelst Kondenser gesammelt — 
durch den 0,1 mm breiten Spalt eines grossen Quarzspektro- 
graphen,!) wurde durch ein Quarzprisma zerlegt und fiel in 
einer Ausdehnung von 22 em auf eine photographische Platte, 
auf der die Spektrallinien nach 30 Sek. Expositionsdauer 
beim Entwickeln scharf hervortraten.. Um ohne Messung 
die etwaigen Verunreinigungen der Tellurproben bestimmen 
zu können, photographierte ich die Spektra der vermuteten 


\) Diese Arbeiten wurden im hiesigen physikal. Institute ausgeführt. 
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metallischen Beimengungen auf dieselbe Platte mit dem 
Tellur zusammen. So konnte man ohne Mühe den Erfolg 
der vorgenommenen Reinigung erkennen. Es gelang mir 
nun, eine Methode zu finden, welche ein spektralanalytisch 
vollkommen reines Tellur lieferte; sie bestand in der Ueber- 
führung von Tellur in basisches Nitrat und nachfolgendem 
Destillieren des Metalles im Vakuum. Ein solehes Tellur 
liess in seinem Spektrum keine der Hauptlinien anderer 
Elemente erkennen; in Betracht kamen Kupfer, Silber, Gold, 
Wismut und Antimon. Vgl. Tafel V: Ultraviolette Metall- 
spektra, sowie die Erläuterungen derselben. 


Nachdem dies erreicht war, bot die Atomgewichtsbe- 
stimmung — an diesem reinsten Präparat ausgeführt — ein 
gewisses Interesse dar; es wäre wohl möglich gewesen, dass 
in diesem Falle eine niedrigere Zahl gefunden wurde. Die 
Bestimmung des Atomgewichts von Tellur ist nun mit manchen 
Schwierigkeiten verknüpft, welche darin ihre Ursache haben, 
dass es nur sehr wenige absolut sichere Wägungsformen des 
Tellurs giebt. Nach vielen vergeblichen Versuchen wurde 
die Bestimmung in folgender Weise durchgeführt: basisches 
Tellurnitrat 

O=Te 


=) 
0O=Te 


0.NO, 


welches — mit besonderen Vorsichtsmassregeln behandelt — 
eine sute Wägungsform darstellt, wurde in Platintigeln 
langsam zersetzt und das zurückbleibende Tellurdioxyd Te O, 
sewogen. Diese Bestimmungen ergaben für das Atomge- 
wicht des Tellurs 126,7 (7=1). Die Hoffnung eine niedrigere, 
für das’System passende Zahl zu finden, hat sich also nicht 
erfüllt; der Wert ist sogar etwas höher, als der von STAUDEN- 
MAIER gefundene 126,3; Atomgewichtsbestimmungen, welche 
mit einem Tellur von dem gleichen Reinheitsgrade durch- 
geführt wurden, wie er dem STAUDENMAIER'schen Präparat 
zukommt, führten zu dem sehr naheliegenden Wert 126,4. 
Mein Resultat weicht also nur wenig ab von den früher 
gefundenen, trotzdem ich ein wahrscheinlich reineres Tellur 
für die Bestimmungen verwertet hatte, als die anderen 
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Forscher. Somit bleibt nach wie vor die Anomalie bestehen, 
welehe das Tellur im System aufweist. Dass die Frage 
durch meine Arbeiten nun endgültig entschieden ist, dass 
also die Beseitigung der Anomalie überhaupt unmöglich ist, 
glaube ich nicht, vielmehr halte ich es garnicht für ausge- 
schlossen, dass früher oder später durch ganz andere Arbeits- 
methoden die Spaltung des Telluratoms gelingt; eine not- 
wendige Folge dieser Spaltung wäre aber, dass gleichzeitig 
auch die elementare Natur anderer Elemente in Frage ge- 
stellt wird. Aus der Vergleiehung des ultravioletten Spektrums 
von Tellur mit denen von Kupfer, Antimon, Thallium und 
Indium hatte sich nämlich ergeben, dass das über Nitrat 
gereinigte und im Vakuum destillierte Tellur zu diesen 
Elementen gewisse Beziehungen haben muss, welche in der 
Koinzidenz einer ganzen Reihe von Spektrallinien zum Aus- 
druck kommen. Diese Linien gehören meist nicht zu den 
charakteristischen der genannten Metalle, welche ja bei der 
Reinigung des Tellurs verschwinden, sondern sind von ge- 
ringer Intensität; sie verändern im Tellurspektrum bei fort- 
gesetzter Reinigung des Metalles ihren Charakter nieht im 
geringsten, ein Beweis dafür, dass sie dem Körper mit dem 
Atomgewicht 126,7 thatsächlich angehören und jedenfalls, 
wenn überhaupt, so doch nur sehr schwer aus dessen 
Spektrum zu entfernen sind. Soviel steht aber fest: wenn 
einmal dureh besondere Behandlungsweisen das Tellur einen 
anderen Spektraleharakter aufweisen sollte, so wird diese 
Veränderung durch steigende oder abnehmende Intensität 
dieser Linien gekennzeichnet sein; und — weil dieselben 
auch in den Spektren anderer Metalle auftreten, ohne zu 
dem Grundcharakter derselben zu gehören — so wäre damit 
zugleich der Beweis geliefert, dass so unbestritten elementare 
Körper, wie Kupfer, Antimon, Thallium und Indium andere, 
noch unbekannte Elemente enthalten. 
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Tafel V. 


Köthner, Studien über Tellur. 


Ultraviolette Metallspektra. 


Serie I. In einem Tellur, dessen Spektrum durch 1 wieder- 
gegeben ist, konnten auf chemischem Wege Verunreinigungen 
nicht mehr nachgewiesen werden; der Vergleich mit 4, dem 
Spektralbilde eines reinen, im Vakuum destillierten Tellurs zeigt, 
dass es u. a. noch Kupfer (2) und Antimon (3) enthält, da alle 
Hauptlinien dieser Metalle in 1 deutlich erkennbar sind. 

Eine Anzahl, z. T. schwacher Linien, welche unreines Tellur 
mit Antimon und Kupfer gemeinsam hat, verändern aber durch 
die Reinigung ihren Charakter nicht, gehören also gleichzeitig 
dem Tellur, Antimon und Kupfer an. 

Serie II lässt eine Reihe Linien erkennen, welche Tellur 
(6) einerseits mit Indium (5), andererseits mit Thallium (7) ge- 
meinsam hat; auch diese Coinzidenzen deuten auf natürliche 
Beziehungen zwischen Tellur und Indium, sowie Tellur und 
Thallium hin. 

Serie III. Spektren von Tellur sehr verschiedener Dar- 
stellung. 10 und 15 enthalten die durchgehend bezeichneten 
drei Linien, welche auf den übrigen Bildern dieser Serie fehlen, 
besser erkennbar bei 26 im Vergleich zu 25; die Aufnahmen 
der Serie III sind überlichtet, daher sind die Kontraste hier nicht 
so deutlich wie bei den übrigen Aufnahmen. Die Gegenwart 
dieser drei Linien (zwei dem Kupfer, eine dem Silber angehörig) 
findet auch ihren Ausdruck in dem Atomgewicht des Tellurs; 
dem ganz .reinen Tellur kommt das Atomgewicht 126,7 (H=]1) 
zu, während für das in geringem Grade durch Silber und Kupfer 
verunreinigte Tellur die Zahl 126,4 gefunden wurde. Das 
Spektrum des Kupfers (11) giebt noch einmal Gelegenheit, die 
zusammenfallenden Linien von Tellur und Kupfer zu vergleichen. 

Serie IV enthält die Spektren derjenigen Metalle, welche 
als Hauptverunreinigungen von Tellur in Betracht kommen: 
Wismut (18), Antimon (19), Gold (22), Silber (23), Kupfer (24); 
ausserdem — mit diesen im Zusammenhange — Indium (20) 
und Thallium (21). Die Hauptlinien von Zink-Cadmium (16) 
und von Tellur (26) sind hier mit den zugehörigen Wellen- 
längen bezeichnet. 

NB. Einige allen Spektren gemeinsamen Linien ganz rechts 
gehören der atmosphärischen Luft an. 

Die Spektralbilder sind in der Mitte geteilt; die rechten Hälften 
beginnen mit der Wiederholung der letzten 5 mm von links; die 


Klammern verbinden die doppelt wiedergegebenen Partieen; in der 
Serie IV dienen die Zahlen zur Orientierung. 


Tafel Y 


Ultraviolette Metallspectra 


= = 3 
=) Sr-=5 = 
= zZ sEsSs 8 = 
® 25 = El 
=) S®& Ser Ss == 
= a Bares = = 5 
ss om aa m Be 
= ER 8.8 = lie} Zi 
= == — en (6) 55 
Q oO vo 3 © aaa. A. are 
= BHO —__— 56 SBAn SEES S<SOörHh 


S 
| 
eo 8'687 
= 2 _2’880F 
3 F<0F 
Bl ee > 0° 9007 
EIFSE 
GrCgLE 
> 3 9218 
zIoe PD 
0198 PI 
L’ggsE 
LIFE DON EICHE 
egre PO 0"geHE 
gors PD S'LOF8 
= Fragss IY 
uz 0'688 
u 
Rz, F'ELzE 0) 
w Ss’gFzE n9 
136) 
FRLIE 
FIEIE 
0'908 
9:9108 
0862 PO ala 
8:096% 
0883 PO Birase 
0°L488 
00783 
0084 UZ 
oLls uZZ BALELS 
en en Be BEN BE un 9:89L3 
s#ls PD 
ee sung sg ee ai a dm olLs uz “Qi 
ER: 9:892% 
shLs DO 
WOLLZ 
17697 
#6297 
1'859% 
1789 
T’068% 
zLez PD 08287 
ıLg0a UZ 
— 96337 
083 UZ 9:8678 
008% PD I6FG 
0'88F7 
8'057 
F’8077 
9888 
S'EBEZ 
0885 PO 
FIEs DD 
9935 PO - Goce 
9°907% 


TER nn 2 a © Man #0 > 99 © mann m co 
ran a) Er aller, rag aaa a aa 


IT 
IV 


Lichtdruck-Anstalt von Gebr. Plettner, Halle a. S. 


Anatomische 
histologische und embryologische Untersuchungen über 
den Verdauungstraktus von Eudyptes chrysocome 
Von 


Dr. Emil Bartram 


Mit Tafel III und IV 


Es schien von Interesse, über die Histologie des Darm- 
kanales einer so eigentümlichen Tiergruppe, wie die der 
Pinguine, nähere Kenntnis zu erhalten. Da ein vorzügliches 
Material von der deutschen Tiefsee-Expedition 1898/99 mit- 
gebracht wurde, erhielt ich von Herrn Professor Dr. CHun, 
dem Leiter derselben, den Auftrag, in dieser Richtung Unter- 
suchungen anzustellen. 

Zur Verfügung standen ein ausgewachsenes Exemplar 
und drei Embryonen von Kudyptes chrysocome, einer der 
auf den Kergueleninseln vorkommenden Pinguinarten. 

Aüusgeführt wurden die Untersuchungen im zoologischen 
Institut der Universität Leipzig unter Leitung des Direktors 
desselben, des Herrn Professor Dr. Cuun. Es sei mir ge- 
stattet, demselben auch an dieser Stelle für die Anregung 
zur Arbeit und die gütige Ueberweisung des seltenen 
Materiales, sowie für das mir jederzeit in reichem Masse ent- 
segengebrachte Wohlwollen meinen ergebenen und wärmsten 
Dank auszusprechen. Zugleich erlaube ich mir, Herrn Pro- 
fessor Dr. ZUR STRASSEN für die wertvolle Unterstützung mit 
guten Ratschlägen und das lebhafte Interesse, das er am 
Fortgange der Arbeit nahm, ebenfalls meinen aufrichtigen 
Dank zu sagen. 
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Eudyptes chrysocome gehört zur Ordnung der Spheni- 
seiformes oder Pinguine; man unterscheidet in dieser Ordnung 
drei Gattungen: Spheniscus, Eudyptes und Aptenodytes. Es 
sind blindgeborene Nesthocker mit zu Ruderflossen umge- 
wandelten Vorderextremitäten. Verwandtschaftlich stehen 
sie den Tubinares und Steganopodes am nächsten, etwas 
weiter entfernt den Colymbi. 

Die Pinguine sind die typischen Vertreter der Antarktik; 
Eudyptes chrysocome im besonderen findet sich auf Tristan 
d’Acunha, den Falklands- und den Kergueleninseln. Die 
Nahrung ist rein animal und besteht aus Schnecken, Cepha- 
lopoden und Fischen. 


Angaben über die Verdauungsorgane von Pinguinen 
finden wir bei GArnoT!) über Aptenodytes demersa, bei 
REıD?) über A. patagonica, bei MECKEL?°) über verschiedene 
Arten, deren Namen er nieht näher angiebt, bei WATson‘') 
über Eudyptes chrysocome und die meisten anderen Pinguin- 
arten, und endlich bei Cazın?) über Spheniscus demersus. 

Die vier ersteren Autoren behandeln ihren Gegenstand 
in anatomischer Hinsicht. Hervorzuheben sind die Schilde- 
rungen von WATson, der das umfangreiche Material der 
Challenger - Expedition seinen Untersuchungen zu Grunde 
legte und dadurch im stande war, die genaueste Aufklärung 
zu geben. Histologische Angaben finden sich nur bei Cazın, 
der über den Magen einige Details giebt. Ausser dem letzt- 
senannten Autor und Warson bietet die Litteratur keine 
direkten Anknüpfungspunkte. 


!) Remarques sur la Zoologie des iles Malouines. Annales des 
sciences naturelles, Zoologie. 1826. p.53. 

2) On the Anatomy of Aptenodytes patachoniea. Proc. Zool. Soc. 
1845. p. 147. 

3) System der vergleicheuden Anatomie. 4. Teil. S. 214. 

*) Report on the Anatomy of the Spheniscidae. Challenger 
teports. Zool. VII. 8. 169. 

5) Recherches anatomiques, histologiques et embryologiques sur 
appareil gastrique des oiseaux. Annal. sciene. natur. zool. 7e serie. 
1688. Bd.4Aa. 8. 177. 
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Beginnen wir die Beschreibung mit der Schilderung der 
Zunge, so erblieken wir in derselben ein langgestrecktes, 
schwach konisches Gebilde von eigentümlicher Erscheinung 
(Fig. 1). Ihre Oberfläche ist dieht besetzt mit starken, 
spitzen Papillen, und das Wort, das Owen von der Pinguin- 
zunge braucht, passt ausgezeichnet: „Sie ist so rauh, wie 
eine Igelhaut“. Die Gestalt der Papillen ist kegelförmig, 
indem sie mit breiter Basis auf dem Zungenrücken beginnen 
und in eine scharfe Spitze auslaufen, die nach rückwärts 
gegen den Schlund zu gerichtet ist. In sieben Längsreihen 
sind sie nebeneinander angeordnet; eine von diesen ist 
stärker ausgebildet als die übrigen und nimmt die Mitte 
ein; die übrigen sechs liegen symmetrisch links und rechts 
von dieser. Die Länge der Zunge beträgt 4,1 em, ihre 
grösste Breite 11 mm. 


Unmittelbar hinter der Zungenwurzel ist die Larynx- 
öffnung gelegen, in Gestalt eines langgestreckten Schlitzes. 
Dieser Schlitz wird auf jeder Seite von zwei Hauterhebungen, 
den Larynxpolstern, eingefasst, die zusammen ovale Ge- 
stalt besitzen und 2 em in der Länge und 1,4 em in der 
Breite messen. Wie die Zunge sind sie mit scharfen Papillen 
besetzt, deren freies Ende ebenfalls gegen den Oesophagus 
zu gerichtet ist. Im ganzen sind sie kleiner, spärlicher und 
unregelmässiger verteilt, als auf jener, in der Nähe des 
Sehlitzes etwas grösser als an den Rändern. 


Der Boden des Mundes wird von einer dreieckigen 
Schleimhautfläche gebildet, die den Winkel zwischen den 
beiden Unterkieferhälften ausfüllt. Die Ränder sind ausge- 
zackt und tragen eine doppelte Reihe kleiner verkümmerter 
Papillen, die nach oben zeigen und gegen die Ränder der 
Zunge zu liegen. An den Seiten des Mundbodens, schräg 
vor den Larynxpolstern sind zwei umsehriebene Gruppen 
mit grösseren Papillen gelegen, deren Spitzen wieder rück- 
wärts gerichtet sind. 


Das Dach des Mundes oder der Gaumen ist wie die 
Zunge mit starken, langen, nach hinten zeigenden Papillen 
besetzt. Symmetrisch sind sie in sechs bis acht Reihen 
angeordnet, drei oder vier rechts und links von der Mittel- 
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linie. Die grössten liegen in der Mitte, und nach den Seiten 
zu werden sie allmählich kleiner. 

Fragt man nach dem Zwecke der vielen Papillen, so 
lässt sich wohl mit Sicherheit annehmen, dass ihnen die 
Aufgabe zukommt, die widerstrebende Beute festzuhalten 
und am Entrinnen zu verhindern. Sie erinnern lebhaft an 
die ebenfalls rückwärts gerichteten und gleiche Funktion 
versehenden Zähne der Schlangen und Krokodile. 

Ihrem histologischen Werte nach hält FrAıssE!) sie für 
epidermoidale Gebilde und erbliekt in ihnen modifizierte 
Federn. Da die Mundhöhle eine Bildung des Ektoderms 
ist und aus einer Einstülpung desselben, dem Stomodaeum, 
ihren Ursprung nimmt, ist dieser Gedanke nicht ohne weiteres 
von der Hand zu weisen, finden sich doch analoge Fälle bei 
Nagetieren in den Haaren ihrer Backentaschen. 


In der Litteratur waren bis vor kurzem nur wenige 
Angaben über die Histologie des Vesophagus der Vögel 
vorhanden, und das Untersuchungsobjekt war in der Regel 
die Taube, was wohl auf die eigentümlichen Umwandlungen 
zurückzuführen ist, denen der Kropf hier in der Zeit der 
Brutpflege unterliegt. Die älteren Arbeiten, wie die von 
Hass£,?2) GrımM,3) Posrma,?) haben immer nur die häufigeren 
Vertreter der einheimischen Vogelwelt zum Gegenstande 
ihrer Untersuehungen gewählt, und erst BArTHELS°) zieht 
in seinem Beitrag zur Histologie des Oesophagus der Vögel 
auch seltenere Formen in das Bereich seiner Beobachtungen. 
Die weitesten Grenzen sind in der kürzlich erschienenen, 

') Ueber Zähne bei Vögeln. Sitzungsbericht der physikalisch- 
medizinischen Gesellschaft. Würzburg 1580. 8. 6. 

2) Ueber den Oesophagus der Tauben und das Verhältnis der 
Sekretion des Kropfes zur Milchsekretion. 1865. Zeitschrift für rat. 
Medizin. Bd. 23, Heft 1 und 2. 8.101. 

») Ein Beitrag zur Anatomie des Darmes. Inaugural-Dissertation. 
Dorpat 1866. 

‘) Biydrage tot de kennis van den bouw van het darmkanaal der 
vogels. Proefschr. Leiden 1587. 

5) Beitrag zur Histologie des Oesophagus der Vögel. Zeitschrift 
fir wissenschaftliche Zoologie. Bd. 59, Heft 4. 8. 655—689. Auch 
Inaugural-Dissertation. Heidelberg 1895. 
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umfangreichen Abhandlung von SCHREINER!) gezogen. Aber 
auch hier hat ein Vertreter der Spheniseiformes keine Be- 
sprechung erfahren. Bei Cazın, wo man Angaben vermuten 
könnte, weil sich dort der Magen von Spheniscus demersus 
beschrieben findet, wird über den Oesophagus nichts mit- 
geteilt. 

Was den Begriff Oesophagus anbelangt, so wird darunter 
in dieser Arbeit jener Abschnitt des Verdauungskanales ver- 
standen, welcher sich von der Mundhöhle rückwärts bis zur 
vorderen Grenze des Vor- oder Drüsenmagens erstreckt. Es 
dürfte diese Definition darum nieht unangebracht sein, weil 
verschiedene Autoren, wie HAsse und HuxLEey, zum ÖOeso- 
phagus den Vormagen mithinzurecehnen. 

Der so begrenzte Oesophagus misst bei dem ausge- 
wachsenen Pinguinexemplar 23 em in der Länge und 1 bis 
1!/, em in der Breite. Er verläuft in der Mittellinie des 
Halses parallel mit der ventral vor ihm liegenden Trachea. 
Am vorderen Teile der Halsregion ist er infolge einer starken 
Krümmung der Wirbelsäule nach vorn aus der Mittellinie 
nach rechts hin verschoben und liest hier an der rechten 
Seite der Halswirbel.e Hat der Oesophagus die Thorax- 
öffnung erreicht, so geht er wieder in die Mittellinie zurück 
und wird von der Gabelung der Trachea gekreuzt. Jenseits 
von diesem Punkt weicht er nach links ab, tritt in Be- 
rührung mit der Oberfläche des linken Leberlappens und 
geht gegenüber dessen oberen Grenze in den Magen über. 
Der Uebergang geschieht so allmählich, dass es äusserlich 
für das Auge unmöglich ist, festzustellen, wo der eine auf- 
hört und der andere anfängt. Erst beim Oeffnen durch 
einen Schnitt in der Längsriehtung wird die Grenze sichtbar 
und ist durch die vordere Spitze des Drüsenmagenfeldes 
markiert. 

Die Wände des Oesophagus sind in ihrer ganzen Aus- 
dehnung ziemlich diek, was zum Teil auf der starken Ent- 
wickelung der Muskulatur beruht, hauptsächlich aber die 
Folge der ungewöhnlich dieken, festen und sehr elastischen 


1) Beiträge zur Histologie und Embryologie des Vorderarmes der 
Vögel. 1900. Zeitschrift für wissenschaftl. Zovlogie. Bd.68. 8. 481. 
Zeitschrift f. Naturwiss, Bd. 74, 1901. 12 
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Schleimhaut ist. Dank der Elastizität der auskleidenden 
Haut ist der Oesophagus einer enormen Erweiterung, wie 
bei allen Fischfressern, fähig. 


Zur histologischen Untersuchung fertigte ich von 

drei verschiedenen Stellen des Oesophagus Sehnitte an, von 
_ denen die ersten 1'/; em von den Larynxpolstern entfernt, 
die zweiten 10 cm davon und die dritten am Uebergange 
zum Drüsenmagen lagen. Alle drei Regionen zeigen im 
wesentlichen die gleiche Anordnung und Ausbildung der 
histologischen Elemente, und darum beschränkt sieh die 
Beschreibung auf Schnitte, die in einer Entfernung von 
1!/, em von den Larynxpolstern gelegen sind. 

Die Mucosa ist, wie schon erwähnt, sehr diek und 
bildet zahlreiche Falten, so dass der Querschnitt des 
Schlundes die Gestalt eines Sternes zeigt, dessen einzelne 
Strahlen ziemlich gleiche Länge und gleiche Dieke besitzen. 
Das Oberflächenepithel zeigt geringe Mächtigkeit. Es 
widerspricht diese Thatsache der Angabe GADows,') dass das 
Epithel des Sehlundes bei Vögeln, deren Speiseröhre für die 
Aufnahme grosser Beutestücke, wie von Fischen, eingerichtet 
ist, sehr diek sei. Hingegen stimmt es überein mit den Be- 
obaehtungen von SCHREINER (l. e. S. 492), der für Colymbus 
arcticus das gleiche abweichende Verhalten nachgewiesen 
hat. Die Epithelzellen platten sich polyedrisch ab und 
haben kleine runde Kerne. In den tieferen Lagen besitzen 
sie annähernd dieselbe Grösse und stimmen in ihrer Gestalt 
ziemlich überein, nur die äussersten Zellenreihen sind etwas 
abgeflacht. Der Durchmesser der tiefer gelegenen Zellen 
beträgt durehsehnittlich 6—7 u; der der flachen Zellen in 
der Breite 41/,—5'/, u, in der Höhe 3—5!/, u; die Dieke 
der ganzen Schieht variiert zwischen 15 und 18 u. 

In die Sehleimhaut eingelagert finden sich zahlreiche, 
einfach tubulöse Drüsen (Fig. 2). Sie durchbreehen das 
Epithel und senken sich in das unterliegende Bindegewebe, 
ohne die Muscularis mucosae zu erreichen. Die Gestalt ist 


') Bronn’s Klassen und Ordnungen des Tierreiches. IV. Ab- 
teilung, Vögel. 1891. 8. 670. 


[7] Ueber den Verdauungstraktus von Eudyples chrysocome. 179 


ziemlich gleichmässig röhren- bis keulenförmig, zeigt also 
grosse Einfachheit gegenüber den gleichen Drüsen der 
meisten anderen Vögel. Am Fundus schwellen die Drüsen 
schwach an und verjüngen sich nach der Mündung zu. 
Das Lumen ist ebenfalls am Fundus grösser als am Halsteil. 
Ihre grösste Breite beträgt 92—93 u, die kleinste 53—54 u, 
ihre Länge 163 u. 

Das Oberflächenepithel begleitet die Drüsen eine Strecke 
in das unterliegende Bindegewebe und umgiebt mantel- 
förmig den oberen Teil derselben. Nach dem Boden der 
Drüsen zu wird der Mantel dünner und hört im unteren 
Drittel ganz auf; bei günstigen Bildern sieht man ihn fast 
den Grund der Drüse erreichen. Es ist dieses Verhalten 
von gewisser Bedeutung, weil sich darauf eine später zu 
besprechende Theorie von SCHREINER stützt. 

Der Fundus und der Ausführgang gehen allmählich 
ineinander über und unterscheiden sich wenig. Der Aus- 
führgang durchsetzt die ganze Dicke des Oberflächenepithels 
und mündet selbständig an dessen Oberfläche, indem die 
Zellen hier breiter werden und über das umgebende Pflaster- 
epithel schwach hervorragen. 

Es stimmt dieses Verhalten mit den Befunden von 
SCHREINER ziemlich überein, steht aber im Widerspruche 
mit denjenigen von BArTHELs, der auf sämtlichen Ab- 
bildungen das Drüsenepithel plötzlich in der Mitte des 
Ausführganges aufhören und letzteren dann von Zellen des 
Oberflächenepitels weiter gebildet werden lässt. Dem- 
gemäss ist in seinen Zeichnungen der grösste Teil des 
Ausführganges durch zwei einfache Linien angedeutet und 
unmittelbar vom Oberflächenepithel begrenzt. SCHREINER, 
der für einige Fälle Nachuntersuchungen angestellt hat, 
weist darauf hin, dass BARTHELS die Zellen des Ausführ- 
ganges entgangen sind. 

Die Auskleidung der Drüsen besteht aus einer ein- 
fachen Lage verschieden hoher Cylinderzellen; im Fundus 
sind sie schmal und langgestreckt, und ihre Höhe beträgt 
21—22 «, ihre Breite 3—4 u. Im Basalteil enthalten sie 
einen runden, wandständigen, durch Haemalaun intensiv 
gefärbten Kern. Das Protoplasma ist fein granuliert, doch 

12* 
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zeigt sich der Basalteil für die Aufnahme der Farbstoffe 
empfänglicher als der dem Lumen zugewandte, der fast 
ungefärbt bleibt. Nach der Mündung zu nehmen die 
Zellen unter gleichzeitiger Verbreiterung an Höhe ab, und 
Längen- und PBreitendurchmesser nähern sich einander; 
ersterer beträgt 12—14 u, letzterer 7—9 u. Der basale, 
protoplasmatische Abschnitt wird immer kleiner, während 
der dem Lumen zugewandte, schleimhaltige an Grösse zu- 
nimmt. Die Kerne behalten stets ihre runde Gestalt bei. 

Die von BARTHELS zuerst gesehenen „Randzellen“ an 
der Peripherie des Drüsenfundus sind an günstigen Schnitten 
sehr deutlich wahrzunehmen und fallen durch die starke 
Färbung ihrer Kerne auf. Ihre Form ist spindelförmig, 
teilweise gekrümmt, den Konturen der Drüsenrundung 
folgend; die Kerne sind ebenfalls spindelig und zum 
Längendurchmesser der angrenzenden Drüsenepithelzellen 
querliegend.. In der Länge messen sie 6—7 u, in der 
Breite 11/,—2 u. In einsehichtiger Lage ziehen sie sich 
ziemlich kontinuierlich um den Boden der Drüsen herum 
und stellen die Verbindung zwischen den dünnen Aus- 
läufern des Epithelmantels her, der die Drüsen in die 
Tiefe begleitet. 

BARTHELS!) lässt von seiner Ansicht über das Her- 
kommen der Randzellen und ihre Natur wenig verlauten 
und beschränkt sich auf die Anführung von Aeusserungen 
anderer Autoren. Im ganzen scheint er der Meinung zu 
sein, die Randzellen ständen zu den Drüsenzellen in Ver- 
bindung, denn er schreibt: „Bei den Vögeln sind die Rand- 
zellen durchweg sehr klein, ich hatte den Eindruck, als 
stürde ihre Grösse in einem relativen Verhältnis zur Grösse 
der secernierenden Zellen.“ Hierbei hat er sich offenbar 
an HeıpenHuAın angelehnt, der für die Randzellen der 
Säugetierschleimdrüsen ähnliche Gedanken aussprieht und 
schreibt: „Bei lange anhaltender Thätigkeit gehen die 
Schleimzellen zu Grunde, und ein Ersatz tritt von den 
Randzellen aus, durch Wucherung derselben, ein.“ 

Neue Anschauungen finden sich bei SCHREINER, der 


2) 1,0, 817660, 
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sich zuletzt mit dem Studium der Randzellen eingehend 
beschäftigt und auch ihre Herkunft festzustellen versucht 
hat. Nach der Art seiner Beweisführung darf wohl an- 
Senommen werden, dass er das richtige getroffen hat. Da- 
nach sind die Randzellen als Zellen von gleicher Natur 
und gleichem Ursprung wie diejenigen des Epithelmantels 
aufzufassen, der den Drüsenkörper eine Strecke weit um- 
giebt. „Irgend ein Grund“, schreibt er,!) „diese Zellen als 
Regenerations- oder als sekretleere Zellen des Drüsen- 
epithels zu betrachten, liegt nicht vor. Die Drüsenzellen 
behalten in allen wesentlichen Punkten ihre Form während 
der verschiedenen Sekretionsstadien bei.“ Dieser Ansicht 
von SCHREINER schliessen wir uns an und betrachten die 
Randzellen als Abkömmlinge des Öberflächenepithels, die 
die Drüsen am Grunde umhüllen und sie gegen das an- 
gsrenzende Bindegewebe abschliessen. Es muss bemerkt 
werden, dass schon BArTHELs den allmählichen Uebergang 
der Randzellen in die Epithelzellen bemerkt hat, denn es 
heisst bei ihm, Seite 679: „Wo die Randzellen in der Nähe 
des Drüsenhalses an die Mueosazellen stossen, die hier sich 
eindrängen, da ist es an manchen Stellen nieht möglich, zu 
sagen, ob eine Zelle zur Mucosa oder ob sie noch zu den 
Randzellen zu rechnen ist.“ Uebrigens findet sich hier in 
der Bezeichnungsweise von BARTHELS eine Ungenauigkeit 
oder willkürliche Abänderung der Nomenklatur, denn er 
setzt Mucosazellen gleichbedeutend mit Epithelzellen, und 
die von ihm als Mucosa beschriebene Zelllage ist nur ein 
Teil der Mucosa und entspricht allein dem Oberflächen- 
epithel. Nach der heutigen Auffassung begreift man unter 
Mueosa nieht nur das Oberflächenepithel, sondern auch das 
darunterliegende Bindegewebe und die Muscularis mucosae.?) 


Den Namen Randzelle hat SCHREINER geändert und 
die Zellen in Basalzellen umgetauft, womit er wesentlich 
zur richtigen Auffassung dieser Zellen beigetragen hat. Die 
Bezeichnung trägt sowohl der Lage der Zellen an der 


1) ].e. 8. 488. 
?) Vgl. Oppel, A., Lehrbuch der vergleichenden mikroskopischen 
Anatomie der Wirbeltiere. 2. Teil. 1897. Schlund und Darm, 8.4. 
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Basis der Drüsen Rechnung und schliesst auch den nahe- 
liegenden Irrtum aus, sie mit den Randzellen der Säuge- 
tierdrüsen zu identifizieren und diesen für homolog zu 
halten. 

Die Regeneration der Drüsenzellen findet nach SCHREINER 
in den Zellen selber statt; diese Angabe habe ich nach- 
untersucht und bestätigt gefunden. Zu dem Zwecke habe 
ich die Schnitte nach dem HeıpennHaArnschen Verfahren 
mit Eisensalzlösung behandelt und mit Haematoxylin ge- 
färbt. Dann sieht man, im Fundus sowohl wie im Aus- 
führungsgang der Drüsen zahlreiche Mitosen, die beweisen, 
dass die Zellen sich aus sich selbst regenerieren. 


SCHREINER unterscheidet (S. 548) zwischen äusserem, 
intermuskulärem und innerem Bindegewebe und erklärt 
dies folgendermassen: „Das äussere Bindegewebe liegt 
ausserhalb der Museularis und ist reich an Gefässen und 
Nervenstämmen. Nach innen dringt dann das Bindegewebe 
zwischen die Muskelschichten hinein und wird hier zu 
dem intermuskulären Bindegewebe. Tiefer dem Innern zu 
folgt sodann das innere Bindegewebe, das den Raum 
zwischen der Längsmuskelschieht nach aussen und der 
Epithelsehieht nach innen zu ausfüllt.*“ Es ist eine ähn- 
liehe Einteilung, wie Hasse (l.e. S. 113) sie aufstellt, und 
es entspricht das äussere Bindegewebe der Adventitia dieses 
Autors, das innere der Nervea und Propria, während das 
intermuskuläre kein Analogon findet. 

Betrachten wir das Bindegewebe in Fig. 2, so sehen 
wir, dass es über die ganze Dieke der Oesophaguswand 
eine zusammenhängende Masse bildet, indem es ausserhalb 
der Museularis beginnt, in die Muskelschichten eindringt 
und sich bis zum Oberflächenepithel fortsetzt. Das äussere 
Bindegewebe oder die Adventitia besitzt die geringste 
Mächtigkeit; dieselbe beträgt durchschnittlich 27 u. Es 
besteht aus einfachen, den Muskelschiehten parallel ver- 
laufenden Bindegewebsfasern, in die netzförmig sich ver- 
bindende elastische Fasern eingelagert sind. Das inter- 
muskuläre Bindegewebe im ScHrEinerschen Sinne folgt 
hierauf nieht sofort, sondern erst eine Bindegewebslage, 
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die als Submucosa aufzufassen und zu bezeichnen ist. 
Dieses Verhalten weicht von dem der meisten untersuchten 
Vogelarten ab und verdient hervorgehoben zu werden. 
Durch das Bestehen der Submucosa werden die zirkulär- 
und die längsverlaufende Muskelschicht getrennt, und die- 
selben liegen nicht, wie in der Regel bei den Vögeln, dicht 
aufeinander. Was Orper (l.c. S.93) von der Muskulatur 
sagt: „Da eine Submucosa sehr wenig entwickelt ist, so 
liest die Museularis mucosae der Ringmuskelschicht un- 
mittelbar auf“, trifft daher nieht zu. 

Als kontinuierliche Trennungsschicht schiebt die Sub- 
mucosa sich zwischen Museularis und Muscularis mucosae 
ein. Nach der einen Seite steht sie durch vereinzelte 
Faserzüge mit dem Bindegewebe der Adventitia in Ver- 
bindung, nach der anderen geht sie in das intermuskuläre 
Bindegewebe über. Ihre Fasern laufen mit der Ringmuskel- 
schicht parallel, und ihre Dicke beträgt 47—50 u. Das 
intermuskuläre Bindegewebe dringt mit seinen Fasern 
zwischen die Muskelbündel ein und umgiebt sie mit einem 
diehten Flechtwerk. Nach innen zu geht das intermuskuläre 
Bindegewebe in das innere über. Dieses besitzt die 
grösste Mächtigkeit und ermöglicht der Speiseröhre bei der 
Nahrungsaufnahme die früher erwähnte enorme Erweiterungs- 
fähigkeit. An dieser Schicht lassen sich deutlich zwei Etagen 
unterscheiden, eine tiefere und eine höhere, die durch eine 
in der Höhe der Drüsenendpunkte gezogene Linie annähernd 
getrennt werden. Die tiefere, von den Muskelschiehten aus 
gerechnet, besteht aus einfach fibrillärem Bindegewebe, in 
das elastische Fasern überaus zahlreich eingelagert sind. 
Eine Messung ist unterblieben, da die Mächtigkeit infolge 
der Faltenbildung sehr variiert. Die obere, dem Ober- 
flächenepithel anliegende Etage zeigt deutlich Iympha- 
denoiden Charakter. Es finden sich zahlreiche Leukoeyten 
eingelagert, die stellenweise zu dichteren Haufen an- 
gesammelt sind und zur Bildung solitärer Follikel Anlass 
geben. 


Ueber die Muskulatur des Oesophagus der Vögel 
haben lange Zeit irrige Anschauungen geherrscht. Die 
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alten Forscher, wie TIEDEMANN,') KAHLBAUM,?) Hassk,3) 
Owen (l. e.), nahmen allgemein eine äussere Ring- und innere 
Längsmuskelschieht an. Selbst bei GADow in der Anatomie 
der Vögel vom Jahre 1891 (S. 670) ist noch zu lesen: „Es 
ist bemerkenswert, dass bei Vögeln und Reptilien die Quer- 
schicht von Muskelfasern nach aussen, die Längsschicht 
nach innen liegt,. während bei den Säugetieren das Um- 
gekehrte der Fall ist.“ Bei BArTHELS findet sich zuerst 
im weiteren Sinne der Gedanke ausgedrückt, dass dieses 
Abweichen von den Säugetieren nur scheinbar ist, und dass 
sich auch bei den Vögeln eine äussere Längsmuskulatur 
findet. Er schreibt darüber (S. 687): „Merkwürdig ist das 
Vorkommen von drei Muskelschiehten im Oesophagus der 
untersuchten Gallinacei, Cursores und Steganopodes.“ Und 
etwas weiter heisst es: „Die Muskelschiehten im Oesophagus 
zeigen bei den Vögeln im Prinzip dieselbe Anordnung, wie 
bei den anderen Wirbeltieren, nämlich eine äussere Längs- 
und eine innere Ringschicht der Museularis. Jedoch ist die 
äussere Längsschieht häufig teilweise oder ganz rück- 
gebildet.“ SCHREINER (l. e. S. 565) bestätigt die Befunde 
von BArTHELs und findet bei den meisten Arten zwei 
Muskelschichten, eine äussere eirkulär- und eine innere 
längsverlaufende, in zwei Fällen noch eine dritte, äussere 
längsverlaufende Schicht. 

Für Eudyptes chrysocome ist das Vorhandensein von 
drei Muskelschiehten festzustellen, einer äusseren längs-, 
einer mittleren eirkulär- und einer inneren längsverlaufenden 
Schicht. 

Die äussere Längsmuskulatur ist von den dreien 
die schwächste. Sie sitzt der Ringschieht dieht auf und 
besteht aus isoliert stehenden, in weiten Abständen einander 
folgenden Muskelbündeln von verschiedener Mächtigkeit, die 
durch Bindegewebe in ihrer Lage erhalten und zu einer 
einheitlichen Sehieht zusammengefasst werden. Nur bei 


\") Anatomie und Naturgeschichte der Vögel. 1810. Bd. 1. 

2) De avium tractus alimentarii anatomia et histologia nonnulla. 
Diss, inaug. Berolini 1854. 

») On the Anatomy of vertebrates. London 1866. Bd. 2. Birds 
and Mammals, 
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Durchmusterung des ganzen Schlundquerschnittes wird man 
auf das Vorhandensein dieser Schicht aufmerksam, und’ 
man begreift, dass sie bei anderen Vögeln hat übersehen 
werden können. Ihre Dieke beträgt 14—18 u. Die Ring- 
muskulatur bildet eine gleichmässig dieke Schicht, deren 
einzelne Bündel durch unbedeutende Bindegewebsmassen 
zusammengehalten werden. Sie besitzt eine durehschnittliche 
Dieke von 300—310 u. Auf diese Lage folgt, durch das 
Bindegewebe der Submucosa getrennt, die innere Längs- 
muskulatur, die Museularis mucosae. Sie zeigt ein stark 
zerrissenes und zerklüftetes Aussehen und besteht aus zahl- 
reichen Bündeln, die stellenweise zu grösseren Bündel- 
gruppen vereinigt sind, ist aber im ganzen Umkreise voll 
entwickelt. An Mächtigkeit übertrifft sie die äussere Längs- 
muskelschicht bei weitem, kommt der Ringmuskulatur aber 
nur stellenweise gleich. Sie folgt den durch die Faltungen 
entstandenen Ausbuchtungen eine Strecke weit und schwillt 
an der Basis einer jeden Falte zu einer leistenförmigen 
Erhebung an, deren Querschnitt die Gestalt eines flachen 
Kegels bietet. Trotzdem bleibt die Entfernung von der 
Ringmuskulatur überall dieselbe und entsprieht der Dicke 
der Submucosa. Demgemäss kann die Mächtigkeit dieser 
Muskelschicht keine einheitliche Grösse sein, sondern muss 
erheblichen Schwankungen unterliegen. Zwischen den Falten 
beträgt sie !/; mm, in den Falten selber, also das Lot von 
der Spitze des Kegels auf die Basis, durehsehnittlich !/; mm. 


Der Magen zeigt interessante Eigentümlichkeiten. Es 
lässt sich an ihm ausser dem Drüsen- und Muskelmagen 
noch ein dritter Abschnitt, die sog. intermediäre Zone, 
feststellen. Diese Thatsache bedeutet einen Widerspruch 
und zugleich eine Erweiterung und Vervollständigung der 
Angaben Warsons, der nur Drüsen- und Muskelmagen, wie 
bei den meisten Vögeln, unterscheidet. (l.e. S. 178.) Auch 
Warsons Zeichnung lässt die Andeutung einer intermediären 
Zone vermissen. 

Diese Zone tritt durch ihr abweichendes, charakteri- 
stisches Aussehen hervor und weicht vom Drüsen- wie auch 
vom Muskelmagen, die sie miteinander verbindet, durch die 
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verschiedene Beschaffenheit ihrer Schleimhaut erheblich ab. 
Auch der histologische Bau ist ein anderer und stimmt 
weder mit dem des Drüsenmagens, noch mit dem des Muskel- 
magens überein. Cazın, der über die Histologie des Magens 
der Vögel die eingehendsten und umfangreichsten Unter- 
suchungen angestellt hat, beschreibt die intermediäre Zone 
folgendermassen: -„Die Auskleidung der intermediären Zone 
ist viel fester als die des Drüsenmagens, andererseits aber 
weicher und weniger widerstandsfähig als die des Muskel- 
magens.“ (l. e. S. 196), Oppel (l. e. S. 169) definiert sie wie 
folgt: „Zwischen dem die zusammengesetzten Drüsen tragenden 
Abschnitt des Drüsenmagens und dem Muskelmagen findet 
sich eine Zone von bei verschiedenen Vögeln wechselnder 
Ausdehnung, welche als intermediäre Zone bezeichnet werden 
kann.“ 

In derselben Weise ist bei Eudyptes chrysocome eine 
intermediäre Zone vorhanden; es zerfällt demnach der Magen 
in drei makroskopisch wie mikroskopisch differenzierte Ab- 
schnitte: 1. den Drüsenmagen, 2. die intermediäre Zone, 
3. den Muskelmagen. Um diese Verschiedenheit zur An- 
schauung zu bringen, habe ich zwei Skizzen angefertigt, 
die den Magen in seiner äusseren Erscheinung wie auch 
in der Ansicht seines Innern makroskopisch wiedergeben 
(Fig. 3 und 4). 

Der speziellen Beschreibung möge diejenige der Lage 
zu den übrigen Eingeweiden vorausgehen. 

Infolge des allmählichen Ueberganges des Oesophagus 
zum Magen ist es nicht möglich, festzustellen, wo der erstere 
aufhört und letzterer anfängt, und erst bei der inneren 
Untersuchung gelingt es, die Grenze zwischen beiden zu 
bestimmen, die, wie schon bei Beschreibung des Oesophagus 
gesagt wurde, durch den vorderen Rand des Drüsenmagen- 
besatzes gegeben ist. Aeusserlich stimmt diese Grenze ziem- 
lich genau mit der hinteren Begrenzung des linken Leber- 
lappens überein, und der Magen erstreckt sich von hier 
schräg nach unten und rechts, so dass sein hinteres Ende 
in der Mittellinie nahe vor der Kloake liegt. Rechts vom 
Magen befinden sich der Dünndarm und die Gallenblase, 
nach links steht er mit der Bauchwand in Berührung. Im 
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ganzen betrachtet, macht er den Eindruck eines sackförmigen 
Gebildes, doch lassen sich schon äusserlich drei Abschnitte 
unterscheiden, ein vorderer, ellipsenförmiger, welcher dem 
Drüsenmagen entspricht, ein mittlerer, nahezu eylindrischer, 
der sich als die intermediäre Zone erweist, und ein dritter, 
der zu den beiden anderen im rechten Winkel steht und 
den Muskelmagen darstellt. Durch schwache Einschnürungen 
setzt sich der zweite vom ersten und der dritte vom zweiten 
Teil ab. Der Muskelmagen ist von oben nach unten ein 
wenig abgeflacht und hat knollenähnliche, bikonvexe Gestalt. 
Auf den breiten Flächen sind Andeutungen von Aponeurosen 
vorhanden. 

Die Dreiteilung tritt schärfer hervor, wenn man den 
Magen öffnet und von innen betrachtet. Führt man mit 
dem Messer am linken Rande einen Längsschnitt und klappt 
die beiden Hälften auseinander, so sind alle Abschnitte gut 
zu übersehen (Fig. 4). An den Oesophagus schliesst sich 
der sackartig erweiterte Drüsenmagen an, dann folgt der 
enge Abschnitt der intermediären Zone, und diese geht über 
in den glatten Muskelmagen. 

Am meisten springt der Drüsenmagen durch die 
eigentümliche Konzentrierung seiner Verdauungsdrüsen in 
die Augen. Diese sind nicht, wie bei den meisten Vögeln, 
gleichmässig über die ganze Wand verteilt oder bilden einen 
Gürtel oder Ring, sondern finden sich zusammengehäuft auf 
ein kleines Feld an der rechten Wand und rufen den Ein- 
druck hervor, als wäre die Schleimhaut hier mit einem 
fremdartigen Besatz überdeckt. Dieser Drüsenbesatz, wie 
man ihn wohl nennen kann, hebt sieh deutlich und scharf 
von seiner Umgebung ab und ragt etwas über sie hinaus. 
Er hat die ausgeprägte Gestalt eines ungleichseitigen Drei- 
ecks, dessen Spitze nach vorn gerichtet ist und das Ende 
des Oesophagus bezeichnet; die Basis, eine schwach geneigte 
Linie, liegt nach hinten und fällt ungefähr mit der äusseren 
Einschnürung der intermediären Zone zusammen. Die Länge 
der Basis beträgt 3,7 em, die der rechten Dreieckseite 4,6 em, 
der linken 3,2 em und die des Lotes von der Spitze auf die 
Basis 3cm. Auf der Oberfläche des Drüsenfeldes sind kleine 
Pünktehen und Triehterchen wahrzunehmen, die sich als 
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die Mündungen der zusammengesetzten Magendrüsen er- 
weisen, und deren jedes auf der Höhe einer kleinen Schleim- 
hautanschwellung gelegen ist. 

Die weiche und saftreiche Schleimhaut ist bis auf den 
Drüsenbesatz in zahlreiche Falten gelegt, die grösstenteils 
die Fortsetzung derjenigen des Oesophagus bilden. Die auf 
das Drüsendreieck zulaufenden Falten erfahren durch dasselbe 
eine Unterbreehung und gehen dann in diejenigen der inter- 
mediären Zone über. Auf der drüsenfreien Strecke erleiden 
die Falten keine Unterbrechung; dadurch entsteht ein vor- 
zügliches Gleitbett für die in den Oesophagus gelangenden 
Beutestücke, die mit Leichtigkeit in die Tiefe des Magens 
hinabgeschoben werden können, um hier der Einwirkung 
der verdauenden Säfte übergeben zu werden. 

Die intermediäre Zone ist gekennzeichnet durch 
ihren Faltenreiehtum. Die Schleimhaut zeigt ähnliche Be- 
schaffenheit wie die des Drüsenmagens, ist aber bedeutend 
fester und nieht so saftreich wie diese. Die Länge des 
Abschnittes beträgt 2,7 em, seine Dicke, äusserlich gemessen, 
durchsehnittlich 2 em. Trotz dieses geringen Durchmessers 
ist er dank der Länge und dem Reichtum seiner Falten 
zu sehr bedeutender Erweiterung befähigt. Fig. 38 giebt 
eine Ansicht seines Querschnittes bei schwacher Ver- 
grösserung. 

Der Muskelmagen gehört in die Gruppe der ein- 
fachen Muskelmagen (l. e. S. 676); sein Inneres ist nicht, 
wie bei den Vegetabilienfressern, mit einer sogenannten 
Hornschicht oder Cutieula überzogen, sondern, wie bei allen 
Fischfressern, mit einer einfachen, festen, derben Schleim- 
haut versehen, die die Oberfläche glatt und eben erscheinen 
lässt. Die Falten der intermediären Zone reichen nur in 
den Anfang hinein, werden schnell kleiner und hören bald 
ganz auf. In der Länge, von vorn nach hinten misst der 
Muskelmagen 2,7 em, in der Breite, von links nach rechts 
2,8 em und in der Dieke, von oben nach unten 1,3 em. 
Am Uebergang in den Dünndarm erweitert sich die Magen- 
wand und bildet an der rechten Seite einen kleinen sack- 
artigen Divertikel, die Pylorustasche oder den Pylorus- 
magen. Die Oberfläche dieses Blindsackes stimmt mit 
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der des Muskelmagens überein; seine Tiefe beträgt 7 
bis 8 mm. 


Der Inhalt des Magens bestand nicht, wie zu er- 
warten war, aus Fischgräten oder anderen Resten anima- 
liseher Nahrung, sondern überraschte durch den ausschliess- 
lichen Gehalt an kleinen Vogelfedern. Da Eudyptes 
chrysocome sich von Fischen, Schnecken und Cephalopoden 
nährt, so lässt sich die Anwesenheit der Federn dadurch 
erklären, dass das Tier sie sich selber ausgerupft hat, eine 
Gewohnheit, wie sie zur Zeit der Mauserung häufig zu be- 
obachten ist. Da die Zeit der Mauserung auf den Kerguelen, 
woher das untersuchte Exemplar stammt, in den Anfang 
des Jahres fällt!) und um diese Zeit die deutsche Tiefsee- 
Expedition, die das Material mitgebracht, sich in jenen 
Gegenden aufgehalten hat, ist die obige Vermutung viel- 
leicht zutreffend. Von Steinen oder Sand war keine Spur 
vorhanden. 


Die histologische Struktur des Vogelmagens ist 
vielfach der Gegenstand histologischer Untersuchungen ge- 
wesen. In der Litteratur finden sich zahlreiche Abhand- 
lungen, unter denen diejenigen von CÜATTANEO,?) CAZIn (l. e.) 
und SCHREINER (l. ec.) die neuesten sind. Ueber einen An- 
gehörigen der Spheniseidae finden sich einige Angaben bei 
Cazın (S. 285), der den Drüsen- und Muskelmagen von 
Spheniscus demersus, der verbreitetsten, häufig in zoologischen 
Gärten gehaltenen Pinguinart, histologisch untersucht hat. 


Die Schleimhaut des Drüsenmagens bildet keine ebene 
Fläche, sondern ist, abgesehen von der Faltenbildung, durch 
zahlreiche kuppenförmige Erhebungen charakterisiert, die 
zwischen sich triehterförmige Räume abgrenzen. Das Ober- 
flächenepithel besteht aus einer einfachen Lage hoher 
Cylinderzellen, deren Höhe 22 u und deren Breite 2—3 u 


ı) vgl. Studer, Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Feder. 
Bern 1877. 8.8. 

?) Istologia e sviluppo dell’ apparato gastrico degli uecelli in: 
Atti della Soc. Ital. di Se. Nat., Vol. XXVII. 1884. 8. 90-175. 
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beträgt (Fig. 6). Das Protoplasma ist gleichmässig fein 
granuliert, und die Kerne haben runde Gestalt und liegen 
im Basalteil, von der Wand etwas entfernt. Von den Aus- 
führgängen der gleich zu beschreibenden einfachen Drüsen 
wird dieses Epithel vielfach durchbrochen und geht dann 
unmerklich in deren Zellen über, dabei an Höhe etwas ab- 
und an Breite zunehmend. Ueber der ganzen Oberfläche 
liegt eine strukturlose Sekretschieht von etwa 4 u Dicke 
ausgebreitet, die die triehterförmigen Räume zwischen den 
Schleimhauterhebungen ausfüllt und sich in die Ausführ- 
gänge der einfachen Drüsen, denen sie ihre Entstehung 
verdankt, eine Strecke weit fortsetzt. 

Das Hauptelement des Drüsenmagens sind die Drüsen, 
und es ist bemerkenswert, dass sie in zwei Arten vorhanden 
sind, die vollkommen voneinander abweichen und nichts 
miteinander gemeinsam haben. Sie lassen sich als einfache 
und zusammengesetzte Drüsen unterscheiden. 


Die einfachen Drüsen sind gleichmässig über die 
sanze Oberfläche verbreitet, und die Schicht, in der sie 
liegen, ist schon mit blossem Auge zu erkennen. In gleichen 
Abständen sind sie parallel nebeneinander angeordnet und 
senken sich als einfache, am Ende meist angeschwollene 
Blindschläuche in die Tiefe (Fig. 6). Sie sind dureh Binde- 
sewebe von einander getrennt und münden unter rechtem 
Winkel an der Oberfläche. Von einem Lumen sind nur 
schwache Andeutungen vorhanden, indem die gegenüber- 
stehenden Wände dieht aufeinanderliegen und sich berühren. 
Erst nach der Mündung zu treten die Wände auseinander, 
sich triehterförmig öffnend. Ausgekleidet sind die Drüsen 
mit einer einfachen Lage von Zellen, deren Gestalt im 
Fundus kubisch ist und gegen die Oberfläche langsam in 
die eylindrische Form übergeht. Die Höhe und Breite der 
kubischen Zellen beträgt 4—5 u, ihr Protoplasma ist grob 
sranuliert und enthält im basalen Teile einen runden, der 
Wand unmittelbar anliegenden Kern, der häufig in Teilung 
begriffen ist. An den eylindrischen Zellen ist der dem 
Lumen zugewandte Teil mit einer schleimartigen Sekret- 
masse gefüllt, und das grobkörnige Protoplasma findet sich 
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allein im basalen Teil. Je näher der Oberfläche, desto 
grösser wird der schleimhaltige Abschnitt, und in demselben 
Masse, wie dieser zunimmt, nimmt der protoplasmatische ab. 

Die Grösse der Zellen ist sehr variabel. Ihr Gestalts- 
wechsel lässt sich vielleicht auf mechanische Einflüsse zu- 
rückführen. Von dem Augenblicke an, wo das Epithel den 
engen Teil der Drüse überschritten hat, bietet sich ihm 
Raum zur freien Ausdehnung, und unter dem Drucke der 
aus der Tiefe nachwachsenden neuen Zellen streekt es sich 
und geht aus der kubischen in die eylindrische Form über. 
Da die Erweiterung eine langsame ist, geht auch die 
Streekung ganz allmählich vor sich. 

Das Sekret dieser einfachen Drüsen breitet sich in 
den triehterförmigen, an den Mündungen derselben vor- 
handenen Räumen aus und ergiesst sich über die Oberfläche, 
die früher erwähnte Sekretschicht bildend. Letztere stellt 
eine strukturlose durchsichtige Masse dar, die sich durch 
Schleimfarben in derselben Weise wie die Oberteile der 
Drüsenzellen färbt. Stellenweise sind in ihr wellenförmige 
Linien wahrzunehmen, die darauf schliessen lassen, dass sie 
in verschiedener Konsistenz, bald dünn- bald diekflüssiger, 
hervorgequollen ist. Hier und da sind Reste der die Magen- 
wände passierten Nahrungsmittel in die Masse eingedrückt 
und als kleine, vorspringende, irreguläre Körperehen wahr- 
nehmbar. Einige kernhaltige Bildungen, die sie enthält, 
und die im Zerfall begriffenen Zellen gleichen, rühren wahr- 
scheinlich von abgestossenen Epithelzellen her. 


Die zusammengesetzten Drüsen sind auf das früher 
beschriebene, dreieckige Drüsenfeld besehränkt und münden 
an dessen Oberfläche mit punkt- oder spaltförmigen Öff- 
nungen. Lest man mit dem Mikrotom Querschnitte durch 
die ganze Dieke des Drüsenmagens, möglichst nahe der 
Basis jenes Feldes, an einer Stelle, wo dasselbe seine grösste 
Breitendimension besitzt, und betrachtet diese Sehnitte unter 
dem Mikroskop bei sehr schwacher Vergrösserung, so er- 
blickt man ein Bild, wie es die Fig. 5 wiederzugeben ver- 
sucht. Der innere Raum zeigt sich hier von einem breiten, 
intensiv gefärbten Streifen eingefasst, der einen vielfach 
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gewundenen Verlauf aufweist, gegen das Magenlumen stark 
ausgezackt erscheint und den einfachen Drüsen mit dem 
dazwischen liegenden Bindegewebe entspricht. Den grössten 
Raum nehmen nach aussen von diesem Saum gelegene, 
längliche, dieht nebeneinander gereihte Gebilde ein, die sich 
als die zusammengesetzten Drüsen erweisen und in charakte- 
ristischer Weise sich nur über einen beschränkten Bezirk 
erstrecken. Auf diese folgt dann die Muskulatur. 

Die eigentümliche Anordnung der zusammengesetzten 
Drüsen, die in toto in der auffälligen Erscheinung des 
Drüsendreiecks zum Ausdruck kam, findet sich auf dem 
Querschnitt in der hufeisenförmigem Anordnung der läng- 
lichen Drüsenpackete wieder. Teilweise lassen die zusammen- 
gesetzten Drüsen strahligen Bau erkennen, teilweise ist ihr 
Inneres mit einem reich verzweigten Maschenwerk ausgefüllt, 
von dem unter Umständen ebenfalls zahlreiche Radien aus- 
laufen. Im ersten Falle sind die die Drüsen zusammen- 
setzenden Tubuli in der Längsrichtung getroffen, im zweiten 
in der Quer- oder in beiden Riehtungen. An manchen 
Stellen durehbricht der Ausführgang den oberflächlichen 
Saum, und die zusammengesetzten Drüsen zeigen hier einen 
breiten, tiefen, mit dem Mageninnern kommunizierenden Ein- 
schnitt. Die Dimensionen der Drüsen variieren im mikro- 
skopischen Schnitte sehr, da sie vollkommen von der Lage 
des Schnittes und der Anordnung der Drüse im ganzen 
Komplex abhängig sind. Je mehr der Schnitt der idealen 
Längsriehtung eines Drüsenpacketes genähert ist, und je 
weiter das getroffene Paeket von dem drüsenlosen Teile ent- 
fernt liegt, desto höher und breiter muss das entstehende 
Bild werden. Durchsehnittlich beträgt die grösste Höhe 
eines Drüsenpackets ca. 3!/, mm, die grösste Breite etwa 
1'!/; mm. 

Die Drüsen sind multilobulär und bestehen aus mehreren 
Lappen. Jeder Lappen wird dureh Bindegewebe mit mehreren 
anderen zu einer Drüseneinheit zusammengeschlossen und 
besitzt seine eigene Centralhöhle Die Centralhöhlen der 
Lobi münden in die den ganzen Körper durchziehende Haupt- 
eentralhöhle, die ihren Inhalt in den Magen ergiesst. Jeder 
Lobus besteht aus zahlreichen Tubuli. Die zusammen- 
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sesetzten Magendrüsen sind also multilobuläre, tubulöse 
Drüsen. 

Die Zellen der Centralhöhlen zunächst präsentieren 
sich als ein einfaches Cylinderepithel, das durch seine be- 
deutende Höhe ausgezeichnet ist. In der Höhe messen sie 
37 u, in der Breite 11),—2 u. Das Protoplasma ist sehr 
fein sranuliert, die Kerne haben langgestreckte, ovale Ge- 
stalt und liegen im Basalteile, nahe der Wand an. Der 
obere Teil dieser Zellen färbt sich mit Schleimfarben, jedoch 
ist dieser Teil von dem basalen nicht scharf abgegrenzt, 
und beide gehen unmerklich in einander über. An der 
Mündung der Centralhöhle in das Mageninnere geht das 
Epithel in das Öberflächenepithel über, von dem es sich 
durch seine grössere Höhe, sein fein granuliertes Proto- 
plasma und den secernierenden Charakter unterscheidet; 
der Übergang ist daher ziemlich unvermittelt. Die Ober- 
fläche der Centralhöhlen ist mit unregelmässigen Vertiefungen 
versehen. 

Bei Beschreibung der Drüsenparenehymzellen ist 
es notwendig, vorerst das bunte Gewirr von konvergierenden 
Linien und Netzmaschen in seine Bestandteile aufzulösen. 
Die konvergierenden Linien stellen die Tubuli im Längs- 
schnitt, die Netzmaschen im Querschnitt dar. Sie sind radial 
um die Centralhöhlen angeordnet und münden unter rechtem 
Winkel in dieselbe ein. Dicht aneinander gereiht ziehen sie 
in parallelen Zügen von der Peripherie zur Centralhöhle 
hin und werden durch dünne Bindegewebswände getrennt. 
Ihr Lumen ist von unregelmässig polygonaler Gestalt und 
ziemlich geräumig. Die Struktur ist sehr eigenartig. Im 
Längsschnitte erscheinen die Tubuli wie Fäden, die in einer 
Krystalllösung hängen, und an deren Oberfläche sich ein- 
schiehtige Lagen von Krystallen abgesetzt haben. In der 
Mitte liegt eine von Bindegewebe dargestellte Achse, ihr 
angeheftet sitzen zahlreiche kleine Gebilde mit irregulärer 
Oberfläche, die secernierenden Drüsenzellen; um das Ganze 
herum befindet sich eine homogene Masse, das abgesonderte 
Sekret (Fig. 7). 

Die Gestalt der Zellen ist auffallend, indem sie von 


derjenigen bei anderen Drüsen stark abweicht. Sie ist 
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weder kubisch noch eylindrisch, sondern konisch. Die Zellen 
berühren sich nur an der Basis, wo sie dem Bindegewebe 
aufliegen, und weichen dann auseinander. Sie erscheinen 
als Halbkugeln oder Kegel und ragen mit ihrem zugespitzten 
Ende in das Lumen hinein. 

Es ist verständlich, dass diese merkwürdige Zellen- 
gestalt, die bei den Magendrüsen anderer Vögel wiederkehrt, 
das Erstaunen mancher Forscher wachgerufen hat. So wirft 
OPpEL (l. e., S. 206) die Frage auf, ob die abweichende 
Form der Zellen auch im Leben vorhanden sei, oder ob sie 
nur ein Kunstprodukt vorstelle. Er ist jedoch zu keiner 
Lösung der Frage gelangt. In der Arbeit von SCHREINER 
(S. 523) sind die Untersuchungen wieder aufgenommen und 
anscheinend zu einem befriedigenden Resultat geführt worden. 
Mit SCHREINER kann man die halbkugelige Gestalt als die 
typische für diese Drüsenzellen annehmen. Wenn er jedoch 
schreibt, die Zellen liessen sich schwer konservieren, da sie 
sich leieht von der Bindegewebswand ablösten und sich 
vollkommen voneinander trennten, so muss ich über mein 
Material bemerken, dass es sehr gut konserviert ist, da 
weder das eine noch das andere der Fall ist; die Zellen sind 
in vollendeter Klarheit wahrzunehmen. Die von ihm an- 
gegebenen Färbemethoden habe ich infolge der abweichenden 
Fixierungsflüssigkeit nur zum Teil benutzen können. 

An der Basis haben die Zellen eine Ausdehnung von 
3—4 u, die Länge des Lotes von der Spitze auf die Basis 
beträgt ebenfalls ea. 3—4 u. Das Protoplasma ist gleich- 
mässig sehr fein granuliert; in seiner Mitte, ziemlich kon- 
zentrisch, liegt ein verhältnismässig grosser, vollkommen 
runder Kern, der deutlich ein bis drei Kernkörperchen_ er- 
kennen lässt. An den verschiedensten Stellen treten Mitosen 
auf, und daraus lässt sich entnehmen, dass die Regeneration 
der Zellen an beliebigen Punkten vor sich gehen kann und 
nicht auf bestimmte Bezirke beschränkt ist. Das Sekret 
soll nach Untersuchungen an anderen Vögeln saure Reaktion 
zeigen.!) Es nimmt seine Entstehung aus Körnern, die sich 


') Vgl. Hasse, Ueber den Oesophagus der Tauben und das Ver- 
hältnis der Sekretion des Kropfes zur Milchsekretion, Zeitschr. f. rat. 
Med., Bd. XXIIL, 8. 122 und Schreiner, |. ce., 8. 524. 
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im Innern der Zellen bilden, und mit denen das Protoplasma 
verschieden dieht angefüllt ist. Meist liegen diese Körner 
in einer in das Lumen hineinragenden Zone oberhalb der 
Zellkerne und treten von hier als flüssiges Sekret in das- 
selbe über. 

Durch solehe Gestalt der Zellen wird eine Vergrösserung 
der secernierenden Flächen und die Herstellung günstiger 
Gleitrinnen für das Sekret erreicht. Dieses Moment ist 
wichtig für die Verdauungsfähigkeit. Da die Vögel ihre 
Nahrung nur unvollkommen zerkleinern können, muss für die 
mangelhafte Verdauungsfähigkeit Ersatz geschaffen werden. 
Es müssen die Säfte, die die eingeführten Nährstoffe in 
lösliche Formen überführen sollen, grosse Wirkungskraft 
besitzen und in grossen Mengen hergestellt werden. Für 
das erstere finden wir eine Bestätigung bei Raubvögeln, den 
Reihern, Kormoranen und einigen Störchen, deren Magensäfte 
Knochen und Fischgräten vollständig aufzulösen vermögen 
(GADow, 1. e., S. 675). Die zweite Forderung wird erfüllt 
durch die Vermehrung der sekretliefernden Organe, was in 
dem multilobulären Bau der Drüsen zum Ausdruck kommt. 
Ausserdem ist die Oberfläche der secernierenden Elemente 
vergrössert, indem an die Stelle der einfachen Ebene die 
runde Wölbung getreten ist, und hieraus erklärt sieh die 
halbkugelige Gestalt der Tubulizellen. Durch die Gleit- 
rinnen können in kurzer Zeit grosse Quantitäten verdauender 
Säfte in den Magen entleert und die aufgenommene Nahrung 
schnell verdaut werden. Bei soleher Annahme erklärt sich 
die grosse Verdauungsfähigkeit vieler gefrässigen Vogel- 
formen, namentlich der fischfressenden. 

Fassen wir die Bildung der zusammengesetzten Drüsen 
noch einmal kurz zusammen, so können wir sagen: Die 
Drüsen sind multilobulär; jedes der Läppehen besitzt seine 
eigene Üentralhöhle und repräsentiert eine monolobuläre 
Drüse, wie sie die meisten übrigen Vögel besitzen. Durch 
Bindegewebe sind die Lobi miteinander verbunden, und ihre 
Centralhöhlen münden in eine gemeinsame grosse Central- 
höhle, die sich in den Magen öffnet. Jeder Lobus besteht 
aus einzelnen Tubuli, die radial um die Centralhöhle herum 
angeordnet liegen, jeder Tubulus aus einer dünnen binde- 
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gewebigen Wand und zahlreichen halbkugeligen Sekretions- 
zellen. Das Epithel der Centralhöhle stimmt nieht mit dem 
der Oberfläche überein, sondern besteht aus Schleimzellen, 
die an der Mündung der Haupteentralhöhle unvermittelt in 
dieses übergehen. 


Das Bindegewebe zeigt eine relativ geringere Aus- 
dehnung als beim Oesophagus. Das äussere Gewebe ist 
am schwächsten entwickelt. Es verbindet die isoliert 
stehenden Bündel der äusseren Längsmuskulatur und ist 
von der Stärke dieser abhängig. Das elastische Element 
ist nur spärlich vertreten. Das intermuskuläre Binde- 
gewebe ist am stärksten in der Region der drüsenlosen 
Falten, da hier die Muskulatur am stärksten ist. Es be- 
wirkt, wie beim Oesophagus, die Verbindung zwischen der 
Submueosa und dem inneren Bindegewebe. Die Submucosa 
schiebt sich zwischen die innere Längsmuskulatur und die 
Ringmuskulatur ein und ist ebenfalls am mächtigsten in der 
Faltenregion. Sie hat hier eine Dieke von 35—40 u. Das 
innere Bindegewebe besitzt die grösste Ausdehnung, indem 
es den Raum unter den zusammengesetzten Drüsen, über 
und zwischen ihnen, und die drüsenlosen Falten ausfüllt. 
Nach der einen Seite steht es mit dem intermuskulären 
Bindegewebe in Verbindung, nach der andern setzt es sich 
bis an das Oberflächenepithel fort. In den Falten ist es 
durch den reichen Gehalt an elastischen Fasern ausgezeichnet, 
und im oberen Teil, zwischen den einfachen Drüsen, nimmt 
es durch die Einlagerung von Leukoeyten, wie beim Oeso- 
phagus, Iymphadenoiden Charakter an. Es ist zu bemerken, 
dass sich stellenweise zwischen den Packeten der zusammen- 
gesetzten Drüsen ebenfalls solitäre Lymphfollikel finden. 
Zwischen den Drüsenpacketen ziehen die Bindegewebsfasern, 
untermischt mit elastischen Elementen, aufwärts und umgeben 
sie mit einer elastischen Hülle, wobei sie von den Muskel- 
zügen der Muscularis mucosae begleitet werden und diesen 
parallel laufen. Der reiche Gehalt an elastischen Fasern 
und die zahlreichen, teils grossen, teils kleinen Falten be- 
fähigen den Drüsenmagen zu der staunenswerten Volum- 
vergrösserung. 
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Ueber die Zugehörigkeit dieses Bindegewebes herrschen 
verschiedene Ansiehten; die einen rechnen es zur Mucosa, 
die andern zur Submueosa. Im Widerspruche mit SCHREINER 
(l. e., S. 558) und den älteren Forschern, in Uebereinstimmung 
mit Oper (l. e., S. 161), bin ich geneigt, es der Mueosa zu- 
zurechnen, und stütze mich auf die Verhältnisse in der 
drüsenlosen Zone und die gleich zu erörternden Muskel- 
anordnungen. Da in jener Zone eine deutliche Submucosa 
vorhanden ist, demnach alles, was über der darauf folgenden 
Muskelschieht liegt, der Mucosa angehört, da ferner das hier 
befindliche Bindegewebe kontinuierlich in das die Drüsen- 
packete umgebende übergeht, so liegt der Schluss nahe, auch 
dieses der Mucosa zuzurechnen und die Drüsen in diese 
hineinzulegen. Die zusammengesetzten Drüsen liegen 
in der Mueosa; in der Submucosa finden sich ebenso wenig 
Drüsen wie bei den übrigen Wirbeltieren. 


Die Muskulatur stimmt im wesentlichen mit der des 
Oesophagus überein und besteht aus drei Schichten, einer 
äusseren und einer inneren längs verlaufenden, und einer 
zwischen beiden liesenden, eirkulär verlaufenden. 

Die äussere Längsmuskulatur bildet keine zusammen- 
hängende Schieht und zeigt an verschiedenen Punkten des 
Magenumfanges verschiedene Grade der Entwieklung (Fig. 5). 
Zum grössten Teile besteht sie, wie beim Oesophagus, aus 
einzelnen isoliert verlaufenden Bündeln, die durch Binde- 
sewebe verbunden werden. In bestimmter Richtung jedoch, 
nach der drüsenlosen Faltenregion zu, ist eine deutliche 
Tendenz zur Vermehrung und Sammlung der Bündel wahr- 
zunehmen, und in dieser Zone tritt uns die äussere Längs- 
muskulatur als breite zusammenhängende Schicht entgegen. 
Hier beträgt ihre Dieke, in einer Entfernung von 2,5 em 
vom Oesophagus gemessen, 175—180 u. 

Die Ringmuskulatur bildet einen geschlossenen Mantel 
von verschiedener Dieke und schliesst sich in der Aus- 
dehnungsweise der vorigen Schicht an, indem auch sie im 
Gebiete der Falten sich am mächtigsten zeigt. An ihrer 
breitesten Stelle misst sie etwa 3/, mm. Zwischen den ein- 
zelnen Bündeln ziehen sich Bindegewebsfasern, untermischt 
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mit elastischen Fasern, hindurch, die ihnen ein Auseinander- 
weichen bei der oasnnrehlenmng gestatten. 

Etwas verwiekelter liegen die Verhältnisse bei der 
inneren Längsmuskulatur, insofern dieselbe sich im Gebiete 
der zusammengesetzten Drüsen in zwei Lagen präsentiert, 
von denen die eine unterhalb derselben, die andere oberhalb 
verläuft. Es ist die Frage zu entscheiden, was diese Lagen 
darstellen, ob sie der eigentlichen Museularis oder der Mucosa 
angehören. In früheren Zeiten rechnete man ziemlich all- 
gemein die untere Lage der Museularis und die obere der 
Mueosa zu, so dass die zusammengesetzten Drüsen danach 
in die Submueosa zu liegen kamen. Die neuere Auffassung 
erblickt in den Muskellagen des Magens keine Abweichung 
vom Oesophagus. OPPeEL (l. e., S. 161) betrachtet die äussere 
Längs- und die Ringmuskelschicht als Museularis, die beiden 
Lagen der inneren Längsschicht als Museularis mucosae und 
lässt die zusammengesetzten Drüsen in der Mucosa liegen. 

Diese Ansicht Orper’s finden wir bei Eudyptes chry- 
socome vollauf bestätigt. Durch die drüsenlose Region ist 
ein Mittel an die Hand gegeben, die einfachen Verhältnisse 
des Oesophagus in die komplizierteren des Drüsenmagens 
übergehen zu sehen. Hier stimmt die innere Längsschieht 
mit dem Oesophagus überein und lässt sich leicht als der 
Mueosa zugehörig feststellen. Sie liegt nämlich der Ring- 
schicht nieht unmittelbar auf, sondern ist von ihr durch das 
Bindegewebe der Submucosa getrennt. Im Gebiete der zu- 
sammengesetzten Drüsen spaltet sich dieselbe Schicht in 
zwei Lagen, von denen die eine unterhalb, die andere ober- 
halb von den Drüsen hinzieht. Einige Bündel werden 
zwischen die Drüsenpackete entsandt, um diese mit einer 
kontraktilen Hülle zu umgeben und die Verbindung zwischen 
der oberen und unteren Lage herzustellen. Die Dieke der 
ungeteilten Schicht beträgt im drüsenlosen Teil durch- 
schnittlich 130—135 u, in den Falten steigt sie bis auf 
250 u. 

Die zunehmende Mächtigkeit aller drei Muskelschiehten 
gegen die Faltenregion zu, erklärt sich dadurch, dass bei 
der Nahrungsaufnahme durch die Volumvergrösserung eine 
Glättung der Falten eintritt und dadurch gleichzeitig auch 


[27] Ueber den Verdauungstraktus von Hudyptes chrysocome. 199 


die Bündel der verschiedenen Muskelschichten auseinander- 
gezogen werden. Sollen diese bei der erfolgten Ausdehnung 
ihrem Zwecke noch entsprechen können, so müssen sie in 
grösserer Anzahl vorhanden sein, was beim leeren Magen 
in den wahrgenommenen Verdiekungen zum Ausdruck 
kommt. 


Die intermediäre Zone bildet auch in histologischer 
Hinsicht einen Uebergang zwischen Drüsen- und Muskel- 
magen. Im Querschnitt fällt sie durch den Reichtum ihrer 
Falten auf, die dem Lumen ein unregelmässig sternförmiges 
Aussehen geben (Fig. 8). Unter dem Mikroskop erinnert die 
Schleimhaut lebhaft an eine Darmschleimhaut, indem sie 
zahlreiche Zotten und Drüsen zeigt. Bei genauerer Be- 
trachtung erweisen sich die Zotten als papillen- oder finger- 
förmige Erhebungen der Oberfläche und die Drüsen als 
einfache Schleimdrüsen, die beide im Drüsenmagen ihre 
Vorläufer haben. Die Erhebungen sind jedoch höher und 
schmächtiger als in jenem und mehr zottenartig. Sie grenzen 
triehterförmige Räume ab, die in den Ausführgängen der 
Drüsen ihre Fortsetzung And 

Die Drüsen stellen einfache Blindschläuche dar, sind 
aber zahlreicher vorhanden und daher näher zusammen ge- 
lagert. Ihre Länge ist ebenfalls bedeutender und beträgt 
110—115 «. Das Lumen ist sehr gering, die gegenüber- 
stehenden Wände liegen meist dicht aufeinander. 

Das Oberflächen- wie das Drüsenepithel stimmen mit 
dem des Drüsenmagens ziemlich überein; die Zellen des 
ersteren sind eylindrisch, messen 22 « in der Höhe, 2—3 u 
in der Breite und besitzen ein fein granuliertes Protoplasma 
mit ovalem, wandständigem Kern; die des letzteren, die 
Drüsenzellen, haben in der Tiefe kubische Gestalt und gehen 
nach der Oberfläche zu in die eylindrische Form über. In 
den kubischen Zellen finden sich vielfach Mitosen; die End- 
stücke der eylindrischen färben sich mit Schleimfarben. Die 
Höhe und Breite der kubischen Zellen beträgt 4—5 u. Das 
Sekret breitet sich als durchsichtige Masse auf der Ober- 
fläche aus und füllt, ebenso wie im Drüsenmagen, die Räume 
zwischen den zottenähnlichen Erhebungen aus. Die Menge 
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scheint aber etwas bedeutender und die Konsistenz zäher 
zu sein. 

Das Bindegewebe stimmt mit dem des Drüsenmagens 
und des Oesophagus überein und ist durch seinen reichen 
Gehalt an elastischen Fasern ausgezeiehnet. Nach der Ober- 
fläche zu, zwischen den Drüsenschläuchen, nimmt es Iymph- 
adenoiden Charakter an, enthält aber keine Follikel. Die 
Submucosa hat eine Dieke von 39 —40 u. 

Die Muskulatur erheischt ein grösseres Interesse, weil 
sie die viel umstrittenen drei Muskellagen in vollkommener 
Klarheit zeigt. Die äussere Längsmuskulatur ist im 
ganzen Umkreise auffallend stark entwickelt und hat gegen 
den Drüsenmagen eine bedeutende Vermehrung ihrer Bündel 
erfahren. Dieselben sind dicht bei einander gelagert und 
geben in ihrer Gesamtheit der inneren Längsmuskulatur an 
Mächtigkeit nichts nach (Fig. 8). Durchschnittlich beträgt 
sie !/, mm. Die Ringmuskulatur bietet nichts Neues. 
Entsprechend der grossen Faltenbildung ist sie mächtig ent- 
wiekelt und misst 11/,—1?/, mm. Die innere Längsmus- 
kulatur stimmt in der Dieke ungefähr mit der äusseren 
überein, ist jedoch stellenweise dünner als diese. Durch 
das Bindegewebe der Submucosa ist sie von der Ringschieht 
getrennt und bildet am Grunde der Falten leistenförmige 
Erhebungen. Sie ist der Mucosa zuzurechnen und mit dem 
Namen Museularis mueosae zu belegen. Ihre Dicke schwankt 
zwischen 210 und 350 u. 


Für den Muskelmagen ist in erster Linie das Fehlen 
jeglicher Cutieula oder Hornschieht zu konstatieren, die 
für den Muskelmagen vieler anderen Vögel, namentlich der 
Körnerfresser, so sehr eharakteristisch ist. An ihrer Stelle 
findet sich ein fester, derber, sehleimartiger Ueberzug, der 
die Oberfläche bei Berührung mit dem Finger als glatt und 
eben empfinden lässt. Allerdings kann darin wenig Auf- 
fälliges erblickt werden, da bei den meisten Fischfressern 
die Magenwände weich sind. Das Vorhandensein einer 
Cutieula ist wegen der animalen Kost unnötig. 

Trotz der bei der Betastung erkennbaren Glätte erweist 
sich die Oberfläche unter dem Mikroskop kei s eswegs als 
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glatt, sondern zeigt, abgesehen von den fehlenden Falten, 
ein der intermediären Zone ähnliches Bild (Fig. 9). Die 
Oberfläche ist mit zahllosen konischen, zitzenförmigen Aus- 
läufern besetzt, die sich dadurch von den Erhebungen der 
intermediären Zone unterscheiden, dass sie länger und dünner 
sind. Im histologischen Bau gleichen sie einander. Das 
Oberflächenepithel besteht aus einer einfachen Lage 
nicht sehr hoher Zellen, die ein feinkörniges Protoplasma 
besitzen und im Basalteile einen oval gestalteten, unmittel- 
bar der Wand anliegenden Kern enthalten. Ihre Höhe be- 
trägt 19— 20 u, ihre Breite 2—21/, u. 

Die Drüsen haben den Charakter einfacher Blind- 
schläuche verloren und sind verästelt geworden. Gruppen 
von Schläuchen, meist drei bis vier, gehören zu einer Drüse 
und münden in einen gemeinsamen Ausführgang ein. Dicht 
gedrängt, palissadenförmig nebeneinander aufgereiht, treten 
sie dem Auge entgegen und zeigen einen schwach ge- 
wundenen Verlauf. An ihrem blinden Ende schwellen sie 
in der Regel kolbenartig an. Das Lumen der einzelnen 
Schläuche ist sehr eng und meist nicht wahrnehmbar, da 
die gegenüberliegenden Wände dicht aufeinander stossen 
(Fig. 9). Die Länge einer Drüse beträgt 200—205 u, fast 
das doppelte derjenigen der intermediären Zone. Die aus- 
kleidenden Zellen haben im Fundus kubische Gestalt; das 
Protoplasma ist grob granuliert und enthält im basalen Teile 
einen runden wandständigen Kern, der häufig in Teilung 
begriffen ist. Nach der Oberfläche zu, in den Ausführgang 
übergehend, nehmen die Zellen eylindrische Gestalt an und 
lassen den gewohnten Unterschied zwischen sekrethaltigem 
Oberteil. und protoplasmatischem Basalteil erkennen. Beide 
Teile gehen unmerklich in einander über und sind durch 
keine scharfe Grenzlinie geschieden. Der Kern hat seine 
runde Gestalt beibehalten und liest am Grunde der Zellen. 

Die ausgeschiedene Sekretmasse, welche nach den 
Untersuchungen anderer Autoren keine chemische Wirksam- 
keit besitzt, füllt die Räume zwischen den zitzenförmigen 
Erhebungen aus und überdeckt die ganze Oberfläche mit 
einer durchsichtigen, ziemlich gleiehmässigen Schicht von 
9—13 « Dieke. Meist sind in ihr wellenförmige Linien 
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wahrzunehmen, und hier und da enthält sie Reste abge- 
stossener Zellen. Auffallend ist die geringe Dieke dieser 
Sekretschieht. Zieht man jedoch andere fischfressende 
Vogelformen zum Vergleich heran, so zeigt sich dasselbe 
Verhalten. Bei Ardea, Pelecanus, Phalacrocorax findet sich 
ebenfalls nur eine dünne Sekretschicht, und der ganze 
Muskelmagen hat. weiche Beschaffenheit (Gapow, 1. e., S. 677, 
610; Cazım, 1. ce. S. 310). 

Das Bindegewebe des Muskelmagens ist nicht sehr 
mächtig entwickelt. Das äussere Bindegewebe hat stellen- 
weise derben sehnenartigen Charakter und besitzt die ge- 
ringste Ausdehnung. Es sendet Ausläufer durch die Ring- 
muskelschieht hindurch zur Submueosa, die eine Dicke 
von 30—35 u besitzt und eine Scheidewand zwischen Ring- 
muskelschicht und innerer Längsschiecht herstellt. Das da- 
rauf folgende intermuskuläre Bindegewebe zeigt ebenfalls 
geringe Mächtigkeit und setzt sich in das innere fort; 
dieses erstreekt sich bis zum Oberflächenepithel und nimmt 
zwischen den Drüsen Iymphadenoiden Charakter an. Alle 
Schichten fallen durch den geringen Gehalt an elastischen 
Fasern auf, wodurch sie sich vom Bindegewebe des Drüsen- 
magens, der intermediären Zone und auch des Oesophagus . 
unterscheiden. In der Faltenlosigkeit und geringen Er- 
weiterungsfähigkeit des Muskelmagens findet dieser Umstand 
seine Erklärung. 

Ein Stratum compactum, das bei einigen Vogelformen, 
namentlich körnerfressenden, vorhanden ist, macht sich 
nicht geltend, was sich durch das Fehlen einer Cutieula 
und die geringe mechanische Inanspruchnahme der Magen- 
wände erklärt. 

Die Muskulatur ist relativ schwach entwickelt und 
durch den irregulären Verlauf ihrer Bündel ausgezeichnet. 
Immerhin gelingt es, an günstigen Schnitten drei Schiehten 
festzustellen und diese mit denjenigen der anderen Magen- 
abschnitte in Parallele zu setzen. An einem Querschnitte, 
ungefähr anderthalb Zentimeter vom Anfange des Muskel- 
magens entfernt, in senkreehter Richtung zu den hier noch 
vorhandenen Falten verlaufend, liegt zu äusserst eine längs- 
verlaufende Schicht, deren Bündel die regelmässige und 
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diehte Anordnung der intermediären Zone wieder eingebüsst 
haben. Es unterbrechen Bindegewebszüge den Zusammen- 
hang, und nur hier und da ist sie in einer Dicke von 
80-85 « vorhanden. Die nach innen folgende Ringschicht 
nimmt, wie immer, hinsichtlieh der Mächtigkeit die erste 
Stelle ein. Ihre Dieke beträgt 1 mm. Durch die Submucosa 
getrennt, schliesst sich nach innen die innere Längs- 
muskelsehieht an, mit einer durchschnittlichen Stärke 
von 169—170 u. 


Der Darm zerfällt bei den Vögeln in vier Abschnitte: 
Duodenum, Dünndarm, Enddarm und Blinddärme Als 
Duodenum gilt die erste Schlinge des Darmes, die zwischen 
sich das Pankreas enthält und auf ihrem Verlaufe dessen 
Ausführgänge sowie die der Leber resp. der Gallenblase auf- 
nimmt. Der Dünndarm reicht vom Ende des Duodenum bis 
zum Beginn des Reetum, wo die Insertion der Blinddärme 
die Grenze zwischen beiden abgiebt. | 

Bei Eudyptes chrysocome ist ein Duodenum im üblichen 
Sinne nieht vorhanden. Weder durch grössere Dicke 
zeichnet sich die erste Darmschlinge aus, noch liegt in ihr 
das Pankreas eingebettet. Auch die Leber- und Pankreas- 
gänge münden nieht im Verlauf der ersten Schleife, sondern 
weiter abwärts gegen die dritte zu. Soll von einem Duo- 
denum die Rede sein, so sind demnach die ersten drei 
Sehlingen als solches zu betrachten, was mit Rücksicht auf 
die enorme Gesamtlänge des Darmes immer nur als ein 
geringer Bruchteil des letzteren angesehen werden kann. 
Da Duodenum und Dünndarm anatomisch wie auch histo- 
logisch. übereinstimmen, so sollen bei der Beschreibung 
beide Teile unter dem Namen Dünndarm zusammengefasst 
werden. 

Der Dünndarm beginnt an der vorderen Fläche des 
Muskelmagens und ist in zwei Gruppen konzentrischer 
Windungen angeordnet. Die eine, die grössere, liegt ober- 
flächlieh, direkt unter der Bauchdecke, zwischen dem 
rechten Leberlappen nach vorn zu und dem rechten Magen- 
rande nach hinten und links zu. Die zweite und kleinere 
Gruppe ist unter dem Magen gelegen und wird von diesem 
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verdeckt. Sie nimmt den mittleren Teil der Bauchhöhle 
ein, zwischen Wirbelsäule und der unteren Magenfläche. 
Die zu ihr gehörenden Windungen sind, wie WaArson treffend 
bemerkt, nach Art einer um sich selbst aufgewundenen Uhr- 
feder spiralig zusammengerollt. Eine Messung des gesamten 
Dünndarmes, vom Pylorus bis zur Einmündung in das Reetum, 
ergiebt die stattliche Länge von 5,22 m, während seine 
Dieke durchschnittlich nur 0,35 em beträgt. 

Es entspricht dieses auffallende Verhalten den allge- 
meinen Erfahrungen bei den übrigen Vögeln, indem Weite 
des Lumens stets mit Kürze des Darmes, und Länge des 
Darmes mit Enge des Lumens einhergeht. Von der Nahrungs- 
beschaffenheit auf die Gestalt und Grösse des Darmes zu 
schliessen, liegt sehr nahe; es hat sich aber herausgestellt, 
dass Formen, die Nahrung sehr heterogener Art zu sich 
nehmen, doch im Bau des Darmes übereinstimmen, und dass 
Angehörige derselben Art stark variieren können. Wenn 
auch nicht zu bestreiten ist, dass die Länge und Weite des 
Darmes von der Beschaffenheit der Nahrung abhängen, so 
ist es bisher noch nicht gelungen, die Faktoren, die bei der 
Gestaltung eine Rolle spielen, näher festzustellen. 

Versucht man, die Art der Lagerung einem der von 
Gapow (l. e. 8. 703) aufgestellten Typen einzureihen, so 
dürfte sie dem peri-orthocoelen zuzurechnen sein. In 
der Hauptmasse sind die Schlingen spiralig gewunden, zum 
kleineren Teil treten sie geschlossen auf, ein Verhalten, das 
für diese Gruppe charakteristisch ist. 

Ein Diverticulum coecum, ein Rudiment des in die 
Bauchhöhle hineingeschlüpften, noch übrig gebliebenen 
Restes des Dottersackes, das sich bei manchen Vögeln 
findet, ist nieht vorhanden. 


Was den histologischen Bau anbelangt, so beschränkt 
sich die Litteratur nur auf wenige Arbeiten. Unter den 
älteren Forschern sind die Namen BassLinGer!) und 


') Untersuchungen über die Schiehtung des Darmkanales der 
Gans, iiber Gestalt und Lagerung seiner Peyerschen Drüsen. Sitz.- 
Bericht der math. naturwiss. Kl. der k. Akademie der Wissenschaften. 
Wien 1854. Bd.13. 8.536. 
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GRIMM!) zu nennen, von denen der erstere den Darm der 
Gans, der letztere den vom Huhn und Fischadler untersucht 
hat. Die eingehendste Arbeit ist die in neuerer Zeit er- 
schienene Abhandlung von CrorrrA,2) die den Darm der 
Haustaube zum Gegenstande hat. 

Den Darn von Eudyptes chrysocome habe ich zur Er- 
leiehterung der Untersuchung in Stücke von 30 em zerlegt, 
nachdem ich ihn zuvor der Länge nach aufgetrennt hatte. 
Von einem jeden Stücke wurden dann mit dem Mikrotom 
Längs- und Querschnitte hergestellt. Durchschnitte des 
Darmes ergeben, dass auch hier die bei allen Vertebraten 
bestehende Zusammensetzung aus Mucosa, Submucosa, Mus- 
eularis und Serosa vorhanden ist. Die Mucosa ist in ihrer 
ganzen Ausdehnung vom Pylorus bis zum Enddarm dicht 
mit Zotten besetzt und enthält in die Tiefe eingesenkte 
LIEBERKÜHN’sche Drüsen. 


Als kegelförmige, zylindrische oder keulenförmige Ge- 
bilde treten die Zotten unter dem Mikroskope dem Auge 
entgegen und variieren in den verschiedenen Darmregionen, 
in Gestalt sowohl wie in Länge, nicht unerheblich. Es 
lässt sich feststellen, dass sie am Anfange am längsten und 
kegelförmig sind, dass sie gegen die Mitte an Länge ab- 
und an Breite zunehmen und zylindrisch werden, dass sie 
gegen das Ende sich wieder strecken und denen am An- 
fange ähneln. 

Auf ihrer ganzen Oberfläche sind die Zotten mit einer 
einfachen Lage hoher, schmaler Zylinderzellen bedeckt, die 
gegen das unterliegende Bindegewebe dureh eine scharfe, 
dem äusseren Kontur parallel verlaufende Linie abgegrenzt 
sind und gegen das Lumen einen hellen, glänzenden Saum, 
den sogenannten Öutieularsaum, erkennen lassen. Am 
Seheitel der Zotten ist dieser Saum am breitesten, während 
er an den Längsseiten schmäler wird. Das Protoplasma 
ist fein granuliert; der Kern ist in den Zellen der Zotten- 


!) Ein Beitrag zur Anatomie des Darmes. Inaugural-Dissertation. 
Dorpat 1866. 8. 16. 

2) Beiträge zur mikroskopischen Anatomie des Vogeldarmes. 
Archiv für mikroskopische Anatomie. Bd.41. 8. 88—119. 
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kuppe von langgestreckt ovaler Gestalt und liegt annähernd 
in der Mitte, in denjenigen der Zottenseiten hat er mehr 
runde Form und findet sich der basalen Wand genähert. 
Die Höhe der Zellen beträgt 17—18 u, ihre Breite 1!/, 
bis 2 u. 

Zwischen die zylindrischen Protoplasmazellen finden 
sich schleimhaltige, sogenannte Becherzellen eingelagert, 
die nach ihrem verschiedenen Sitze auf der Zotte wechselndes 
Aussehen zeigen. Wenn sie auch hinsichtlich der Grösse 
und speziellen Form untereinander differieren, so besitzen 
sie doch alle eine bauchige, mehr oder minder langgezogene 
Theka, in dem unteren, meistens etwas verschmälerten 
Basalende feinkörmniges Protoplasma mit ovalem Kern. An 
den tieferen Stellen der Zotte überwiegt der schleimhaltige 
Absehnitt meist gegen den protoplasmatischen; die Theka 
ist im allgemeinen voluminöser, je näher sie den Krypten 
liegt. Nach der Zottenspitze zu wird der schleimhaltige 
Teil immer kleiner, und auf dem Scheitel fehlt er in der 
Regel ganz. Nirgends liegen die Becherzellen kontinuierlich 
nebeneinander, sondern sie sind stets durch eine wechselnde 
Zahl gewöhnlicher Epithelzellen voneinander getrennt. Auf 
vier bis fünf gewöhnliche Zellen kommt eine Becherzelle. 


Die einzige Art Darmdrüsen, die sich bei Vögeln findet, 
sind die LiegerKünn’schen Drüsen, während eine zweite 
Art, die Brunner’schen Drüsen der Säugetiere, fehlt. Da 
für erstere Drüsen in neuerer Zeit mehr die Bezeichnung 
Krypten angewandt wird und sie weniger als secernierende 
wie als regenerierende Organe von Bedeutung sind, wird 
in folgendem für Drüse der Name Krypte benutzt. 

Wie die Zotten verbreiten sich die Krypten über die 
sanze Länge des Darmes und zeigen wie diese in den ver- 
schiedenen Darmpartieen abweichende Grösse. Im Anfang 
sind sie am längsten, im mittleren Teile am kürzesten, und 
gegen das Ende zu nehmen sie eine Mittelstufe ein; je 
bedeutender ihre Länge, desto dichter sind sie nebenein- 
ander gereiht. Sie erscheinen unter dem Bilde einfacher, 
senkreeht gestellter Schläuche, deren blindes Ende meist 
etwas angeschwollen ist. Ausgekleidet sind sie mit einer 
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einfachen Schicht hoher Zylinderzellen, die an ihrem freien 
Ende, gegen das Lumen zu, ebenfalls einen Cutieularsaum 
erkennen lassen (Fig. 11). Betreffs des letzteren muss hervor- 
gehoben werden, dass er bis an den Grund der Krypte zu 
verfolgen ist und nirgends vollkommen aufhört. Ein gänz- 
liches Verschwinden, wie es sich bei einigen Säugetieren 
findet, und wie PAnETH!) es für die Maus beschreibt, ist 
nicht wabrzunehmen. Die Höhe der Zellen ist erheblich 
geringer als die des Zottenepithels und beträgt 11—12 u, 
eine Breite besitzen sie von 2—3 u. Das Protoplasma zeigt 
wie bei den Zotten feinkörnige Zusammensetzung und ent- 
hält einen rundlichen, im Basalteile der Zelle gelegenen 
Kern. Im Gegensatz zu den Zotten sind zahlreiche Mitosen 
wahrzunehmen, die darauf hindeuten, dass hier eine Neu- 
bildung von Zellen stattfindet. Da im Zottenepithel Kern- 
teilungen fehlen, ist dessen Regeneration in der Weise 
denkbar, dass die durch Mitose in den Krypten neu ent- 
standenen Zellen aus der Tiefe langsam gegen die Ober- 
fläche vorrücken und so in das Gebiet der Zotten gelangen, 
deren abgenutzte Zellen sie ersetzen. 

Es ist der Ersatz der Zottenepithelzellen Gegenstand 
lebhafter Diskussionen gewesen, und die Ansichten gehen 
darüber auch heute noch auseinander. Für den vorliegenden 
Fall hat die Theorie BizzozEro’s?) grosse Wahrscheinlich- 
keit, der in den Krypten einen Regenerationsherd für das 
die freie Oberfläche bekleidende Epithel erbliekt und dieses 
durch Nachwuchs von unten her in der geschilderten Weise 
Ersatz für- verlorene Zellen erhalten lässt. 

Becherzellen finden sieh auch zwischen die Epithel- 
zellen der Krypten eingeschoben, und deren Zusammenhang 
erleidet dadurch vielfache Unterbrechungen. Als Unterschied 
von den Becherzellen der Zotten lässt sich die grössere 
Häufigkeit und das Ueberwiegen des protoplasmatischen 
Teiles gegen den schleimigen feststellen. Die teils bauchige, 


!) Ueber die secernierenden Zellen des Diünndarmepithels. Archiv 
für mikroskopische Anatomie. 1888. Bd.31. 8. 174. 

?) Ueber die schlauchförmigen Drüsen des Magendarmkanals und 
die Beziehungen ihres Epithels zum Oberflächenepithel der Schleimhaut. 
Archiv für mikroskopische Anatomie. 1889. B. 33. S. 234. 
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teils mehr gestreckte Theka ist weniger voluminös und 
besitzt am Grunde der Krypte ein so geringes Volumen, 
dass sie hier von den gewöhnlichen Zellen an Breite häufig 
übertroffen wird. Auch in den Krypten liegen die Becher- 
zellen nicht dieht nebeneinander, sondern sind stets durch 
mehrere gewöhnliche Zellen, meist zwei bis drei, getrennt. 


Vom Bindegewebe des Magens und des Oesophagus 
unterscheidet sieh dasjenige des Darmes namentlich durch 
das Fehlen der elastischen Fasern. Das äussere Binde- 
sewebe der Adventitia ist schwach entwickelt und be- 
schränkt sich meist auf die geringen Räume, die die Bündel 
der äusseren Längsmuskelsehieht zwischen sich lassen. 
Durch die Ringmuskulatur setzt es sich in die Submucosa 
fort. Es ist bemerkenswert, dass diese abweichend von 
den Befunden bei den übrigen untersuchten Vögeln, deren 
Zahl allerdings nur gering ist, sich wohl entwickelt zeigt 
und als Trennungssehieht zwischen Ringmuskulatur und 
innerer Längsmuskulatur entgegentritt. (BASSLINGER, |. c., 
S. 537; Leypie!); CLortta, 1. e., S.95.) Am Längsschnitt 
ist ihre Existenz am deutliehsten zu erkennen (Fig. 10). 
Ihre Dieke beträgt im Anfangsteile des Darmes 23—27 u, 
in der Mitte 20—22 « und am Ende 12—14 u. Es ist 
also eine Diekenabnahme gegen das Rektum hin fest- 
zustellen. 

Die Submueosa setzt sich in das intermuskuläre 
Bindegewebe fort, und dieses steht in Verbindung mit der 
grossen inneren Bindegewebsmasse, die einen- Hauptteil 
der Mucosa ausmacht und das Material zum bindegewebigen 
Stroma der Zotten liefert. Dieses innere Bindegewebe ist 
von Muskelzügen der Muscularis mucosae veichlieh dureh- 
zogen und zeigt Iymphadenoiden Charakter, indem es 
zahlreiche Leukoeyten in sich eingelagert enthält. Stellen- 
weise sind die Leukocyten zu Haufen vereinigt und geben 
zur Bildung einzelnstehender Follikel Veranlassung. Zu 
einer Gruppierung dieser Follikel zu Plaques kommt es 


') Lehrbuch der Histologie des Menschen und der "Tiere. 1857. 
8.912. 
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nirgends, die Prver’schen Plaques der Säugetiere fehlen 
dem Dünndarm. 


Auch im Darm ist eine dreifache Muskulatur vor- 
handen; zu äusserst liegt eine Längsschicht dann, folgt eine 
Ringschieht, darauf, durch die Submucosa getrennt, eine 
zweite Längsschicht. Die beiden ersteren entsprechen der 
Museularis der übrigen Wirbeltiere, die dritte stellt die 
Museularis mucosae dar. 


Die äussere längs verlaufende Schicht zeigt sich 
verhältnismässig stark entwickelt und kommt unter Um- 
ständen der inneren Längsschicht an Mächtigkeit gleich. 
Sie besitzt eine wechselnde Dieke von 20—27 u im Anfang, 
von 12—15 «u in der Mitte und von 17—20 u am Ende des 
Darmes. Bei dieser erheblichen Stärke fällt es eigentlich 
schwer, die Irrtümer der früheren Forscher zu begreifen, die 
nur zwei Muskelschiehten kannten und darüber erstaunt 
waren, dass bei den Vögeln die zirkulär verlaufende Schieht 
nach aussen, die längs verlaufende nach innen lag. (TiıEDE- 
MANN 1810, Owen 1868, Gapow 1891). Durch vergleichende 
Untersuchungen beim Huhn und bei der Taube bin ich 
jedoch in der Lage, festzustellen, dass bei diesen Formen 
die äussere Längsmuskulatur in der That sehr schwach ent- 
wiekelt ist und leieht übersehen werden kann. Bei Eudyptes 
chrysocome hat die Schicht ausnehmend starke Dimensionen 
angenommen. 


Die unmittelbar anliegende Ringmuskulatur ist be- 
trächtlich stärker und die mächtigste von allen dreien. Sie 
varliert, in den verschiedenen Darmregionen erheblich und 
ist am Ende fast doppelt so stark wie in der Mitte. Am 
Anfang misst sie 246—250 x, in der Mitte 153—160 u, am 
Ende 311—315 u. Eine Abnahme gegen das Recetum, wie 
CLoETTA (l. ce. 5.95) es für die Taube feststellt, ist dem- 
nach nicht vorhanden. 


Die innere Längsmuskulatur zeigt geringere 
Schwankungen, und ihre Dicke beträgt am Anfang 3l—85 u, 
in der Mitte und am Ende 23—26 u. Von ihr steigen Bündel 
auf in das Bindegewebe, die zwischen den LIEBERKÜHN’schen 

Zeitschrift f, Naturwiss. Bd. 74. 1901. 14 
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Krypten hindurch sich bis in die Zotten fortsetzen. Hier 
vereinigen sie sich teils zu grösseren Stämmen, teils spalten 
sie sich in einzelne Fasern und helfen mit dem Bindegewebe 
das Zottenstroma aufbauen. Eine gewisse Regelmässigkeit 
im Verlauf dieser Muskelzüge lässt sich insofern erkennen, 
als in der Mitte der Zotte stets die stärkeren Stränge und 
an den Seiten die schwächeren verlaufen. Ferner sind die 
Bündel am Beginn der Zotten spärlicher und dieker, am 
Ende zahlreicher und dünner. 


Der Enddarm reicht von der Insertion der Coeca bis 
zum Anus und repräsentiert den kürzesten Abschnitt des 
Darmkanals. GApow (l. e. S. 685) schreibt: „Den ganzen 
Enddarm der Vögel mit Reetum zu bezeichnen, ist nicht 
ganz passend, da der Enddarm auch das Kolon enthält. 
Letzteres ist aber nur bei Sirathio vorhanden, bei den 
übrigen Vögeln steigt der Enddarm wie ein typisches Reetum 
vom ‚oberen Ende der rechten Niere gerade bis zum After 
herab.“ 


Für Eudyptes chrysocome ist dasselbe Verhalten fest- 
zustellen. Als massives Rohr- bildet das Reetum die Fort- 
setzung des Dünndarmes und mündet, sich schwach ver- 
grössernd, in die Kloakenhöhle ein (Fig. 12). In der Länge 
misst es 2,3 cm, in der Dieke 0,5 em. Wenn Warsox (I. e. 
S. 188) angiebt, sein überall gleichmässiges Kaliber über- 
treffe das des Dünndarms nicht, so kann ich ihm darin 
nicht zustimmen. Wirft man einen Blick auf Fig. 12, die 
Rectum und Dünndarm in ihren äusseren Umrissen wieder- 
giebt, so erkennt man, wie sehr beide in der Diekendimension 
von einander abweichen. Selbst ohne das Vorhandensein 
der Coeca würde sich das Reetum durch seine Grösse und 
Dieke abheben und als solches erkennen lassen. Mit dieser 
äusseren Zunahme geht die des Lumens Hand in Hand, so 
dass man wohl mit Recht sagen kann, das Kaliber des 
Enddarmes übertrifft das des Dünndarmes um ein weniges. 
Aeusserlich gemessen beträgt die Dickendifferenz 0,2 em, 
indem der Enddarm 0,5 em, der Dünndarm 0,3 em misst. 
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Die histologischen Untersuchungen über den Enddarm 
der Vögel sind sehr spärlich und beschränken sich auf kurze 
Bemerkungen, die meist der Abhandlung über den Dünn- 
darm angefügt sind (BASSLINGER, GRIMM, ÜLoETTA). Da 
bei Pflanzen- und Körnerfressern der Enddarm in der That 
wenig vom Dünndarm abweicht und die Untersuchungen 
nur an solchen stattgefunden haben, wird die scheinbare 
Lücke erklärlich. 


Für Eudyptes chrysocome trifft diese Uebereinstimmung 
in dem Masse nieht zu, und der äusseren Verschiedenheit 
entspricht eine solehe der inneren Struktur. Betrachtet man 
einen Querschnitt des Enddarmes unter dem Mikroskop bei 
schwacher Vergrösserung, so glaubt man anfangs gar nicht, 
einen Teil des Darmes vor sich zu haben, so verschieden 
ist der Anbliek von demjenigen des Dünndarms. Lumen, 
Zotten und Muskularis haben ein anderes Aussehen erhalten 
(Fig. 13). Erst bei genauerer Untersuchung gelingt es, sich 
zu orientieren und die geringe Zahl der Zotten und die 
starke Entwicklung der Museularis als die Hauptursachen 
der Veränderungen festzustellen. Erstere sind mit den 
Drüsen bedeutend kleiner und spärlicher geworden, und 
letztere hat an Mächtigskeit sehr erheblich zugenommen. 
Die Zotten stehen weit auseinander und sind in der Weise 
angeordnet, dass sie scharfe Längsfalten bilden und dem 
Lumen des Darmes die auffallende Gestalt eines Sternes 
geben. Diese Sternform ist schon mit blossem Auge er- 
kennbar und beim Dünndarm nicht vorhanden. Trotz dieser 
auffallenden Verschiedenheiten mehr quantitativer Natur 
stimmen Dünndarm und Rectum im histologischen Bau 
doch wesentlich überein. 


An Zahl wie an Länge stehen die Zotten hinter denen 
des Dünndarmes zurück. Sie sind niedriger und breiter und 
von plumper Gestalt. Sie erscheinen als keulenförmige, 
massige Gebilde, wodurch die Oberfläche ein weniger zer- 
klüftetes Aussehen erhält. Das Epithel besteht aus einer 
einfachen Lage zylindrischer Zellen, deren Längsdurchmesser 
am Scheitel der Zotten 22—23 u, an den Längsseiten 17 bis 
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15 u, deren Querdurchmesser entsprechend 2—3 u und 3 bis 
4 u beträgt. Sie sind also gegen den Dünndarm etwas 
breiter geworden. Das Protaplasma ist fein granuliert und 
enthält im basalen Teile der Zelle den ovalen, in wechselnder 
Höhe gelegenen Kern. An der Peripherie bildet ein Kutiku- 
larsaum die Begrenzung, der stark ausgeprägt ist und so- 
fort erkennen lässt, dass er den des Dünndarmepithels an 
Breite übertrifft. 


Zwischen diesen gewöhnlichen Zellen befinden sich 
ebenfalls Becherzellen eingelagert, im ganzen ist deren 
Zahl aber reduziert, und die Abstände, in denen sie ein- 
ander folgen, sind wesentlich grösser als beim Dünndarm. 
An den tiefsten Stellen der Zotte liegen sie am häufigsten, 
werden gegen das Ende immer spärlicher und fehlen am 
Scheitel ganz. Ihre Theka ist bauchiger geworden und 
erscheint im Querdurchmesser vergrössert. 


Die Krypten präsentieren sich als einfache eylindrische 
Schläuche, die an ihrem blindem Ende kolbenartig an- 
schwellen und nur ein geringes Lumen besitzen. Sie folgen 
einander in ziemlich regelmässigen Intervallen und haben 
eine durchsehnittliche Länge von 200—233 u. Ihre Zellen 
zeichnen sich durch besondere Breite aus und messen in 
der Höhe 12 x, in der Breite 4—5 u. Ihr Protoplasma ist 
ein wenig feiner granuliert als das des Zottenepithels; der 
häufig in Teilung begriffene Kern hat runde Gestalt an- 
senommen und liegt im Basalteile der Zelle, nahe der Wand 
an. Ein Kutikularsaum ist deutlich ausgeprägt und lässt 
sich bis an den Grund der Kıypte verfolgen. Beeherzellen 
finden sich auch hier, doch nicht sehr zahlreich. Je näher 
dem Grunde der Krypte, desto kleiner ist ihre Theka; je 
näher dem Zottenepithel, desto grösser. 


Für das Bindegewebe des Enddarmes ist das Fehlen 
einer Submucosa hervorzuheben, während die übrigen 
Schichten nichts neues bieten. War die Submucosa schon 
beim Oesophagus und Magen im Vergleich zu anderen 
Vertebraten nicht stark entwickelt, und war sie im Dünn- 
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darme vorübergehend auf ein noch eben siehtbares Minimum 
zusammengeschrumpft, so ist sie hier vollkommen rück- 
gebildet. 


Die Muskulatur beansprucht ein eingehenderes In- 
teresse, weil sie in mehrfacher Hinsieht von der des Dünn- 
darmes abweicht. Die äussere Längsmuskulatur zu- 
nächst, die beim Dünndarme wohl deutlich erkennbar ist, 
doch aber, mit den übrigen Muskelschiehten verglichen, 
nur geringe Stärke besitzt, präsentiert sich als mächtige 
Schicht um den ganzen Umkreis des Enddarmes. Sie setzt 
durch ihre Mächtigkeit in Erstaunen und wird von keinem 
anderen Abschnitte des Verdauungsrohres übertroffen. Bei 
der intermediären Zone, die ebenfalls durch die starke Aus- 
bildung der äusseren Längsmuskulatur auffiel, zeigt dieselbe 
Sehieht zwar noch grössere Ausdehnung; setzt man jedoch 
die Diekendimensionen beider Organe in ihrer Gesamtheit 
in Parallele und vergleicht namentlich die beiderseitige 
Ringsmuskulatur, so fällt das quantitative Uebergewicht zu 
Gunsten des Reetums aus; dieses besitzt die relativ stärkere 
Längsmuskelschicht. Ihre Dicke beträgt '!/, mm. 


Für die nach innen folgende Ringmuskulatur ist 
gleichfalls eine bedeutende Mächtigkeit zu verzeichnen, die 
allerdings weniger in die Augen springt, weil diese Schicht 
überall, selbst in den Abschnitten des Dünndarmes, wo sie 
sich am schwächsten zeigt, eine kräftige Entwicklung auf- 
weist. Sie hat eine Dieke von 633—655 u. Vergleicht man 
sie mit der gleichen Schicht der intermediären Zone, so 
tritt der geschlossene Zusammenhang ihrer Bündel stark 
hervor, was darin seine Erklärung findet, dass diese Darm- 
partie nur wenig ausgedehnt wird und infolgedessen die 
Muskulatur keine Dislocierung ihrer Bündel erfährt. 


Die beiden soeben geschilderten Muskelschichten bilden 
die Komponenten der Museularis der Säugetiere, und es 
folgt auf sie nach innen eine dritte längs verlaufende 
Schieht, die Museularis mucosae. Infolge Fehlens einer 
Submucosa liegt sie der Ringschicht unmittelbar auf und 
weicht damit vom Dünndarme ab. Noch eine weitere 
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Eigentümliehkeit zeigt sie, indem sie nur stellenweise aus- 
gebildet und zum grössten Teile rückgebildet ist. Sie stellt 
keine geschlossene Lage dar, sondern besteht aus isoliert 
stehenden Bündeln, und der grösste Teil des Darmumfanges 
ist muskelfrei. Bei Durehmusterung des ganzen Querschnittes 
zeigt sich, dass die Bündel stets an der Basis der im Reetum 
vorhandenen Falten liegen und die Strecken dazwischen 
derselben entbehren. An den Stellen, wo die Schicht vor- 
handen ist, besitzt sie im Minimum eine Dieke von 80—95 u. 


Die Ausbildung der Blinddärme, die bei den Vögeln 
meist in der Zweizahl vorhanden sind, ist bei den einzelnen 
Formen ausserordentliehen Schwankungen unterworfen, deren 
Ursache im allgemeinen in der verschiedenen Nahrungs- 
beschaffenheit begründet liest. Da man die Blinddärme 
als Anhänge des Enddarmes betrachtet, werden sie der 
Beschreibung desselben angeschlossen. GADow (l. e. S. 689) 
schreibt mit Bezug auf sie: „lm allgemeinen stehen die 
Blinddärme mit der Länge des Enddarmes in geradem Ver- 
hältnis; Kürze des letzteren trifft meist mit funktionslosen 
Blinddärmen zusammen.“ 

Bei Eudyptes _chrysocome sind, dieser Beobachtung ent- 
sprechend, als Folge des kurzen Reetums die Blinddärme 
sehr schwach entwiekelt und zu funktionslosen Organen 
geworden (Fig. 12). Als kleine, stummelartige Gebilde finden 
sie sich an der unteren Seite der Dünndarmmündung an- 
geheftet, so dass der Dünndarm über ihnen verläuft. Die 
Länge des linken Blinddarmes beträgt 1,1 em, seine Dieke 
0,45 em; die erstere beim rechten 0,8 em, die letztere 0,4 em. 
Sie sind also um ein weniges dicker als der Dünndarm, da 
dieser nur 0,35 em misst. Oeffnet man die Blinddärme und 
das Rectum der Länge nach, so lässt sich feststellen, dass 
alle drei Lumina frei ineinander übergehen, und dass sich 
an der Mündung der Blinddärme keine Klappen finden, wie 
es bei einigen Vögeln der Fall ist. Es liegt in diesem Be- 
funde eine Bestätigung der Resultate von GARNOT (l. e., 8.53) 
und Mecker (l.e. $.214) und ein teilweiser Widerspruch 
gegen Watson (l. e. 8.188), nach dessen Angaben die Blind- 
därme mit getrennten Oeffnungen enden. Das Lumen ist 
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sehr geringfügig, und es erscheint ausgeschlossen, dass 
grössere Nahrungsmengen hier eine Umbildung erfahren. 


Unter allen Teilen des Verdauungsrohres hat der histo- 
logische Bau der Blinddärme die geringste Berücksichtigung 
erfahren. Die sich damit bescehäftigenden Arbeiten beschränken 
sich auf die von BASSLINGER (l. e. S. 545) und EBERTH.!) 
Der erstere Autor hat als Untersuchungsobjekt die Gans 
sewählt, der letztere die Gans und das Huhn; aus der ab- 
weichenden Kost dieser Arten gegen die der Pinguine mag 
es sich erklären, dass die Befunde bei Eudyptes chrysocome 
von denen bei den genannten Tieren abweichen. 


Die hervorstechendsten Eigentümlichkeiten der Blind- 
därme bei Eudyptes chrysocome sind das Fehlen der Zotten 
und die überreiche Ausbildung Iymphadenoiden Gewebes 
(Fig. 14). Die Zotten des Dünndarmes und Rectums sind 
vollständig in Wegfall gekommen, und die Oberfläche er- 
scheint, von geringen Krümmungen abgesehen, vollkommen 
eben. An Stelle der LIEBERKÜHN’schen Krypten finden sich 
hier und da lange tubulöse Drüsen. Das die Oberfläche 
bedeckende Epithel besteht aus einer einfachen Lage niedriger, 
schmaler zylindrischer Zellen, die durch eine sehr feine 
Granulierung ihres Protoplasmas ausgezeichnet sind. Im 
basalen Teile, ein wenig von der Wand entfernt, enthalten 
sie den langgestrekten ovalen Kern; sie messen in der 
Längsriehtung 12—13 u, in der Querrichtung 11/,—2 u. Ein 
Kutikularsaum ist nieht ausgebildet, und ebensowenig finden 
sich Becherzellen zwischen die gewöhnlichen Zellen ein- 
gelagert. 

Die Drüsen sind in weiten Abständen als einfache, 
unverzweigte Blindschläuche von der Oberfläche unter rechtem 
Winkel in die Tiefe gesenkt und zeichnen sich durch be- 
deutende Länge aus, die durchschnittlich 336—390 u beträgt. 
Das Lumen der Drüsen ist im ganzen Verlaufe recht ge- 
räumig, und es ist nirgends zu bemerken, dass die gegen- 
überstehenden Wände aufeinander stossen. Die letzteren 


!) Ueber die Follikel in den Blinddärmen der Vögel. Würzbg. 
naturw. Zeitschr. 1861. Bd. 2. S. 171—177, 
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bestehen aus einer einfachen Lage hoher zylindrischer Zellen 
von 17—18 u Höhe und 2—3 u Breite. An ihnen lässt sich 
ein sekrethaltiger, dem Lumen zugewandter Teil von einem 
protoplasmatischen, basalen unterscheiden, und nach der 
Oberfläche zu ist eine Zunahme des ersteren unter gleich- 
zeitigem Rückgange des letzteren zu erkennen. Das Proto- 
plasma zeigt grobkörnige Zusammensetzung, der Kern ist in 
derselben Richtung wie die Zelle verlängert und von ovaler 
Gestalt; er liegt nahe der Wand an und findet sich im 
Grunde der Drüse häufig in Teilung begriffen. 


Für das Bindegewebe der Blinddärme ist das 
Fehlen einer Submucosa und die starke Ausbildung der 
Mucosa als Iymphadenoides Gewebe hervorzuheben. An dem 
Bindegewebe der Mucosa lassen sich zwei Abschnitte unter- 
scheiden, die sehr markant von einander abweichen (Fig. 14). 
Es hebt sich eine tiefere, schwache, der Ringmuskulatur 
anliegende Schicht von einer oberen, starken ab, die sich 
bis zum Oberflächenepithel erstreckt. Die tiefere Schicht, 
deren Dieke 80—100 u beträgt, besteht aus einfachen Fibrillen, 
die in ihrem welligen Verlaufe der Ringmuskelschicht parallel 
ziehen, und von der sich an manchen Stellen Faserzüge nach 
oben, in die zweite Schicht, abzweigen, um deren Noduli 
mit einer fibrillären Hülle zu umgeben. 

Die obere Schicht ist durch die Einlagerung zahlloser 
Leukoeyten gekennzeichnet. Grösstenteils sind die Leuko- 
eyten diffus verteilt, an vielen Stellen finden sie sich aber 
zu umschriebenen Massen zusammengeballt und bilden 
solitäre Follikel. Sehr charakteristisch für die Blinddärme 
ist die Vereinigung der Follikel zu grösseren Gruppen, und 
es entsteht dadurch ein ähnlicher Anblick wie der der 
Pever’schen Haufen bei den Säugetieren. Die Knötchen 
finden sich vorzugsweise an der Grenze zum fibrillären 
3indegewebe. 


Für die Muskulatur ist bemerkenswert, dass sie nur 
aus zwei Schiehten besteht, einer äusseren längs- und 
einer inneren zirkulärverlaufenden. Die äussere Längsschicht 
ist kräftig entwiekelt und zieht in geschlossener Lage um 
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den ganzen Umfang des Darmes herum. Ihre Dieke beträgt 
69—75 u. Die Ringschieht zeigt stärkere Entfaltung und 
besitzt eine Dieke von 167—180 u. 


Zusammenfassung. 


Am Schlusse der Beschreibung des ausgewachsenen 
Tieres angelangt, bleibt noch die Aufgabe, über die ge- 
wonnenen Resultate eine kurze Uebersicht zu geben. 

Als anatomische Eigentümlichkeiten lassen sich her- 
vorheben: 

1. Die Ausstattung der Mundhöhle mit Hornpapillen, 

2. die reiche Faltenbildung des Oesophagus, 

3. die Beschränkung der zusammengesetzten Magen- 

drüsen auf ein dreieckiges Feld, 

4. die deutliche Ausprägung einer intermediären Zone, 

5. die weiche Auskleidung und geringe Entwicklung 

des Muskelmagens, 

6. die bedeutende Länge des Dünndarmes und die 

Uebereinstimmung des Duodenums mit diesem, 

7. die Kürze des Enddarmes, 

8. die schwache Ausbildung der Blinddärme. 


Für den histologischen Bau ist bemerkenswert: 

1. Das Vorhandensein einer Submocosa für Oesophagus, 
Magen und Dünndarm, 

2. der multilobuläre Bau der zusammengesetzten Magen- 

‘ drüsen, 

3. die starke Entwicklung der äusseren längsverlaufenden 
Muskelschicht im Magen und Enddarm, 

4. die geringe Ausbildung der Zotten und Krypten im 
Enddarm. 

5. das Vorhandensein zahlreicher Follikel und Plaques 
in den Blinddärmen. 
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Eine Tabelle möge in übersichtlieher Weise die ge- 


fundenen Masse veranschaulichen: 


Länge des ganzen Tieres vom Schnabel 
bis zur Schwanzspitze 


A. Oesophagus. 
Länge . 
Dicke 
Mueosa: 
Oberflächenepithel, Dieke der ganzen 
Schicht aaa 
Drüsen, Gesamtlänge 
e Gesamtbreite 
Drüsenzellen, Fundus, hoch 
N e breit 
E Ausführgang, hoch 
2 = breit 
Submucosa: 
Muskulatur: 
Innere Längsschicht, in den Falten 
» D) zwischen ” 
Ringsehicht 
Aeussere Längsschicht 


B. Magen. 
1. Drüsenmagen. 
Drüsenfeld, linke Dreieckseite 
2 rechte " 
A Basis . A AE, 
A Lot v. d. Spitze a. d. Basis 
Mucosa: 
Oberflächenepithel, Länge der Zellen . 
” Breite ” „ 
Einfache Drüsen, Gesamtlänge 
> 5 Zellen, kubisch 
Zus. gesetzte „ Höhe eines Packets 
” „ Breite‘ ” ” 
Zellen der Centralhöhle, hoch 


5l cm 

2llj, „ 
2) ” 
11— 18 u 
163— 165 „ 
ga N050, 
Sl Bao 
3— 4 ” 
a 
rg 9 ” 
ATOM 
335 3081, 
203— 208 „ 
300— 310 „ 
14-518, 
8,2 cm 

4,6 ” 
EL? 
un 

2— 23 u 
= 3 ” 
100— 106 „ 
4— 5, 
3530— 9550 „ 
15350—1600 „ 
37— 28 „ 
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Zellen der Centralhöble, breit 
Secernierende Zellen, Basis 


» ” Höhe 
Submueosa: he 
Muskulatur: 

Innere Längsschicht, in den Falten 
” ” zwischen ” » 
Ringschicht 


Aeussere Längsschicht . 


2. Intermediäre Zone. 
Länge . 
Dicke 
Mueosa: 
Oberflächenepithel, Lärge der Zellen 
a Breite „ 
Drüsen, Gesamtlänge 
„ Zellen, kubisch . 


” 


Submucosa: . ..- 
Muskulatur: 
Innere Längsschicht, in den Falten 
„ ” zwischen 2) „ 
Ringschicht . 


Aeussere Längsschicht 


3. Muskelmagen. 
Länge 
Breite 
Dicke 
Pylorusmagen 
Mueosa: 
Oberflächenepithel, Länge der Zellen 
N breites, 
Drüsen, Gesamtlänge. . 

H Zellen, kubisch . 
Sabmiuleosası, na. u. 
Muskulatur: 

Innere Längsschicht . 


” 


ar 
38— 4, 
38— 4, 
89— 40 „ 
239 — 250 „ 
130— 135 , 
730— 735 „ 
175— 180 „ 
2,5 em 

2,0 ” 

2— 23u 
I— 8 „ 
110— 115 „ 
An B) ” 
35— 40 „ 
346— 350 „ 
209— 215 „ 
1660 —1670 „, 
250— 259 „ 
2,7 em 

2,8 ” 
1,87, 
0,7—0,8 „ 
19— 20 u 
2 la 
200— 205 „ 
d4— 5, 
30— 835 „ 
169— 170 „ 
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Ringsehieht °.. „Er. DEE 1070000 
Aeussere Längsschieht .. . „il... 8S0— 85 „ 


C. Darm. 
1. Duodenum, Dünndarm. 
Länge, ,.. 22.0 Ar Wa en. 9,22 m 
Die ke. 2 RN ER En Rn 0,35 em 
Mueosa: 
Ziotten, Länge, Anfang . . . ... 591 595 u 
a 3. 0 Mitte sa sa 358 860, 
kn a Ende re ia 
= Bpithelzellenz lansa 2 m: 17— 18 , 
5 nl breit, er. 0 lan a 
Krypten, Länge, Anfang 27. .... 27380385 , 
" 3 Mitten nn 20002092 220 
% „u slinderuee ae... 200 390729588 
a Epitelzellen, lang . . .. ul, 
5 nn breiten. 2— 3, 
Submueosa: 
Anfang gas rt en Naar 29 ale, 
Mittert, 2 er er Sale ae 20— 22 „ 


Ende, ne). ae RN no el ee 
Muskulatur: 


Innere Längsschicht, Anfang . . . . sl— 835 „ 
n s Mitte ian „ur 28— 20 „ 

5 5, Endennlsp 24— 26 „ 
Ringschicht, Antaneı 22.2 212 2772752240 >50, 
" Mitte. .2 u. eat. 2198 1602, 

u Einde "2 ae en. u Sll nal 
Aeussere Längsschicht, Anfang . . . 20— 27 „ 
a; s; Ntlew en. 12— 15 „ 

H N Endes 14— 20 ,„ 

2. Enddarm. 
Länge: ......14000- Bas 2,3 em 
Dieke3..,.., 2. Mir Ve DIOR), 
Mucosa: 


Zotten, Länge. .. . 2 2. 20%.20.20 400 1435 u 
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Zotten, Epithelzellen, am Scheitel, lang 


” ” ” ” 

r2] ” 

” ” ” ” ” 

Koypienbanzer BIENEN. 

N Epithelzellen, lang . 

n 5 breit . 
Submucosa: 


Muskulatur: 
Innere Längsschicht . 
Ringschicht . h 
Aeussere Längsschicht 


3. Blinddärme. 
Rechter, Länge . 
% Dicke . 
Linker, Länge 
Pu Dieke 
Mueosa: 
Oberflächenepithel, Zellen, 


Drüsen, Gesamtlänge . 
Zellen, lang . 


en schreit 
Submucosa: 
Muskulatur: 
Innere Längsschicht . 
Ringschicht . 


Aeussere Längsschicht . 


lang . 
s „ breit. 


breit 


an den Seiten, lang 


breit 
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Bo 
2 3 ) 
er 
I 4 ” 
900-2330, 
a 
A 5 ” 
fehlt 
80— 95 „ 
6335— 655 „ 
239— 255 „ 
0,3 em 
04, 
1,1 ” 
0,45 „ 
joa 
2b 2 ” 
30 3900 
17 Pe 
2— B ” 
fehlt 
fehlt 
N tell) „, 
69— 75 


Anatomie und Histologie der Embryonen. 
Den embryologischen Untersuchungen liegen drei Stadien 


zu Grunde. 


” 


Der jüngste Embryo besitzt eine Rückenlänge 


von 4,7 em, der zweite, etwas ältere von 6,9 em und der 
älteste von 11,8 cm. Es entspricht nach STUDer (l. e.), der 
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über die Federentwieklung bei Embryonen von EBudyptes 
chrysocome Untersuchungen angestellt hat, die Rückenlänge 
von 4,7 cm einem Alter von 9—11 Tagen, die von 6,9 em 
einem solehen von 17”—20 Tagen und die von 11,Sem einem 
solehen von 23—25 Tagen. Die ganze Brütezeit dauert 
30 — 35 Tage. 


In der Litteratur finden sich sehr wenig Angaben 
über die Embryologie des Vogeldarmkanales in histologischer 
Hinsicht, und die Abhandlungen von Cazın!) sind nahezu 
die einzigen in dieser Riehtung. Die schon mehrfach eitierte 
Arbeit von SCHREINER, die nach ihrem Titel embryologische 
Angaben vermuten lässt, enthält mit Ausnahme einer kurzen 
Bemerkung auf S. 496 nichts auf die Entwicklung Bezügliches. 


Die Thatsache, dass die Pinguine ausgesprochene Nest- 
hoeker sind und die ausschlüpfenden Jungen anfangs sehr 
hilflos sind, kommt in den Verdauungsorganen der Em- 
bryonen von Eudyptes chrysocome deutlich zum Ausdruck 
(Fig. 15). Alle Teile des Darmkanals sind weit fortgeschritten 
und lassen in verkleinertem Massstabe die Eigentümlich- 
keiten der ausgewachsenen Organe erkennen. Es gilt seit 
langer Zeit der Satz für feststehend, dass, in je unvoll- 
kommenerem Zustande der Vogel das Ei verlässt, desto 
vollkommener der Verdauungskanal zur Zeit des Aus- 
schlüpfens entwickelt ist und umgekehrt. Man erblickt in 
den Nesthockern die höhere Entwieklungsstufe unter den 
Vögeln und stellt sie den Nestflüchtern gegenüber, indem 
man sich zur Begründung dieser Ansicht gleichzeitig auf 
die höheren Wirbeltiere überhaupt beruft. Die höchst ent- 
wickelten Tiere haben die relativ längste Jugendzeit, und 
ihre Unselbständigkeit und Abhängigkeit von den Eltern 
ist desto grösser, eine je höhere Stellung die Erwachsenen 


!) Sur le d&veloppement embryönnaire de l’estomac des Oiseaux. 
Bull. Soe, phil. Janv. 1887. 
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im Tierreiche einnehmen. Da bei den höheren Formen 
stets die animalen Organsysteme längere Ausbildung er- 
fordern, so ist es von Wichtigkeit, dass nach der Geburt 
möglichst viele der vorhandenen Nahrungsstoffe für dessen 
Aufbau verwendet werden können, und dass das vegetative 
System frühzeitig ausgebildet ist, um einerseits nieht viel 
Nährmaterial beanspruchen zu müssen, dann aber auch gleich 
die für Erwachsene geeignete Nahrung aufnehmen und ver- 
werten zu können. Demgemäss sind bei Nesthockern die 
Verdauungsorgane frühzeitig entwickelt und bald im stande, 
die Kost der Alten zu verarbeiten. 


Wenn aber die Nesthoeker die höhere Stufe einnehmen, 
so steht diese Beobachtung in offenbarem Widerspruch mit 
der niederen Stellung der Pinguine, die diesen im System 
ziemlich allgemein zugeschrieben wird. Ein Erklärung für 
diese Abweichung findet sich vielleieht, wenn man die Eigen- 
schaft der Pinguine als Nesthocker als eine durch die 
Lebensgewohnheiten bedingte, sekundär erworbene auffasst. 
Wie Formen durch das Verlegen ihrer Nester auf hohe 
Bäume aus erhöhtem Schutzbedürfnis zu Nesthockern werden, 
so sind die Pinguine durch ihren ausschliesslichen Aufent- 
halt im Wasser dazu geworden, und man muss sie daher, 
will man ihre niedere Stellung anerkennen, nicht als Nest- 
hoeker, sondern als sog. falsche Nesthocker bezeichnen. 


Zeigen die Verdauungsorgane bei Kudyptes chrysocome 
äusserlich eine überraschend weite und zwischen den ein- 
zelnen Stadien schnell forteilende Entwieklung, so geht mit 
diesem schnellen äusseren Wachstum die zu erwartende 
innere Ausbildung nieht Hand in Hand, und die histologischen 
Bilder, ‘die sich bei der Untersuchung bieten, zeigen recht 
primitive Verhältnisse und auf den verschiedenen Stadien 
geringe Fortschritte. 


Oesophagus. 
Embryo von 4,7 em Rückenlänge. 
Der Querschnitt des Oesophagus zeigt ein geräumiges, 
von einer vielfach gewundenen Linie begrenztes Lumen, und 
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die späteren Falten lassen sich als die in das Lumen hinein- 
ragenden Erhebungen der inneren Oberfläche erkennen. Zu 
Messungen ist dieser Abschnitt wenig geeignet, da er in 
seinem Verlaufe erheblichen Schwankungen unterliegt. 


Das Epithel der Oberfläche zeigt nicht den viel- 
fach geschichteten Aufbau des definitiven Organes, sondern 
besteht aus zwei einfachen Zelllagen. Die Absrenzungen 
der Zellen sind nicht zu erkennen, doch lässt sich aus der 
verschiedenen Gestalt der Kerne auf zweierlei Arten schliessen. 
Die eine Zellenart liest dem Lumen an und ist durch die 
runde Gestalt der Kerne charakterisiert. Die andere Zellen- 
art nimmt die Peripherie ein, und ihre Kerne haben mehr 
ovale Form. Von Drüsen oder Drüsenanlagen is nirgends 
die geringste Spur vorhanden. 


Der Bindegewebsteil der Mucosa lässt deutlich zwei 
verschieden beschaffene, wenn auch nieht scharf von einander 
abgegrenzte Lagen erkennen. Die tiefere ist ausgezeichnet 
durch das Vorhandensein einer reichliehen, fein fibrillösen 
Grundsubstanz und durch relative Spärlichkeit der zelligen 
Elemente und repräsentiert das spätere, mit elastischen 
Fasern untermengte fibrilläre Bindegewebe. Die nach 
innen gelegene, weit schmälere, fällt durch die gleichmässig 
dichte Häufung der zelligen Elemente auf und bildet die 
Vorstufe des späteren Iymphadenoiden Gewebes. Der 
Unterschied ist am besten bei Betrachtung mit schwächerer 
Vergrösserung wahrzunehmen. 


Von der Muskulatur sind nur die der Museularis 
entsprechenden beiden äusseren Muskelschiehten in 
der Anlage vorhanden. Die Ringschieht ist an einzelnen 
ovalen Kernen kenntlich, die sich in relativ weiten Ab- 
ständen im ganzen Umkreise eingelagert finden und eine 
sich von der Umgebung leicht abhebende Zone bilden. Die 
Kerne haben nieht die typische, spindelige Form der Muskel- 
fibrillen, sondern sind einfach gestreckt, von stäbehenförmiger 
Gestalt. An den kreisrunden Querschnitten ihrer Kerne ist 
die äussere Längsschieht zu erkennen. 
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Embryo von 6,9 em Rückenlänge. 


Die Faltenbildung ist weit vorgeschritten, und mächtige 
Leisten rücken gegen das Lumen vor. Am zahlreichsten 
sind die Falten im Anfange des Oesophagus, im mittleren 
Teile sind sie weniger häufig, und gegen den Magen zu 
fehlen sie beinahe ganz. 


Im Epithel der Oberfläche hat sich wenig geändert, 
und es zeigt denselben Bau aus zwei Zelllagen, zu denen 
stellenweise noch eine dritte, in der Tiefe entstehende Lage 
hinzukommt. Die Begrenzungen der Zellen lassen sich un- 
deutlich wahrnehmen, man sieht aber, dass letztere meist 
von kubischer Gestalt sind. Von Drüsenanlagen ist nichts 
zu bemerken. 


Das Bindegewebe zeigt gegen das vorige Stadium 
ausser Veränderungen quantitativer Natur keine Fortschritte. 


Die Kerne der Ringmuskulatur haben schlankere 
Gestalt angenommen und nähern sich der spindelförmigen. 
Die äussere Längsmuskulatur zeigt keine Veränderung. 


Embryo von 11,8 cm Rückenlänge. 


Das Lumen hat sich gegen das vorige Stadium reicher 
verzweigt, und man erkennt schon eine schwache Aehnlich- 
keit mit dem definitiven Aussehen. Die Falten erscheinen 
im Querschnitt als verschieden lange und verschieden dicke 
fingerförmige Auswüchse der inneren Oberfläche (Fig. 16). 

Das Epithel besteht durchschnittlich aus drei Zell- 
lagen, von denen die untere durch die ovale Gestalt ihrer 
Kerne ausgezeichnet ist. Die Umgrenzungen der Zellen 
lassen sich deutlich erkennen, und man sieht, wie die Zellen 
der tiefsten Schicht schwach zylindrische Form haben, 
während die der oberen Reihe sich gegenseitig polyedrisch 
abplatten. Von Drüsenanlagen ist auch auf diesem 
Stadium keine Spur wahrzunehmen. 


Im Bindegewebe der Mucosa ist durch das Auftreten 
der inneren Längsmuskulatur das Entstehen der Sub- 
mucosa festzustellen. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 15 
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Für die Muskulatur ist die Bildung einer dritten 
Schieht hervorzuheben. Nach innen von der Ringschicht 
ist die längs verlaufende Schicht der Muscularis mucosae 
in der Entwicklung begriffen und an den kreisrunden Quer- 
schnitten der Kerne erkemntlich. Die Kerne der Ring- 
muskulatur haben sich an den Enden zugespitzt und spindel- 
förmige Gestalt angenommen. Zugleich haben sich die 
Muskelfibrillen zu schmalen Bündeln gruppiert, die in un- 
gleichen Abständen, nach Art des ausgebildeten Organs, 
im Umkreise verteilt liegen. Die äussere Längsschicht ist 
in der Rückbildung begriffen und zeigt stellenweise nur 
geringe Mächtigkeit. 


Magen. 


Auf allen drei Stadien tritt uns der Magen äusserlich 
als schlauchförmiges Gebilde entgegen, geht nach vorn unter 
Verjüngung seines Umfanges in den Oesophagus über und 
zeigt am anderen Ende einen kleinen, in rechtem Winkel 
abbiegenden Fortsatz, der dem späteren Muskelmagen ent- 
spricht. Die intermediäre Zone ist als Abschnitt von ge- 
ringerer Dicke vom Anfang abgehoben. 


Embryo von 4,7 em Rückenlänge. 


Im Quersehnitt zeigt die Oberfläche den leichtwelligen 
Verlauf des Oesophagus und lässt von papillenartigen Er- 
hebungen nichts erkennen. In einem bestimmten Bezirke, 
dessen Grösse mit der Entfernung vom Oesophagus zunimmt, 
und dessen breiteste Stelle bis zu ?/; des Magenumfanges 
einnimmt, ist die Kontinuität der Oberfläche vielfach unter- 
brochen, und es senken sich hier verschieden lange schlauch- 
fürmige Gebilde in die Tiefe, die sich als die Anlagen der 
zusammengesetzten Drüsen erweisen. 

Trotz der scheinbaren Mehrschichtigkeit besteht das 
Epithel der Oberfläche aus einer einzigen Lage hoher, 
schmaler, pyramiden- oder kegelförmiger Zellen, deren lang- 
gestreckte Kerne in sehr verschiedener Höhe liegen und 
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dadurch leicht den Eindruck einer Mehrsehichtigkeit hervor- 
rufen. Auf sehr dünnen Schichten jedoch, von höchstens 
5 u Dicke, lässt sich der einschichtige Charakter mit Sicher- 
heit nachweisen. Die Höhe des Epithels beträgt 38—40 u. 


Will man nieht annehmen, dass beim Huhn abweichende 
Verhältnisse vorhanden sind, so liegt der Schluss nahe, dass 
Cazın!) durch die ungünstige Dieke der untersuchten Schnitte 
getäuscht worden ist und sich im Irrtum befindet, wenn er 
das Magenepithel der jüngeren Hühnerembryonen als mehr- 
schiehtig beschreibt. 


Von den beiden Drüsenarten des ausgewachsenen Tieres 
sind nur die zusammengesetzten Drüsen in der An- 
lage vorhanden, und von der einfachen ist noch keine 
Andeutung zu erkennen. Man darf diese Annahme für 
richtig gelten lassen, weil die vorhandenen Drüsenanlagen 
wie die zusammengesetzten Drüsen auf einen engen Raum 
beschränkt sind, und die einfachen Drüsen wahrscheinlich 
einheitlich im ganzen Umkreise angelegt wären, dann aber 
auch, weil durch die späteren Stadien der Beweis geliefert 
wird, dass diese schlauchförmigen Gebilde sich zu zusammen- 
gesetzten Drüsen weiterentwickeln. 


Als einfache Blindsäcke von höchstens 220 — 224 u 
Länge und 80—83 u Dieke treten sie dem Auge entgegen 
und weisen ein geräumiges Lumen auf. Ausgekleidet sind 
sie mit einer einfachen Lage hoher zylindrischer Zellen, 
die eine geringere Höhendimension als die Zellen der Ober- 
fläche besitzen und weniger dicht als diese nebeneinander 
stehen. Ihr Kern ist weniger in die Länge gereckt und 
von einfach ovaler Gestalt; seine Lage variiert unbedeutend 
und ist stets durch das untere Drittel der Zellen begrenzt. 
Die Höhe des Epithels beträgt 26—28 u. 

Der Bindegewebsteil der Mucosa lässt, wie beim 
Oesophagus, zwei verschieden beschaffene, nicht scharf von 
einander abgegrenzte Lagen erkennen und stimmt mit jenem 
überein. 


!) Recherches anatumiques, histologiques et embryologiques sur 
l’appareil gastrique des oiseaux. Annal. des seiene. natur. Zool. 7. Serie. 
Bd. IV, S. 177—323, ef. S. 313. 
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Für die Muskulatur ist wieder das Auftreten von nur 
zwei Schiehten zu konstatieren, einer äusseren längs- und 
einer inneren eirkulär verlaufenden. 


Embryo von 6,9 cm Rückenlänge. 


Dieselbe Differenzierung wie beim vorigen Stadium in 
drüsenhaltige und drüsenlose Zone ist vorhanden. Von den 
Anlagen der einfachen Drüsen ist noch nichts zu bemerken. 
Die Zellen des Oberflächenepithels sind auseinander- 
gerückt und beginnen, sich der zylindrischen Form zu 
nähern; die Kerne sind weniger langgestreckt, meist oval 
gestaltet und in der Lage auf die unteren zwei Drittel 
der Zellen beschränkt. Die Höhe der Epithelschicht beträgt 
44 —47 u. 


Für die Drüsenanlagen ist die Umwandlung zu multi- 
lobulären Gebilden festzustellen. Durch bindegewebige 
Querwände sind die einfachen Blindschläuche in Gruppen 
von Epithelzellen zerlegt, die durch ein in der Mitte der 
Gruppen sich hinziehendes epitheliales Rohr in gegenseitiger 
Verbindung stehen. Die Bildung der Lobi geht in der 
Weise vor sich, dass an bestimmten Punkten eine abnorme 
Zellvermehrung Platz greift, infolge deren das Epithel sich 
nach innen, gegen das Lumen vorwölbt. Durch stete Zu- 
nahme dieses anfangs unbedeutenden Wulstes wächst der- 
selbe bald zu einer mehr oder minder grossen Leiste heran. 
Gleichzeitig wächst von der gegenüberliegenden Wand eine 
Leiste hervor, und beide rücken so lange in das Lumen 
vor, bis sie die epitheliale Mittelachse erreicht haben. 
Zwischen den voreilenden Epithellagen dringt Bindegewebe 
ein und bildet zwischen den einzelnen Lobi bindegewebige 
Septen. Alle Zellen der Drüsenanlagen haben zylindrische 
Gestalt und messen in der Höhe 16—18 «, in der Breite 
3—4 u. Die Länge einer ganzen Drüsenanlage beträgt im 
Maximum 366—370 u, die Breite 131— 155 4. 

Abgesehen von der allgemeinen Grössenzunahme ist 
für das Bindegewebe die Bildung einer Tunica propria, 
um die Drüsenanlagen herum, festzustellen. Von dieser 
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Tuniea propria gehen die die einzelnen Lobi trennenden, 
bindegewebigen Septen aus. 


An der Muskulatur sind nur eine äussere längs- und 
innere zirkulärverlaufende Sehieht wahrzunehmen. 


Embryo von 11,3 cm Rückenlänge. 


Von den Anlagen der einfachen Drüsen ist auch auf 
diesem Stadium nichts zu bemerken. Die Oberfläche ist, 
von den Falten abgesehen, vollkommen eben und mit einem 
einschichtigen Zylinderepithel bedeckt, dessen Höhe 33—35 u 
beträgt. Der Kern ist in derselben Riehtung verlängert wie 
die Zellen, von ovaler Gestalt und liegt am Grunde der- 
selben, nahe der Wand an. 


Die Anlagen der zusammengestzten Drüsen haben 
bedeutend an Grösse zugenommen und machen den Eindruck 
von Drüsenkörpern, die mit den Packeten der definitiven 
Drüsen grosse Aehnlicehkeit besitzen. Ihre grösste Länge 
beträgt 466 — 470 u, ihre grösste Breite 210— 214 u. Als 
neu hinzutretende Erscheinung ist die Bildung von Tubuli 
zu konstatieren, und es findet sich nicht mehr nur eine 
Zellenart, sondern deren zwei. Es hat eine Differenzierung 
in ausführende und secernierende Teile stattgefunden, und 
es ist zur Bildung eines Drüsenparenchyms und verschiedener 
Centralhöhlen gekommen. 


Die Tubuli sind unmittelbar aus dem Zylinderepithel 
der Lobi des vorigen Stadiums hervorgegangen, und die 
Art ihrer Entstehung lässt sich in der Weise vorstellen, 
dass man sie als eine modifizierte Lobusbildung auffasst. 
Die Epithelwände der Lobi verdieken sich, stülpen sich 
gegen das Lumen vor, und es kommt zur Leistenbildung, 
aus der schliesslich zahlreiche vertikale und horizontale, 
radial verlaufende Verbindungswände resultieren, die jedes- 
mal aus zwei Zelllagen bestehen und zwischen sich ein 
bindegewebiges Septum enthalten. Hierbei geben die Zellen 
ihre zylindrische Form auf, gehen in die Breite und nehmen 
kubische Gestalt an. Nur die Zellen der Centralhöhlen 
behalten die gestreckte Form bei und sind zylindrisch. Die 


230 Dr. EmıL BARTRAm, [58] 


Höhe der letztgenannten Zellen beträgt 13—14 u, die Breite 
3—4 u; sie enthalten einen ovalen, an der Basis gelegenen, 
wandständigen Kern. Die kubischen Zellen messen durch- 
schnittliceh 5—6 « und besitzen einen kreisrunden, in der 
Mitte der Zelle liegenden Kern. 

Für das Bindegewebe ist in dem Teile, wo sich keine 
Drüsenanlagen finden, die Ausbildung einer Submucosa als 
neu festzustellen. 


Die Muskulatur hat in der Entwicklung einer dritten, 
inneren, längsverlaufenden Schicht einen Zuwachs erhalten. 


Darm. 


Bei äusserer Betrachtung fällt der Darm auf allen drei 
Stadien durch die grosse Zahl seiner Windungen auf und 
erinnert darin lebhaft an den Darm des ausgewachsenen 
Tieres. Die Schlingenlagerung beim ältesten Embryo stimmt 
mit der des definitiven Darmes nahezu überein und stellt 
das verkleinerte Abbild desselben dar (Fig. 15). Die Blind- 
därme sind überall angelegt und damit die Trennung in 
Dünndarm und Enddarm gegeben. 


Duodenum, Dünndarm. 


Um festzustellen, ob embryonal der erste Teil des 
Darmes sich als Duodenum durch stärkere Entwicklung 
vom übrigen Dünndarme abhebt, sind bei den Untersuchungen 
immer Schnitte aus dem ersten Teile des Dünndarmes zum 
Vergleich herangezogen worden, während die eingehendere 
Beschreibung sich auf Schnitte durch das Ende des Dünn- 
darmes bezieht. Die Beschreibung wird zeigen, dass zwischen 
Anfang und übrigem Teil des Darmes Unterschiede quan- 
titativer Natur vorhanden sind. 


Embryo von 4,7 cm Rückenlänge. 


Das Lumen des Darmes erscheint am Querschnitt 
sternförmig, und es wird diese Sternform durch fingerförmige 
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Auswüchse der Oberfläche bedingt, die sich als die Anlagen 
der späteren Zotten ergeben. Das Epithel der Öber- 
fläche, dessen Höhe 6—9 u beträgt, erscheint als gleich- 
mässig feingranulierte Masse, in welcher sieh Kerne von 
zweifach verschiedener Gestalt eingebettet finden; rundlich 
ovale, stärker gefärbte Kerne in grösserer Zahl und voll- 
kommen runde, schwächer gefärbte in geringerer Zahl. Ihre 
anscheinend regellose Lagerung ist so getroffen, dass die 
starkgefärbten, länglichen Kerne sich stets am Grunde einer 
Zottenanlage und die blassgefärbten, runden, sich auf der 
Kuppe derselben befinden, während zwischen beiden Regionen 
Uebergangsformen von der einen zur anderen Art vorhanden 
sind (Fig. 17). 

Zwischen diesen verschiedenartigen Zellen, deren Be- 
srenzungen bei diesem jüngsten Embryo nicht wahrnehmbar 
sind, lässt sich folgendes Abhängigkeitsverhältnis feststellen. 
Die Zellen mit runden Kernen gehen aus denen mit ovalen 
Kernen hervor, und jede Zottenanlage ist das Ergebnis einer 
epithelialen Zellwucherung. Eine Zottenanlage nimmt in 
der Weise ihre Entstehung, dass das einschichtige Epithel 
der ebenen Oberfläche sich durch abnorme Zellvermehrung 
an einem Punkte verdickt und eine kuppenförmige Hervor- 
treibung bildet. Durch die dadurch entstehende Erhöhung 
des Druckes werden die Zellen stärker aneinander gepresst, 
und eine Streckung ist die Folge, die in der langen Form 
der Kerne zum Ausdruck kommt. Die gedrängt stehenden 
Zellen weichen nach dem Lumen hin aus, es entsteht eine 
papillenartige Erhebung, und dann setzt die Wucherung des 
unterliegenden Bindegewebes ein. Dieses treibt das Epithel 
vor sich her, und der frühere Ueberdruck fällt fort. 

Um die vergrösserte Basis zu deeken, müssen sich die 
Zellen dehnen; sie werden breiter und niedriger. Die früher 
langgestreckten Kerne nehmen runde Gestalt an, und es 
entstehen die beobachteten zwei Zellenarten mit runden und 
ovalen Kernen. An den Spitzen der Erhebungen befinden 
sich kurze und breite Zellen, deren Kerne nahezu kreisrund 
und schwach tingiert sind; an der Basis, zwischen. den 
ersteren, sind die Zellen lang und schmal und haben ovale, 
intensiv gefärbte Kerne. Die letzteren liefern das Material 
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für die schnell zunehmenden Zottenanlagen, und von allen 
Seiten werden in dieselben neue Zellen nachgeschoben. 


Das Beimerkenswerteste bei dieser Erscheinung ist der 
Umstand, dass die erste Veranlassung zur Bildung einer 
Zottenanlage vom Epithel ausgeht, und dass die 
Wucherung des Bindegewebes, das später die treibende 
Kraft vorstellt, erst als sekundärer Faktor hinzukommt. 

Von Kryptenanlagen ist auf diesem Stadium nichts 
zu bemerken. 


Für den bindegewebigen Teil der Mueosa ist die 
beim Oesophagus beschriebene Trennung in zwei Schichten 
wahrzunehmen. Die zum Iymphadenoiden Gewebe sich ent- 
wickelnde Schieht bildet hier gleichzeitig das Stroma der 
späteren Zotten. 


An der Muskulatur sind nur eine äussere längs- 
und eine innere eirkulärverlaufende Schicht zu erkennen. 
Letztere ist an den stäbehenförmigen, im ganzen Umkreise 
verteilten Kernen leicht kenntlich. Die Dicke der Ring- 
muskulatur beträgt 25 —29 u, die der Längsmuskulatur 
20 — 21 u. 


Das Duodenum von demselben Embryo zeigt in der histo- 
logischen Struktur keine Abweichung, doch sind die Dimen- 
sionsverhältnisse grössere. Am Querschnitt fällt namentlich 
das reichere Vorhandensein der Oberflächenerhebungen in 
die Augen. Konnte man deren am Dünndarm fünf zählen, 
so zählt man hier zwölf, was bei dem grösseren Dureh- 
messer des Duodenums nieht weiter auffällt, da mit dem 
vorhandenen grösseren Raum auch für eine grössere Zahl 
Zottenanlagen Platz geboten ist. Beim Duodenum betragen 
die senkrecht aufeinanderstehenden grössten und kleinsten 
(uerdurehmesser 555 « und 549 «, beim Dünndarm 340 u 
und 293 u. 


Embryo von 6,9 cm Rückenlänge. 
Das Lumen erscheint wieder sternförmig, nur sind die 
Strahlen zahlreicher und länger geworden (Fig. 19). Das 
Epithel hat an Dieke ein wenig zugenommen und beträgt 
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auf den Zottenanlagen 5—6 u, zwischen denselben 10—11 «. 
Die Grenzen der Zellen sind auf diesem Stadium erkennbar, 
und man sieht, dass die Zellen der Zottenanlagen kubische, 
die übrigen zylindrische Form haben. Zugleich ist das 
Auftreten eines Kutikularsaumes festzustellen, der 
sich gleiehmässig über die gesamte Oberfläche des Lumens 
erstreckt. Die Bildung neuer Zottenanlagen wird fortgesetzt, 
doch ist von Kryptenanlagen nichts zu bemerken. 

Bindegewebe und Muskulatur zeigen ausser quanti- 
tativer Veränderung nichts neues. Die Dicke der Ring- 
muskelschieht beträgt 29—30 «, die der Längsschicht 
25 — 26 u. 

Das Duodenum zeigt wieder eine vergrösserte Zahl 
der Strahlen des sternförmigen Lumens (Fig. 18). Der 
grösste Durchmesser des Duodenums beträgt 770—773 u, der 
kleinste 693—695 u; vom Dünndarm der grösste 453—455 u, 
der kleinste 407—4A10 u. 


Embryo von 11,85 cm Rückenlänge. 


Die Strahlen des sternförmigen Lumens haben sich 
abermals um einige vermehrt. Die Epithelsehicht ist etwas 
dieker geworden und misst 14—15 «. Es sind allein die 
Anlagen der Zotten vorhanden, und von denjenigen der 
Krypten ist auch auf diesem Stadium keine Spur wahr- 
zunehmen. Die die Zottenanlagen bedeckenden Zellen haben 
annähernd kubische Form und eine Höhe von 7—8 u. Der 
Kutikularsaum ist etwas breiter geworden (Fig. 20). 


Im übrigen weicht dieses Stadium vom vorigen durch 
das Auftreten einer dritten, inneren, längsverlaufenden 
Muskelschieht ab, die sich zur späteren Museularis mueosae 
entwickelt. Die Umwandlungen der Bindegewebs- und 
Muskelschichten stimmen im wesentlichen mit denen beim 
Oesophagus und Magen überein. Die Dicke der Ring- 
muskulatur beträgt 35—37 u, die der äusseren Längsmusku- 
latur 29—31 u. 

Das Duodenum weicht dieses Mal, abgesehen von 
den grösseren Dimensionen, durch die Rückbildung der 
äusseren Längsmuskelschieht vom Dünndarm ab. 
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Zwischen dieser Schicht und der Ringschiecht ist hier eine 
bedeutende Dicekendifferenz vorhanden, die bisher nicht zu 
bemerken und auch beim Dünndarm desselben Stadiums 
noch nicht wahrnehmbar war. Die Ringmuskelschiecht misst 
in der Dieke 68—70 u, die Längsschieht nur 17—21 u. Der 
grösste Durchmesser des Duodenums beträgt 867 — 871 u, 
der kleinste 853—856 u; vom Dünndarm der grösste 647 bis 
651 «u, der kleinste 607 — 610 u. 


Enddarm. 


Die geringe Länge, die das Reetum beim ausgewachsenen 
Tiere besitzt, zeigt sich auch bei den Embryonen. Es bildet 
ein kurzes, äusserlich wenig hervortretendes Uebergangsstück 
zwischen Dünndarm und Kloake und wird an seinem An- 
fange durch die winzigen Blinddärme markiert. 

Sein histologischer Bau stimmt überall mit dem des 
Dünndarmes überein, und die Abweichung von diesem be- 
steht allein in einer geringeren Zahl von Zottenanlagen. 
Seine Dieke beträgt bei dem jüngsten Embryo im grössten 
Durchmesser 333 — 335 u, im kleinsten 300— 303 u; beim 
mittleren entsprechend 600 — 604 u und 567 — 570 u; beim 
ältesten 993 — 996 u und 966— 971 u. 


Blinddärme. 


Auf allen drei Stadien sind die Blinddärme mit dem 
blossen Auge erkennbar und zeigen sich als sehr kleine, 
kugelige Auswüchse am Endteile des Darmes. Durch ihr 
Vorhandensein ist es möglich, den durch grössere Dicke 
vom Dünndarme äusserlich nieht abweichenden Enddarm 
abzugrenzen. 

Im histologischen Bau weichen sie vom Dünn- und 
Enddarm durch den Mangel von Zottenanlagen ab. 
Ihre innere, vollkommen glatte Oberfläche ist mit einer 
einfachen Lage hoher, schmaler, zylindrischer Zellen aus- 
gekleidet. Auch von den Anlagen der später vorhandenen 
Drüsen fehlt jede Spur. Die Dieke eines Blinddarmes 
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schwankt beim jüngsten Embryo zwischen 253 und 293 u, 
beim mittleren zwischen 384 und 466 « und beim ältesten 
zwischen 502 und 587 u. Flimmerepithel, wie EBERTH (l. e.) 
es für gewisse Embryonalstadien in den Blinddärmen vom 
Huhn und von der Taube beschreibt, ist für die untersuchten 
Embryonen auf keinem Stadium nachzuweisen. 


Zusammenfassung. 


Als die wiehtigsten Ergebnisse der Untersuehungen der 
Embryonen ist folgendes festzustellen: 

1. Von sämtlichen Drüsen des Verdauungskanals sind 
nur die zusammengesetzten Magendrüsen angelegt. 

2. Im Dünn- und Enddarm sind die Anlagen der 
Zotten vorhanden. 

3. Das Oberflächenepithel des Oesophagus ist mehr- 
schichtig, das vom Magen und Darm in sämtlichen 
Absehnitten einsehichtig. 

4. Die Muskulatur ist auf den beiden jüngeren Stadien 
nur in zwei, auf dem ältesten in drei Schichten 
vorhanden. 

5. Eine Submucosa ist nur beim ältesten Embryo er- 
kennbar. 


Am Ende der ganzen Darstellung angelangt, dürfte 
dieselbe keinen besseren Abschluss finden können, als in 
der Citation der Worte FÜRBRINGER’s, die selbiger Seite 839 
in seinem grossen Werke über die Morphologie der Vögel 
braucht: „Es ist klar, dass die morphologische Ausbeute, 
welehe eine an Vögeln angestellte Untersuchung gewährt, 
nur eine bescheidene sein kann. Bei einer Abteilung, 
welche bei aller Höhe und allem Reichtum der Ausbildung 
doch nur eine einseitige und in ihren Bahnen bereits sehr 
bestimmte Entwicklungsrichtung des Sauropsidenstammes 
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zur Erscheinung bringt, wird man von vornherein auf jene 
unendliche und immer von neuem den Untersucher ent- 
zückende und fesselnde Mannigfaltigkeit und grössere Frei- 
heit bedeutsamer Differenzierungen verziehten müssen, welehe 
die niederen Formen der Wirbeltiere oder gar der noch 
tiefer stehenden Tiere darbieten.“ 

Wieviel mehr. müssen diese Worte, von ihrem Verfasser 
auf eine ganze Tierklasse angewandt, für einen einzelnen 
Vertreter dieser Klasse und für ein einzelnes Organsystem 
gelten! 
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Anatomische, histologische und embryologische 
Untersuchungen über den Verdauungstraktus von 


Budyptes chrysocome. 


Sämtliche Figuren beziehen sich auf das erwachsene Tier. 


Zunge mit anhängenden Teilen in natürlicher Grösse. 
Z —= Zunge, LO — Larynxöffnung, LP = Larynxpolster, 
P = Papillen, 7 = Trachea. Aus einem Querschnitt 
durch den oberen Teil des Oesophagus. Von zwei 
Drüsen (a und b) ist der Ausführgang in seiner ganzen 
Länge getroffen; die anderen Drüsen sind mehr oder 
weniger tangential durchschnitten, c am meisten von 
der Mittelachse entfernt. Bei / Lymphfollikel. Ver- 
grösserung 85. 

Magen in toto, von aussen. Um die Hälfte verkleinert. 


Magen in toto; von innen natürliche Grösse. Im Drüsen- 
magen dreieckiges Drüsenfeld. 


Querschnitt durch den Drüsenmagen, 2,7 cm vom Oeso- 
phagus entfernt. ed —=-einfache Drüsen als dunkler 
Saum, zd = zusamengesetzte Drüsen, ch = Zentralhöhle, 
dz = von zusammengesetzten Drüsen freie Zone. Ver- 
srösserung 4. 

Längssehnitt durch einfache Drüsen des Drüsenmagens. 
Vergrösserung 275. 

Mehrere Tubuli einer zusammengesetzten Drüse, in der 
Längsrichtung durchschnitten. sz2 = sezernierende Zellen, 
bs = bindegewebiges Septum. Vergrösserung 385. 
Querschnitt durch die intermediäre Zone, '1”cm vom 
Drüsenmagen entfernt. Vergrösserung 5. 

Aus einem Querschnitt durch den Muskelmagen, 1,5 em 
von der intermediären Zone entfernt. Mehrere Drüsen 
in der Längsrichtung durchschnitten. Vergrösserung 280. 


Für alle Figuren geltende Bezeichnungen: 


ag — Ausführgang. IZ = Intermediäre Zone. 
alm = äussere Längsmuskelsch. MM = Muskelmagen. 
DD = Dünndarm. | Oe = Oesophagus. 
DM = 
f = Fundus. ı sb = Submucosa. 
ilm — innere Längsmuskelschicht. | 


Drisenmagen. 


| m= Ringmuskelschicht. 
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Tafel IV. 


Bartram, 


Anatomische, histologische und embryologische 
Untersuchungen über den Verdauungstraktus von 


Eudyptes chrysocome. 


Fig. 10—14 beziehen sich auf das ausgewachsene Tier, 


10. 


IDle 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


20. 


Fig. 15—20 auf die Embryonen. 


Aus einem Längsschnitt durch den Dünndarm, 2,30 cm 
vom Muskelmagen entfernt. 2 == Zotten, k —= Krypten. 
Vergrösserung 40. 

Aus dem Längsschnitt einer Krypte des Dünndarmes, 
2,30 cm vom Muskelmagen entfernt... ce — Cutieular- 
saum, g2 — gewöhnliche Zellen, bz —= Becherzellen. 
Vergrösserung 730. 

Reetum in tot. DD = Dünndarm, LBD — linker 
Blinddarm, RBD = rechter Blinddarm, R = Rectum, 
K = Kloake. Natürliche Grösse. 

Querschnitt durch das Rectum, 1/, cm von der Einmün- 
dungsstelle der Blinddärme entfernt. Vergrösserung 12. 
Quersehnitt durch den linken Blinddarm, 0,6 cm vom 
blinden Ende entfernt. d = Drüsenblindschläuche, 
fl = fibrilläres Bindegewebe, !b — lymphadenoides 
Bindegewebe, /f — lymphfollikel. Vergrösserung 12. 
Eingeweide in toto des Embryos von 11,8 cm Rücken- 
länge, von der rechten Seite gesehen. Oe = Oesophagus, 
T = Trachea, 0 = Carotis dextra, AS — Arteria sub- 
clavia dextra, H—= Herz, L= Leber, GB = Gallen- 
blase, M = Magen, DD = Dünndarm, K = Kloake. 
Natürliche Grösse. 

Querschnitt durch den Anfang des Oesophagus vom 
Embryo von 11,8 cm Rückenlänge. Vergrösserung 60. 
Aus einem Querschnitt des Dünndarmes vom Embryo 
von 4,7 cm Rückenlänge. 2 — Zottenanlage. Ver- 
grösserung 385. 

Querschnitt durch das Duodenum des Embryos von 
6,9 em Rückenlänge. Vergrösserung 60. 

Querschnitt durch den Dünndarm des Embryos von 
6,9 cm Rückenlänge. Vergrösserung 60. 

Aus einem Querschnitt des Dünndarmes vom Embryo 
von 11,8 em Rückenlänge. 2 = Zottenanlage, € = 
Cutieularsaum. Vergrösserung 385. 
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Ueber „Feuerstätten‘“ im Kalktuffsand von Taubach 


und 
Ueber die geologische Stellung der Weimar-Taubacher 
Kalktufflager') 


von 


Hugo Möller, Breslau 
Mit Tafel VI 


Die Feuerstätten. 

In der zweiten Sitzung des vorjährigen Anthropologen- 
Kongresses zu Halle a. S. sprach Herr Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Freiherr von Fritsch, Halle a.S.2) „Ueber Tau- 
bach und andere Thüringer Fundstätten ältester 
Spuren und Reste des Menschen.“ Im Verlauf dieses 
Vortrages erwähnte v. FrıtscH, dass aus den Beschreibungen 
von KLOPFLEISCH und verschiedenen anderen Mitteilungen 
mehrfach der Schluss abgeleitet worden sei, „dass man in 
Taubach auch Stätten vor sich haben könne, wohin der 
Mensch selbst die betreffenden Gegenstände gebracht habe 
und wo er Zeugnisse seiner Anwesenheit in unverkennbarster 
Weise geliefert habe. Man glaubte, dass die Holzkohlen- 
lagen, die an einer Stelle sieh fanden, wohl von einem Herde 
herrühren könnten. Das ist aber nicht der Fall. Die Schicht, 


1) Die Benennung der Glacial- und Interglacialzeiten erfolgte in 
dieser Abhandlung durchweg nach F. Wahnschaffe’s „Gliederung der 
norddeutschen Quartärbildungen“ in dessen „Die Ursachen der Ober- 
flächengestaltung des norddeutschen Flachlandes.“ 2. Aufl. Stuttgart 
1901. 8. 237—239. 

?) Vgl. Correspondenz-Blatt der deutschen Gesellschaft für An- 
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte. XXXI. Jahrgang. 1900. Nr. 9, 
8. 99 und Nr. 10, S. 101 — 103. 
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nach ReıcHe’s Angaben mehrere in Grube „Mehlhorn“, die 
sowohl auf Lehrer REICHE, als auch auf den Besitzer des 
Steinbruchs, Gastwirt MEHLHORN, ganz den in ReicHe’s Brief 
hervorgehobenen Eindruck machten. Es ist tief beklagens- 
wert, dass Herr REICHE keinen Mann der Wissenschaft bei 
der Bergung seiner Fundstücke zu Rate zog und dass trotz 
der Nähe einiger Universitätsstädte jener für die älteste 
Urgeschiehte des Menschengeschlechts so wichtigen Fund- 
stätte zwar viel Interesse seitens der Herren Geologen ent- 
gegengebracht wurde, dass aber eine gründliche wissenschaft- 
liche Bearbeitung der gewonnenen Beobachtungsresultate bis 
zur Stunde immer noch aussteht. Um so erfreulicher ist 
es andererseits, dass Herr REICHE, als einfacher Lehrer 
und Raritätensammler, so umsichtig war, wenigstens die 
Lagerungsverhältnisse seines Fundes durch genaue Messungen 
und durch Entnahme und Aufbewahrung von Profilproben 
genügend festzustellen, so dass es doch noch, wenn auch 
erst nach mehr als einem Decennium möglich ist, die da- 
mals von REICHE gemachten Beobachtungen notdürftig 
wissenschaftlich zu verwerten. 

Was die Lagerungsverhältnisse der „Feuerstätte“ an- 
belangt, so ergeben sich dieselben aus dem im Massstab 
1:40 dargestellten Profil!) der Kalktuffablagerung in Grube 
„Mehlhorn“ (Tafel VI Fig.1), das natürlich nur als ein lokales 
anzusehen ist und nur ein Stück des Gesamtprofils des Tau- 
bacher Diluviums darstellt. 

Nach Reıcae’s Mitteilungen befanden sich in dem, die 
untere feste Werkbank (Werkbank-Travertin, Schieht 7) 
unterteufenden, von ihm mit „Diluvialsand“ bezeichneten 
Schichten Nr. 8 und 9 mehrere „Feuerstellen* — darunter 
verstehe ich kompakte Massen und Anhäufungen von Kohle 
und Asche von 10-20 cm Stärke. Eine dieser Herd- bezw. 
Feuerstellen fiel REıCHz wegen ihres guten Erhaltungszustandes 


!) Herr Prof. Dr. A. Andreae, Direktor des Römer-Museums zu 
Hildesheim, hatte die Liebenswürdigkeit, mir kleine Profilproben zu 
iibersenden; ihm sowohl für die Ueberlassung der Profilproben, als 
auch Herrn Dr. A. Weiss in Hildburghausen (früher in Weimar) für 
die Untersuchung und Identifizierung der Schichtenproben sage ich an 
dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank. 
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ganz besonders auf; es war dieselbe, in deren Nähe der 
grosse, über 3,30 m lange von H. Ponzig !) beschriebene 
Stosszahn von Elephas antigquus Fale. ausgegraben wurde 
und an der sich auch stark angekohlte und zum Teil auf- 
geschlagene Knochen verschiedener Tiere vorfanden, unter 
anderen auch der bereits eingangs erwähnte Schenkelknochen 
des jungen Urelefanten und die beiden von mir (l. e. 8. 44 
bis 47) besehriebenen Fundstücke, an denen, wie REICHE 
sehr riehtig bemerkte, „auch der Laie sehen kann, dass 
Menschenhände daran thätig waren“. Die Reste jener 
Feuerstätten aus Grube „Mehlhorn“ von Taubach, welche 
neben angebrannten Knochen und Holzkohlenresten — was 
ich zu beachten bitte — auch graue Asche enthalten (von 
weleh letzterer meines Wissens wohl noch keine Analyse 
existiert), nebst den dabei gefundenen, im Umkreis ausge- 
streuten Feuersteingeräten, angebrannte und aufgeschlagene 
Knochen ete., sind gleichfalls von REıcHe im Römer-Museum 
zu Hildesheim deponiert worden. Die Ränder der Feuer- 
stelle waren nieht von einer Steinsetzung umgeben, wie bei 
dem von KLOoPFLEISCH?) beschriebenen „Feuerherd“ in 
Grube „Hänsehen“, sondern unregelmässig verlaufend, wie 
sie auch heute noch bei den Feuerstellen vorgefunden 
werden, die von im Freien angezündeten Oster- oder 
Johannisfeuern herrühren. Auch die Kohlen- und Aschen- 
reste der Feuerstelle waren, wie an den Rändern (in horizon- 
taler Richtung), so auch nach oben und unten hin mit dem 
Sande gemischt, so dass nur ein ungemischter Teil von 
geringer Dieke (zwischen 10 und 20 em) existierte, dessen 
Stärke und genauere Dimensionen sich heute leider nicht 
mehr feststellen lassen. Man kann sich dies aber ganz so 
vorstellen, wie es auch heute noch bei einer Kohlen- und 
Aschenschieht in so loekerem, weichem Kalksand der Fall 
sein würde. Die Feuerstellen lagen nach Hinwegräumung 


1) Dentition und Kranologie des Elephas antiguus Fale. mit Bei- 
trägen über Zlephas primigenius Blum. und E. meridionalis Nest. 
Verhandlungen der Kaiserlich Leopoldinisch - Carolinischen Deutschen 
Akademie der Naturforscher, Bd. LVII. Halle 1892. S. 290. 

2) Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachsen. 1. Teil. 
Halle 1884. S. 34. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74, 1901. 16 
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des Felsens (Werkbanktravertin [untere Werkbank] Schicht 7) 
nicht auf der Oberfläche des scharf davon abgegrenzten 
'„Diluvialsandes“, sondern wie REICHE ausdrücklich angiebt 
im „Diluvialsand“. Man musste immer erst etwas in den 
Sand hineinwühlen, „wenn auch durchaus nicht tief“, 
um einen Gegenstand zu finden, und auch die „Feuerstellen“ 
wurden blossgelegt erst nach Hinwegräumung von „Diluvial- 
sand“. Da der ReıcHe’sche Ausdruck „Diluvialsand“ eine 
Kollektivbezeiehnung für die Kalktuffschiehten 8 und 9 ist, 
von denen erstere, die Belgrandienschieht, nur 0,30 m stark, 
letztere dagegen, die Oharatuff-Knochenschicht aber 1,00 m 
mächtig war, so geht aus ReıcHe’s Mitteilung hervor, dass 
die „Feuerstellen“ in Grube „Mehlhorn“, ganz ebenso, wie 
dies KLOPFLEISLH von dem grossen „Feuerherd“ in Grube 
„Hänschen“ beschreibt (l. e. S. 34), durch die beiden Sand- 
schichten 8 und 9 (in Grube „Hänschen“ nach KLoPrEIsch’s 
Skizze von den Schichten ce und e) getrennt waren. Nach 
den in meinen Händen befindlichen Profilproben sind nun 
aber die Kalktuffsande aus Schicht 8 und 9 der Grube 
„Mehlhorn“ (analog denen der Sandschiehten ce und e aus 
Grube „Hänschen“) in der Färbung auffällig voneinander 
verschieden. Auch der der Schieht 9 entnommene mehr 
lockere Charatuffsand der Grube „Mehlhorn“ (NB. das ist 
der bekannte Knochen- oder Scheuersand der Hauptfund- 
schicht) ist von graugelber Farbe. Die, die „Feuerstelle“ 
überlagernde, mehr diehtere Schicht 8 (Belgrandienschicht) 
war ganz analog der Sandschicht c in Grube „Hänschen“ 
bräunlichgelb gefärbt, wie von begonnener Humusbildung (?), 
die durch wieder hereinbrechende Wasser unterbrochen wurde. 
Das letztere beweist der hohe Gehalt dieser Schicht an 
Wassersehneeken, besonders an Belgrandia marginata Mich., 
welch letztere in der unteren Schieht (9) gänzlich fehlen !) 
und auch dadurch andeuten, dass Schicht 8 zu einer späteren 
Zeit, d.h. nieht im unmittelbaren Anschluss an die Bildung 


') A. Weiss gab A. Götze als Conchylien der untersten Kalk- 
sandschicht folgende an: Helix pulchella und costata, Limnaeus ovatus, 
Planorbis erista, Pisidium. Vergl. A. Götze, Die paläolitische Fund- 
stelle von Taubach bei Weimar. Verhandl. der Berliner Gesellsch. f. 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, Jahrg. 1892. 8. (371). 
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der Sehieht 9 entstanden ist. Der Gehalt an Belgrandien 
und die bräunlichgelbe Färbung scheinen auch darauf hin- 
zudeuten, dass die Bildung dieser Schicht, ebenfalls wie 
der Charatuff zum grössten Teil unter Wasser erfolgte und 
dass vermutlich humöse Bestandteile zurückblieben, soweit 
sie eben nieht fortgeschwemmt wurden. KLoPFLEIsSCH will 
übrigens bemerkt haben, dass der Boden dort in Grube 
„Hänschen“, wo sich die von ihm beschriebene Feuerstelle 
befand, nieht ganz eben war, weil die Brandschicht nach 
Nordost und Nordwest hin anstieg, während sie nach Südost 
hin fiel; ob dies auch bei den Feuerstellen in Grube „Mehl- 
horn“ der Fall war, darauf wurde leider seiner Zeit zu wenig 
geachtet. Bei meiner jüngsten Anwesenheit in Taubach 
(23. Mai) bemerkte ich jedoch in dem neu aufgeschlossenen 
Kalktuffbruch des ehemaligen Gastwirts, Herrn SONNREIN, 
dass die Schiehtung doch nicht so fast „völlig eben und 
horizontal“ ist, wie dies von Götze !) dargestellt wurde, 
ich vermochte auch ohne besondere Messungen ein Fallen 
der Schiehten festzustellen, wodurch es sich vielleicht er- 
klärt, dass die humöse Schicht über der „Feuerstelle“ in 
Grube „Mehlhorn“ fehlte, weil sie vermutlich forgeschwemmt 
wurde. 

Da diese Anhäufungen von Kohle und Asche in kom- 
pakten Massen durchaus nicht vereinzelt in den Taubacher 
Travertinsandgruben vorkommen, sondern in mindestens 
fünf Fällen zur Beobachtung gelangten, weiterhin aber 
diese Feuerstellen daselbst nieht im eigentlichen Charatuff- 
sand, sondern auf dieser Schicht, welche einstmals trocken 
gelegen haben muss, sich vorfanden, oder besser gesagt 
z. B. zwischen Schieht 8 und 9 eingebettet waren, .so 
muss man annehmen, dass man in den Feuerstellen der 
Grube „Mehlhorn“ doch wohl „Stätten vor sich haben kann, 
wohin der Mensch selbst die“ von mir beschriebenen „Gegen- 
stände gebracht hat“ und wo er in den, um die Feuerstellen 
herumliegenden, aufgeschlagenen und teilweise bebrannten 


!) Die paläolithische Fundstelle von Taubach bei Weimar. Ver- 
handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte. 1892. S. (369). 
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Knochen und den Feuersteinwerkzeugen „Zeugnisse seiner 
Anwesenheit in unverkennbarster Weise geliefert hat“. 

Die verschiedenen Herd- und Feuerstellen, die doch 
nun einmal wirkliche Anhäufungen von Kohle und Asche 
in kompakten Massen darstellen, können unmöglich mit dem 
auf den Seeboden sich absetzenden Kalksand eingeschwemmt 
sein, da wären die Aschen-!) und Kohlenteilchen zerstreut 
und nieht in solchen Anhäufungen beieinander gefunden 
worden. Allerdings kommen auch in den von den Feuer- 
stellen entfernteren Partieen der eigentlichen Charatuff- 
„Knochenschieht“ zahlreiche vereinzelte Fragmente von 
Holzkohlen?) vor, die vielleicht durch Hineinwerfen dureh 
den Urmenschen, oder mittelst Ueberflutens und An- 
schwemmens dureh die Ilm bei Hochwasserzeiten von der 
flachen Uferbösehung in den See bezw. das Wasserbeeken 
gelangten und im weichen Kalkschlamm versanken und 
dort eingelagert wurden. 

Die an mehreren Stellen aufgefundenen zusammen- 
hängenden Kohlen- und Aschenmassen selbst beweisen viel- 
mehr, dass der Mensch an den Stellen, wo sie sich befanden, 
thatsächlich — wenn auch vielleieht nur vorübergehend — 
seine Ansiedelung hatte. Der bei der am besten erhaltenen 
Feuerstelle in Grube „Mehlhorn“ gefundene, zum Zwecke 
der Markgewinnung durehlöcherte und geborstene Schenkel- 
knochen eines jungen Urelefanten und die anderen Reste, 
bebrannten Zähnchen) und Kieferbruchstücke, welche ver- 


1) Vergl. A. Gütze, 1. e., 8. (370). Auch dieser sah selbst in 
Grube „Ernst“ eine aus Kohlen und Asche bestehende kompakte 
Masse von 30 cm Länge, 15 cm Breite und $ cm Dicke. 

2) Vergl. A. Portis, Ueber die Osteologie von Rhinoceros Mercki 
Jäg. und über die diluviale Sängetierfauna von Taubach bei Weimar. 
Paläontographiea von W. Dunker und K. von Zittel, Bd. 25. Kassel 
1878. 8. 144. 

°») Vergl. H. Pohlig, Dentition und Kranologie ete. Verhandl. 
der Kaiserlich Leopoldinisch - Carolinischen Deutschen Akademie der 
Naturforscher, Bd. LIII. Halle 1889. $. 71 und Abbildung Tafel Il, 
Fig. 5—5b. Bd. LVII. Halle 1892. 8.292 und Abbildung Tafel II, 
Fig. 3—3 b. 

Hugo Möller in Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. 73. 
1900. 8. 53. 
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mutlich demselben Tierchen angehörten, wie der Schenkel- 
knochen, weiterhin die um die Feuerstelle herum ausge- 
streuten Silexwerkzeuge ete. beweisen mir ganz deutlich, 
dass dort die altdiluvialen Plephas- und Rhinoceros- Jäger 
ihre Jagdbeute — unter anderen auch den jungen Urele- 
fanten — am Herdfeuer gebraten und verzehrt haben, und 
dass man eben in diesen Ansammlungnn kompakter Kohlen- 
und Aschenmassen Reste von Herd- und Lagerfeuern jener 
altdiluvialen Nimrode vor sich hatte. Es müsste jedenfalls 
als ein sehr zufälliges Zusammentreffen angesehen werden, 
wenn all die angebrannten und aufgeschlagenen Knochen 
und Reste der Mahlzeiten des Urmenschen, all die Feuer- 
steinwerkzeuge und sonstigen Artefakte des Urmenschen 
von Taubach, wenn dies alles, wie von FRITSCH meint, mit 
dem sich niedersetzenden, oder sonstwie zur Ablagerung ge- 
langten Kalksande hineingeschwemmt und geradezu nester- 
weise sich zufällig immer gerade den, nach von Frıtsch’s 
Meinung, ebenfalls eingeschwemmten Kohlenanhäufungen 
beigesellt haben sollten. 

Die verschiedenartige Färbung der beiden Tuffsand- 
schiehten (3 und 9) weist darauf hin, dass die den ehe- 
maligen Seeboden bildende, mehr lockere und graugelb 
sefärbte Charatuff- „Knochenschieht“ (Nr. 9), zur Zeit als 
die Feuerstelle entstand, einmal trocken gelegen hat. Es 
ist aber keineswegs notwendig anzunehmen, dass, nachdem 
der sandige Charakalksehlamm, aus unten noch näher dar- 
zulegenden Gründen, an die Oberfläche gelangte, unbedingt 
eine ganz harte, ausgetrocknete, feste Kalkbank entstehen 
musste, unter welcher der grösste Teil der Schlammmasse 
feucht- und weich bleiben konnte, wie dies Dr. S. PAssarGE 
in der Wüste Kalahari beobachtet hat. Der Austrocknungs- 
prozess brauchte meiner Meinung nach überhaupt nieht un- 
bedingt unter Ausbildung einer oberflächlich ausgetrockneten, 
harten Schicht einherzugehen, es genügte wohl schon, dass 
das im sandigen Charakalkschlamm enthaltene Wasser an 
der Oberfläche desselben gut verdunstete und in die Sehotter- 
und Kieslager, welehe das Liegende der Taubacher Kalk- 
tuffsande bildeten, einsiekerte, um schon nach kurzer Zeit 
zu gestatten, dass ein Feuer entzündet werden konnte. 
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Frisch angeschnitten und aufgedeckt, ist übrigens auch 
heute noch der Charatuffsand etwas weich und feucht, doch 
trocknet er an der Luft rasch aus und die einzelnen Kalk- 
partikelehen sind dann so dicht und fest gelagert, dass 
man beim Betreten der Sandschieht gar nicht tief einsinkt, 
wovon ich mich bei meiner letzten Anwesenheit in Taubach 
persönlich überzeugt habe. Andererseits ist aber durchaus 
nieht ausgeschlossen, dass sich vielleicht doch einst eine 
ziemlich feste Kruste auf der Oberfläche der troekenliegenden 
Charatuff- „Knochenschicht“ gebildet hatte, die aber, als 
eine abermalige Wasserbedeckung erfolgte, ganz wie der 
heutige Chausseestaub wieder aufgeweicht wurde und in- 
folgedessen auch nicht zur Beobachtung gelangen konnte. 

Nach Verlassen der Feuerstelle seitens des Menschen 
und jedenfalls auch schon zuvor, mag sich die trocken- 
gelegte sandige Kalkschlammfläche mit Vegetation bedeckt 
haben, denn dieser Schlammboden ist ein gar wunderbarer 
Nährboden für Pflanzen aller Art und er bedeckt sich, nach 
einer freundlichen Mitteilung des Herrn Dr. S. PAssARGE,!) 
der ein derartiges Beispiel beobachtet hat, im Laufe eines 
Jahres mit einem über acht Fuss hohen Weidengestrüpp. 
Auch in dem von GörTzE?) mitgeteilten Profil aus Grube 
„Ernst“ in Taubach kommen in verschiedenen Tiefen un- 
mittelbar über je einer Schieht Tuffsand moor- und 
torfartige Bänder, von allerdings nur 2—3 mm Stärke, vor 
und beweisen dureh ihr Vorkommen, dass es wiederholt 
Zeiten gegeben hat, in denen die betreffenden Tuffsand- 
schichten trocken gelegen haben und mit Vegetation be- 
kleidet waren. In Grube „Mehlhorn“, (NB. bei den Feuer- 


') Vergl. dazu auch den Bericht über den von Dr. S. Passarge 
in der Februar-Sitzung 1901 der Deutschen Geologischen Gesellschaft 
zu Berlin gehaltenen Vortrag „Ueber durch Pflanzen veranlasste Kalk- 
ablagerungen in Havelseen“. Naturwissenschaftliche Wochenschrift, 
Jalırgang XVI, 1901. Nr. 10, vom 10. März 1901. 8. 112. 

?) Die paläolitische Fundstelle von Taubach bei Weimar. 1. c., 
S. 368. 

Derselbe, Die Entwicklung der menschlichen Kultur in unserer 
Heimat von den ersten Anfängen bis zum Ende des Heidentum. Himmel 
und Erde, XII. Jahrg. Heft 3 (Dezember 1899). 8. 98—118. Heft 5 
(Februar 1900). $. 217—234, speziell S 98—101, Fig. 1—4. 
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stellen) ist es daher sehr wohl denkbar, dass eine eben 
soleh dünne, humöse Schieht dermaleinst über der Charatuff- 
„Knochenschieht“ vorhanden war, die aber wohl wegge- 
schwemmt wurde, sodass nur noch humöse Bestandteile (?) 
in der dadurch vermutlich bräunlichgelb gefärbten (?) und 
mehr dichteren „Belgrandienschicht“ zurückblieben, welch 
letztere ungeheuere Mengen der winzigen turmförmigen 
Belsrandien enthält und entschieden unter Wasser, wesent- 
lieh später und unter veränderten Verhältnissen abgelagert 
worden ist, als die darunter liegende Charatuff- „Knochen- 
schicht“. 

Ob nun thatsächlich der Charakalkschlamm bezw. Ohara- 
tuffsand, wie von FRITScH dies schildert, dureh sich reibende, 
kalkinkrustierte Pflanzenteile im fliessenden Wasser ent- 
standen ist, oder was mir viel wahrscheinlicher scheint, 
dureh Ablagerung der absterbenden Vegetation und der 
Zerstörung durch Zersetzung, sodass der Kalk schliesslich 
übrig blieb, wie dies PAssarGE an Seen in der Mark und 
in der Kalahari beobachtet hat: darüber lässt sich vorläufig 
wohl noch kein endgiltiges Urteil fällen und müssen erst 
noch eingehendere Beobachtungen angestellt und abgewartet 
werden, ähnlich denen, die PaıssarGE und ERICH MEYER!) 
in so lehrreicher Weise an rezenten Ablagerungen von Süss- 
wasserkalken vornahmen. Wie nun die Bildungsweise der 
Charakalksande auch gewesen sein mag, sie schliesst jeden- 
falls nicht aus, dass der so oder so gebildete Seeboden 
stellenweise und zeitweilig einmal trocken gelegen hat und 
dass auf der dann ausgetrockneten, sandigen Kalkschlamm- 
schieht die altdiluvialen Zlephas- und Khinoceros - Jäger 
ihre Lagerfeuer anzündeten, um daran ihre Jagdbeute zu 
braten und zu verzehren. Es schliesst dies auch nicht aus, 
dass, wie bereits dargelegt wurde, später die Stellen, an 
denen sich die Feuerstätten befanden, wieder von Wasser 
bedeckt wurden und unter veränderten Verhältnissen aber- 
mals die Bildung von Kalktuffisand in etwas anderer Zu- 
sammensetzung, Struktur und Färbung begann, die Bildung 


!) Der Süsswasserkalk im Penniekenthal bei Jena. Jenaische 
Zeitschrift f. Naturwissenschaften, Bd. 35 (Neue Folge Bd. 48). Erstes 
bis drittes Heft. 1901. S. 335—346, speziell $. 342—345. 
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eben jener „Belgrandienschicht“, von der die Feuerstellen 
in Grube „Mehlhorn“ überlagert wurden. 


Während der Ablagerung des Schichten-Komplexes der 
Weimar-Taubaeher Travertine müssen höchstwahrscheinlieh 
zu verschiedenen Zeiten und zu wiederholtem Male Boden- 
und Niveauschwankungen stattgefunden haben und sehon 
Pontiıg,'!) sowie unter Bezugnahme auf diesen A. GöTZE?) 
haben darauf hingewiesen, dass das Zeitalter des Klephas 
antiquus Fale. als eine Periode durchschnittlich wärmeren 
Klimas, gesteigerter vulkanischer Thätigkeit und allgemeiner 
säkularer Senkungen in Europa zu betrachten ist. 


Vor allen Dingen aber sind durch die neueren Unter- 
suchungen G. MÜLLER’s?) und anderer,*) wenn auch aus 
entfernteren Gegenden Deutschlands, vor Ablagerung der 
inter- und jungglazialen Bildungen und speziell während 
der ersten Interglazialzeit erfolgte Krustenbewegungen 
des unterliegenden festen Gebirges bekannt geworden, die 


!) Sitzungsberichte der niederrheinischen Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde in Bonn. 1883. S. 229. 

Desgl. 1884. S. 56. 

Ueber einige geologische Aufschlüsse bei Bonn. Zeitschrift der 
Deutschen geologischen Gesellschaft, Bd. XXXIX.. 1887. S. 811—819. 

Dentition und Kranologie des Elephas antiqwus Fale. ete. Ver- 
handlungen der Kaiserl. Leop.-Carol. Deutsch. Akademie der Natur- 
forscher, Bd. I-IIl. Halle a. S. 1889. 8.31. 

Die grossen Säugetiere der Diluvialzeit. Leipzig 1890. 8. 22. 

2) Die paläolithische Fundstelle von Taubach bei Weimar. 1. c., 
S. (369). 

>) Jahrbuch der königl. preuss. geologischen Landesanstalt für 
1897. Berlin 1898. 8. 73. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen auf Blatt Lauenburg (Elbe) 
im Sommer 1899. Jahrbuch der königl. preuss. Landesanstalt für 1899. 
Berlin 1900. S.L—LVI. 

Zur Altersfrage der Nordsüdstörungen in der Kreide von Lüne- 
burg. Jahrbuch der königl. preuss. geologischen Landesanstalt für 1889. 
Berlin 1899. 8. 1—6. 

*) A.Penck, Das Deutsche Reich. Länderkunde von Europa, 
herausgegeben von A. Kirchhoff, Bd. I. S. 503. 

’. Wahnschaffe, Die Ursachen der Oberflächengestaltung des 
norddeutschen Flachlandes, 2. Auflage. Stuttgart 1901. Jüngere tek- 
tonische Schichtenstörungen. 8. 68-77, speziell 8. 73. 
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auf die älteren Quartärabsätze nach obenzu übertragen 
worden sind. 

Wie sehon P. MıcHAeL!) ausgeführt hat, befinden sich 
die vorwiegend aus altem Ilmgeröll, mit vereinzelten nord- 
ischen Gesehieben bestehenden Schotter, welche das Liegende 
der Weimar-Taubacher Travertine und Travertinsande bilden, 
bei Taubach ea. 12 m über dem heutigen Ilmspiegel, bei 
Ehringsdorf ea. S—-10 m, also fast ebenso hoch und bei 
Weimar reichen sie sogar bis zur Ilm herab, während 
die Schottermassen des von Süssenborn bei Weimar nach 
Rastenberg an der Finne gerichteten alten, präglazialen Ilm- 
laufs 60 m und mehr über dem heutigen Ilmspiegel gelegen 
sind. Man muss unwillkürlich beim Vergleich dieser Höhen- 
differenzen die Frage aufwerfen: „wie ist es möglich, dass 
eine so beträchtliche Thalvertiefung erfolgen konnte, in 
einem Gebiete, wo in Folge der Abschmelzung der erratische 
Sehutt sieh konzentrieren und eher eine Erhöhung des 
Niveaus herbeiführen musste,“ ohne an eine Senkung des 
ganzen Ilmthales zwischen Mellingen und Weimar während 
und kurz vor der Ablagerung der Taubacher Travertine und 
Travertinsandsehiehten zu denken? Die gewiss sehr auf- 
fällige Ablenkung des ursprünglich nach Nordost gerichteten 
Laufes der Ur-Ilm?) durch die nach Nordwest gerichtete 
Querstreecke Mellingen -Weimar ward höchstwahrscheinlich 
schon durch tektonische Vorgänge bedingt. Es ist ausser- 
dem sicher, dass in nicht allzugrosser Ferne von Weimar 
und zwar einerseits bei Eekartsberga, Sulza und Cambursg,?) 
andererseits in der Umgebung von Kahla®t) tektonische 


1) Die Gerölle- und Geschiebe-Vorkommnisse in der Umgegend 
von Weimar. XXXIV. Jahresbericht des Realgymnasiums zu Weimar. 
Ostern 1896. Progr.-Nr. 693, S. 2—21, speziell S. 18. 

2) P. Michael, Der alte Ilmlauf von Süssenborn bei Weimar nach 
Rastenberg an der Finne, 17. März 1899. Zeitschrift der Deutschen 
geologischen Gesellschaft, Bd. LI. 1899. 8. 178—180. 

3) E. Schütze, Tektonische Störungen der triadischen Schichten 
bei Eekartsberga, Sulza und Camburg. Jahrbuch der geologischen Ge- 
sellschaft ete. für 1898. Berlin 1899. S. 63—98, speziell S. 97—98. 

*) Ernst Naumann, Tektonische Störungen der triadischen 
Schichten in der Umgebung von Kahla. Jahrbuch der geologischen 
Landesanstalt ete. für 1897. Berlin 1898. S. 130—158, speziell 158. 
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Störungen der triadischen Schichten stattgefunden haben, 
da aber Tertiärschichten im eigentlichen Störungsgebiete 
nicht auftreten, lässt sich über das Alter jener Störungen 
keine genauen Angaben machen. 

Immerhin aber wäre es doch wohl denkbar, dass diese 
Krustenbewegungen, welche die erwähnten Störungen hervor- 
riefen, vielleicht noch währeud der Ablagerung der Weimar- 
Taubacher Kalktuff-Sande fortbestanden haben und zum 
mindesten in abgeschwächtem Masse bis dort hinüber fort- 
gepflanzt wurden, wodurch vermutlich die Niveauschwank- 
ungen im damaligen Ilmweiher von Weimar-Taubach be- 
dingt wurden. Eine derartige. Vermutung, ist in sofern nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weisen, als nach E. ScHüTzE 
— worauf übrigens auch schon P. MıcHAEL'!) hingewiesen 
hat — die in den letzten Jahrzehnten im Störungsgebiete 
beobachteten seismisehen Bewegungen und Höhenver- 
änderungen darauf hinzudeuten scheinen, dass jene Boden- 
bewegungen sogar in der Gegenwart?) noch nicht 
gänzlich zum Abschluss gelangt sind. 

Die erste ausgedehnte Vereisung des nördlichen und 
mittleren Deutschlands muss — wie ich im zweiten Teil 
der vorliegenden Abhandlung näher begründen werde — 
bereits vorüber gewesen sein, als die Bildung der Kalk- 
tuffe und Kalktuffsande zwischen Mellingen und Weimar 
begann. Damals lag die Thalsohle mitsamt den erwähnten 
Sehottern 52—58 m höher, als dies gegenwärtig der Fall 
ist und nach P. MicHAeEu (l.c. S.181) haben wir uns die 
Bildungsweise der Weimar-Taubacher Kalktufflager, bei- 
läufig so vorzustellen, „dass infolge des Absinkens der den 


') Die Gerölle- und Geschiebe-Vorkommnisse in der Umgebung 
von Weimar. 1. e., S. 18. 

») P. Kahle, Höhenveränderungen in der Umgebung von Jena. 
Mitteilungen der geographischen Gesellschaft zu Jena, Bd. V, S. 95. 
Bd. V], S. 169. 

Derselbe, Zur Untersuchung von Mitteilungen über Verschiebungen 
in der Aussicht. Petermann’s Mitteilungen aus Justus Perthes geo- 
graphischer Anstalt, Gotha, Bd. 45. 1899. 8. 218—222. 

E. Pfeiffer, Zur Erklärung der Höhenveränderungen. Mitteil- 
ungen der geographischen Gesellschaft zu Jena. Bd. V, 8. 165. 

K. Th. Liebe, Die Seebedeckung Östthüringens. 1881. 8. 14. 
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Untergrund bildenden Keuperschichten längs der alten Ver- 
werfungen, sich auch der Schotterhorizont senkte und die 
entstehenden flachen Bodenvertiefungen“ sich zu sumpf- 
artigen Teichen und Wassersammelbecken umwandelten, die 
alle gleichzeitig von kleinen kalkhaltigen Zuflüssen ge- 
nährt wurden. Die Tieferlegung des nunmehrigen Seebodens 
hielt womöglich gleichen Schritt mit der Kalktuffablagerung, 
sodass sich die Wassertiefe kaum veränderte und die Be- 
dingungen für die Kalkausscheidung auch nahezu dieselben 
blieben“. Dadurch erklärt sich auch das von GötTzE!) er- 
wähnte Vorkommen mehrerer Schilfhorizonte in den Gruben 
„Ernst“ und „Weise“ in Taubach. Im Laufe von Jahr- 
yausenden nahm die Ilm ihren Weg durch (oder entlang) 
diesen sumpfartigen See und begann erst nach Abschluss 
der Kalkbildung sich in die aufgeschütteten Kalkmassen 
einzugraben. Sie schnitt schliesslich ein Flussbett ein, 
neben dem die Steilböschungen der linken Thalseite hoch 
aufragten (die heutige Dorfstrasse von Taubach), und ge- 
langte schliesslich nach langer Zeit wieder in gleiche Höhe 
mit den Schottern, die sie in der diluvial-präglazialen und 
ersteiszeitlichen Periode und in viel höherem Niveau ab- 
gelagert hatte. 


Die geologische Stellung der Weimar -Taubacher 
Kalktufflager. 


In meiner Abhandlung „Ueber Elephas antiquus Fale. 
und Rhinoceros Mercki als Jagdtiere des altdiluvialen 
Mensehen in Thüringen ete.“ sprach ich auf Grund eines 
Analogieschlusses die Vermutung aus, dass die untersten 
Taubacher Kalktuffsande diluvial-präglazialen Alters seien 
(l. e., S. 56), ohne meine Annahme näher zu begründen. 
Mein letzter Besuch der Weimar-Taubacher Kalktuffbrüche 
am 22. und 23. Mai 1900, führte jedoch zu einer Beobachtung, 
die für mich entscheidend für die Beurteilung des Alters 


!) Die paläolitische Fundstelle von Taubach bei Weimar. 1. e., 
S. (367—368), 
Fr. Regel, Thüringen. Bd. II, Buch 1. S. 391—392, 
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jener Ablagerung gewesen ist und eine Berichtigung meiner 
früheren Angabe erfordert. 

Im Hırscm’schen Steinbruch der Belvedere Allde von 
Weimar (in nächster Nähe der Restauration zur Falkenburg 
und der Endstation der elektrischen Strassenbahn) hatte ich 
zunächst Gelegenheit, die schon von Weiss!) kurz erwähnten, 
aber nieht näher bezeichneten eigentümlichen Faltungen 
und Stauchungen zu besichtigen, die auf Eisschub zurück- 
zuführen sind und nach dem Stand unserer heutigen Kenntnis 
über das Verbreitungsgebiet und die Stärke der bis jetzt 
für das nördliche und mittlere Deutschland sicher nachge- 
wiesenen drei Vereisungen nur vom vorrückenden Inlandeis 
der zweiten Vergletscherung veranlasst sein kann. 

Es lassen sich an der steil senkrecht abfallenden Wand 
des HırscH’schen Kalktuffbruches drei grössere Faltungen 
und Stauchungen?) und verschiedene kleinere Zusammen- 
schiebungen und Zusammenpressungen unterscheiden, welche 
über eine Fläche von ca. 20 m Länge in unregelmässigen 
Abständen verteilt sind. Auf Tafel VI, Fig.2 sind nur zwei 
von den Hauptfaltungen und Stauchungen siehtbar, die dritte 
befindet sich unmittelbar unter der, nach der ehemaligen 
oberen Abbausohle hinabführenden, erst ganz neuerdings 
angelegten Treppe. Vom vorrückenden Inlandeis der zweiten 
Eiszeit (Hauptglazialzeit), das geht aus diesen oberflächlichen 
Schiehtenstörungen hervor, sind hier dureh horizontalen Zu- 
sammenschub Auftreibungen des davon betroffenen Areals 


!) Ueber die Conchylienfauna der interglazialen Travertine des 
Weimar-Taubacher Kalktuffbeckens. Zeitschrift der Deutschen Geo- 
logischen Gesellschaft. Jahrgang 1896. 8. 182. 

Ders., Die Conchylienfauna der Kiese von Süssenborn bei Weimar. 
Ibid., Jahrgang 1899. S. 166. 


2) Die Priorität der Entdeckung der durch Eisschub hervor- 
gerufenen Schichtenstörungen im Hirsch’schen Kalktuffbruch gebührt 
Herrn Dr. A. Weiss in Hildburghausen (früher in Weimar). Er war 
es, der die Aufmerksamkeit meines Bruders Armin auf dies Glazial- 
phänomen hinlenkte, und letzterer liess im Jahre 1899, nachdem wegen 
Gefährdung der Anwohnerschaft seitens der Behörde die Inhibierung 
des Steinbruchbetriebes verfügt worden war, eine Photographie der 
Faltungen und Stauchungen anfertigen, in der Absicht, dieselbe zu 
veröffentlichen, was aber aus Mangel an Zeit bis dato unterblieb. 
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veranlasst worden. Die weiehen, weniger widerstands- 
fähigeren Erdschiehten der obersten, 3 m unter Grasnarbe 
befindliehen vierten Humusdecke (a) und die darüber 
liegenden ganz schwachen, gelblichen, lockeren Tuffsand- 
schiehten sind mulden- und sattelförmig aufgebogen und 
zusammengestaucht. Auch wurden durch den einseitig 
lastenden Druck des vorrückenden Inlandeises der lockere 
Untergrund (bröckliger, hellgrauer Kalktuff) wie von einer 
Pflugsehar aufgewühlt und Teile dieses bröckligen Kalk- 
tuffs mit unter die mulden- und sattelförmig aufgebogene 
Erdschicht der vierten Humusdecke (a) verschleppt, wie 
dies die der zweiten, mittleren Stauehung entnommene Profil- 
probe beweist. 

Eine Erscheinung, die mir bei meinem vorjährigen und 
flüchtigen Besuche des Kalktuffbruches entgangen war, auf 
die aber mein Bruder Armın die Güte hatte mich aufmerk- 
sam zu machen, bot für die Erklärung ihrer Entstehungs- 
weise einige Schwierigkeiten. Zwischen der zweiten, auf 
Tafel VI, Fig. 2 sichtbaren und der dritten, darauf nicht 
mit abgebildeten Stauchung, schiebt sich nämlich eine im 
Profil einer grossen „Nase“ nieht unähnlich sehende Kalk- 
tuffbank von unten her in den Löss ein, welehe bis 0,70 m 
unter die jetzige Erdoberfläche reicht. Sie besteht aus 
festem und sehr hohlraumreichem Kalktuff, und es liesse 
sich wohl annehmen, dass man irgend welche Spuren einer 
Sehrammung und Abschleifung bemerken müsste, wenn diese 
seltsame Kalktuffbildung schon vorhanden gewesen wäre, 
als das Inlandeis seinen Lauf über den Hırsca’schen Stein- 
bruch hinweg nahm. Das ist aber nieht der Fall; mein 
Bruder - vermochte auch nieht die geringste derartige Spur 
zu entdecken. Indessen gelang es demselben, gerade über 
der dritten Stauehung bei der Herstellung der Treppe, 
in der Treppenwand, ein abgeschliffenes Kalkgeschiebe 
(Muschelkalk) aufzufinden, das deutliche Schrammen 
aufweist. 

Wie erklärt sich nun diese seltsame Erscheinung? Man 
könnte hier an eine sogenannte „Durchragung“ denken, dass 
nämlich durch den einseitig lastenden Druck des vor- 
rückenden Inlandeises, der damals noch lockere Untergrund, 
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wie von einer Pflugschar aufgewühlt und die dadureh vor 
seinem Steilrande sich aufstauenden Kalktuffmassen wirr 
durcheinander geschoben und dann wall- und kuppelartig 
aufgepresst wurden. Die „Nase“ als eine „Durchragung“ 
anzusehen bietet aber insofern Schwierigkeiten, als die mir 
vorliegenden Proben des Kalktuffmateriales, aus welchem 
sich dieselbe aufbaut, wenn auch undeutlich, so doch immer- 
hin noch Schiehtung zeigt, und zu allem Ueberflusse auch 
grösstenteils noch aus ganz festem, bläulichen, mit unregel- 
mässigen Hohlräumen durehsetzten Material besteht. Die 
Annahme scheint mir daher nieht von der Hand zu weisen, 
dass die Kalktuffbildung, welche ja übrigens in Weimar 
und Umgegend bis zur Gegenwart noch nicht gänzlich zum 
Abschluss gelangte, auch nach dem Rückzuge des Inland- 
eises im Hırsc#’schen Steinbruche noch fortdauerte. Ich 
glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich annehme, dass sich 
an der Stelle jener eigenartigen Kalktuffbildung einst einer 
jener, durch herabstürzende Gletscherschmelzwässer gebildeten 
Strudellöcher oder „Riesentöpfe“ sich befunden hat, in 
dessen kesselförmiger Vertiefung, nach dem Rückzuge des 
Inlandeises, abermals der Absatz von Kalktuff begonnen 
haben muss, bis eben der „Riesentopf“ bis obenhin und 
noch darüber hinaus angefüllt war. 

Was nun die Lagerungsverhältnisse der Tuffe und 
Tuffsande anbelangt, so fallen jedem Besucher des HırscH- 
schen Bruches sofort an den senkrecht abgebauten Wänden 
vier schwarze Schiehten von geringer Mächtigkeit auf, die 
sich scharf abgegrenzt von dem hellen Travertin und den 
Travertinsanden abheben. In Figur 2 sind die drei obersten 
dieser schwarzen, scharf abgegrenzten Schichten (a, b, ec) 
deutlich sichtbar, die unterste dagegen bleibt auf der Ab- 
bildung verdeckt. Diese vier schwarzen Erdschichten stellen 
ebensoviele diluviale Humusdeeken dar, aus welchem 
Grunde ich die Bezeichnung „Kulturschicht* für diese, 
unserer heutigen Ackerkrume entsprechenden Erdschiehten 
gewählt habe. Diese vier schwarzen Erdschichten predigen 
in üiberaus überzeugender Weise, wie ich bereits im ersten 
Teil meiner vorliegenden Abhandlung dargelegt habe, dass, 
während sich der Schiehtenkomplex der Weimar-Taubacher 
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Kalktuffablagerung bildete, wiederholt Höhen- und 
Niveauveränderungen stattgefunden haben. Seit Be- 
ginn der Kalktuffbildung bis zu deren Beendigung, also im 
Laufe der ersten Interglazialzeit, haben in der Gegend von 
Weimar, das scheint mir unabweisbar zu sein, mindestens 
vier säkulare Hebungen und fünf säkulare Senkungen statt- 
gefunden, welche abwechselnd das Areal des vormaligen 
Hırsca’schen Steinbruches unter Wasser setzten, sodass die 
Kalktuffbildung vor sich gehen konnte und dann nach 
längerem Zeitraum, nachdem der abgelagerte Kalkschlamm 
wieder an die Oberfläche gelangt war, eine Trockenlegung 
dieser Schlamm- und Sumpffläche herbeiführte. 

Eine Trockenlegung der Schlammfläche muss, wie ieh 
schon im ersten Teil dieser Abhandlung betont habe, unter 
allen Umständen begleitet sein von einer Bekleidung mit 
Vegetation. Demnach muss sich eine humöse Schieht 
entwickeln, die uns im Hırscn’schen Steinbruche als vier 
Kultursehichten, aus verschiedenen Perioden der ersten 
Interglazialzeit in wunderbarer Weise erhalten sind. 


Kultur- bezw. Humusschieht IV (die oberste [a]), welche be- 
sonders von Faltungen be- 
troffen wurde, liest 3 m 

unter Grasnarbe. 
n H 3 III (die zweite von oben [D)), 
liegt 4 m unter Grasnarbe. 
g h ul II (die dritte von oben [c]), 
liest 6 m unter Grasnarbe. 
“ % ® I (die vierte und unterste von 
oben), auf der Abbildung 
nieht siehtbar, liegt 7,90 m 

unter Grasnarbe. 


Die Gegend, in der die Messungen vorgenommen worden 
sind, ist in dem Lichtdruck durch den als Massstab der 
Verkleinerung mit photographiertem Zollstoek (= 1m) ge- 
kennzeichnet. 

Ueber der tiefsten, ganz schwachen „Kulturschicht“ I 
findet sich eine ziemlich feste Characeenschieht von 30 em 
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Stärke (Oberkante derselben 7,60 m unter Grasnarbe; in 
diesem Falle ist bei der zweiten Höhle, auf der grossen 
nicht reproduzierten Aufnahme links, gemessen), sonst immer 
in der durch den Zollstock gekennzeichneten Gegend. 

Unter der 7,60 m Schicht wird der „Kalksand“ stellen- 
weise fester, d. h. die einzelnen Sandkörnchen scheinen 
sich nachträglich verbacken zu haben, sodass man bei der 
Entnahme von Proben manchmal mit Meissel arbeiten muss. 
Ausser den drei auf der Lichtdrucktafel sichtbaren, im 
ganzen also vier schwarzen Erdsehichten, besteht alles übrige 
aus: a) lockeren Tuff,sanden“ mit mehr oder weniger fester 
oder lockerer Konsistenz, oder b) aus festen Tuffen mit 
reichen Pflanzeneinschlüssen, doeh nie so fest und stark, 
dass diese Tuffe als Baumaterial gebraucht werden können. 
Tuffe im eigentlichen Sinne, also mit deutlichen Resten von 
Pflanzenstengeln ete. giebt es nicht, die folgen erst I—2 m 
tiefer, wo der feste, klingende Kalk der unteren Werkbank 
als Baumaterial beginnt. Ueber der 7,60 m Schicht, also 
mehr nach der dritten „Kulturschieht“ (ce) zu, kommen 
wiederholt Bänke vor mit Pflanzentuff, die aber oft plötzlich 
abbrechen, um in davon vollständig verschiedene überzu- 
gehen. Regel ist wie gesagt: lockere Tuffsande, ohne festen 
Verband, Ausnahme die Ockerschicht und die Bank über 
der ersten Höhle, d.h. die „Nase“, welche aber wohl erst 
nach Rückzug des Inlandeises, also während der zweiten 
Interglazialzeit gebildet worden ist, und die stark in den 
Löss hineinreiebt. Die 7,60 m Sehicht ist übrigens be- 
merkenswert wegen des verschieden starken Auftretens von 
Suceineen in derselben. 

Die Feststellung der Lagerungsverhältnisse der Kalk- 
tuffablagerung im Hırsc#’schen Steinbruche zu Weimar 
lieferte schliesslich auch den greifbaren Beweis für die 
von mir im ersten Teil der vorliegenden Abhandlung auf- 
gestellte Behauptung, dass eine Trockenlegung eines Teiles 
der Charakalksandschieht (Knochensand) in Grube „Mehl- 
horn“ bei Taubach sehr wohl stattgefunden haben könne, 
sodass dadurch die Anfachung eines Feuers auf dieser 
Sehieht dem altdiluvialen Urmenschen Taubachs ermöglicht 
war. Es stellte sieh nämlich heraus, dass die unterste, also 
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erste „Kultursehicht“ unmittelbar auf einen ziemlich 
festen, sehr feinkörnigen Kalktuffsand aufliegt, der in 
Struktur und Färbung dem Charakalksand (Knochensand) 
der Grube „Mehlhorn“ sehr ähnelt, womit aber keineswegs 
gesagt sein soll, dass diese beiden Kalktuffbildungen auch 
wirklich ganz gleichalterig sind. „Bei einer Trockenlegung 
der betreffenden Stellen“ des Kalksandes kann, entgegen 
der von von FRITSCH geäusserten Ansicht, sehr wohl dieser 
Kalksand „sich fortbilden“, wenn nur annähernd die gleichen 
Verhältnisse für die Kalkausscheidung gegeben sind, das 
beweist im Hırsca’schen Steinbruche zur Evidenz die, die 
unterste „Kultursehieht*“ (Humusdecke) unmittelbar über- 
lagernde Charakalksandschieht von 12 em Stärke. 

Das Vorkommen von Feuersteinen, in dem die Kalk- 
tuffablagerung des HırscH’schen Steinbruches überlagernden 
Löss, beweist weiterhin, dass die Annahme WAHNSCHAFFE’S,!) 
der Löss der Magdeburger Börde, sowie überhaupt am 
Rande des norddeutschen Flachlandes, sei als ein Wasser- 
absatz zu betrachten, der in Staubecken entstanden sei, 
welche sich in der Abschmelzperiode einer Vereisung 
zwischen dem zurückschmelzenden Eisrande und dem Nord- 
rande der deutschen Mittelgebirge bildeten, durchaus zu- 
treffend ist. In diesem speziellen Falle handelt es sich also 
um einen interglazialen Löss, gebildet nach der zweiten 
und vor der dritten Vereisung Norddeutschlands. 

Wollte man mit Rücksicht auf die Regelmässigkeit der 
auf Taf. VI, Fig. 2 dargestellten Faltungen und Stauchungen 
der oberen Schichten annehmen, dass die Ursache dieser 
Sehichtenstörungen in einer spontanen, nur durch die all- 
gemeine Schwerkraft bewirkten Massenbewegung zu suchen 
sei, etwa durch Zusammenschub beim Abrutsch von Erd- 
schiehten, so lässt sich dem entgegenhalten, dass die Erd- 
oberfläche in nächster Umgebung nahezu vollkommen eben 
ist und keinesfalls auf eine derartige Bodenbewegung 
schliessen lässt. Auch kann die Thatsache allein, dass 
Lagerungsstörungen im Untergrunde des Geschiebelehms in 
Folge von Gletscherschub, bislang immer nur in weniger 


)1.c., 8.19. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 17 


258 HuGo MÖLLER, [22] 


regelmässigen Zusammenschiebungen, Faltungen und Stauch- 
ungen zur Beobachtung gelangten, keineswegs als Gegen- 
beweis ins Feld geführt werden. Schon deshalb nicht, weil 
derartige Lagerungsstörungen bei den oberen Schichten 
einer Kalktuffablagerung überhaupt noch nicht beobachtet 
und eingehender studiert worden sind, andererseits aber 
auch zufällig zu ‚Stande kommen können. 


Der HırschH’sche Steinbruch bildet nun bekanntlich die 
zweite wichtige Fundstelle von Resten und Spuren der An- 
wesenheit des altdiluvialen Menschen in der Gegend von 
Weimar. Er ist der Fundplatz des dreieckigen Feuerstein- 
splitters, den von Fritsch bei einem Morgenspaziergange 
im Frühjahr 1871 dort auflas und den er dem vorjährigen 
Anthropologenkongress in Halle a. S. vorlegte. Dort fanden 
sich auch die zum Zwecke der Markgewinnung abgeschlagene 
Distalextremität eines Metakarpal- oder Metatarsalknochens 
von Bison priscus und die verschiedenen bearbeiteten Hirsch- 
geweihstücke, deren Beschreibung wir A. GöTzE!) verdanken. 
All diese Diluvialartefakte lagerten in mindestens 10 m 
Tiefe unterhalb jener wichtigen Zeugen der grossen Eiszeit, 
den auf Taf. VI, Fig. 2 veranschaulichten Lagerungsstörungen 
(der oberen Schichten) im Charatuffsand bezw. Knochensand 
(NB. identisch mit der Hauptfundschicht von Taubach) und 
im festen Kalktuff der unteren Werkbank. Nachdem nun- 
mehr erwiesen ist, dass das Inlandeis der Hauptglazialzeit, 
den HırscH’sehen Kalktuffbruch (also den Boden der Stadt 
Weimar) überschritten hat und somit auch seinen Lauf über 
die längst vorher in dessen untersten Schichten abgelagerten 
Spuren und Resten des altdiluvialen Menschen hinwegge- 
nommen hat, muss als feststehend angenommen werden, 
dass der Mensch schon sehr lange vor Ankunft des Inland- 
eises der zweiten grossen Vereisung Nord- und Mitteldeutsch- 
lands die Gegend von Weimar-Taubach als Zeitgenosse des 
Elephas antiquus Fale. und Rthinoceros Mercki bewohnt und 
selbige dort gejagt und verzehrt hat. 


!) Paläolithische Funde von Weimar. Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Jahr- 
gang 1893. 8. (327)—(329). 
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Das Vorkommen zahlreicher Einschlüsse von erratischem 
Gneis!) und von Feuerstein in Knollen und Splittern im 
Charatuffsand der Hauptfundschicht, welch letztere Gesteins- 
art nieht aus der Umgegend von Taubach stammt, sondern 
aus den durch Eistransport über das norddeutsche Flachland 
ausgestreuten Resten der oberen Kreide, deutet darauf hin, 
dass bereits vor Ablagerung dieser Kalktuffsande das In- 
landeis einer früheren Vergletseherung als diejenige, welche 
jene Faltungen und Stauchungen der oberen Schiehten im 
HırscnH’sehen Steinbruche hervorrief, seine Grundmoräne 
in nieht allzugrosser Ferne von Weimar-Taubach abge- 
lagert hat. 

Bekanntlich ruhen nun die Weimar-Taubacher Traver- 
tine und Travertinsande auf einer Thonlage,?) die ihrerseits 
zur Unterlage eine mächtige Schieht von Kies und Schotter 
hat, bestehend aus alten Ilmgeröllen Thüringer Herkunft 
und darunter einzelne nordische Geschiebe in Gerölleform °) 
(NB. im Hırscw’schen Steinbruch ist dieser Schotter mit 
Kalktuff zu einem festen Konglomerat verkittet). Man hat 
es hier somit augenscheinlich mit einer jener fluvio- 
glazialen Bildungen zu thun, welche dadurch entstanden 
sind, dass die von den Mittelgebirgen herabkommenden 
Flüsse in der Randzone der Vereisung das nordische Material 
mit dem Gebirgsdiluvium vermischten und die gegenüber den 
nordischen Moränenbildungen als „gemengtes Diluvium“) 
bezeichnet werden. Da bei derartigen fluvioglazialen Bil- 
dungen die Zusammensetzung aus rein nordischem Material 
nieht allein in vertikaler Riehtung nach unten zu, sondern 
auch in horizontaler Richtung je mehr man sich dem Süd- 
rande der Vereisung nähert, abnimmt, ist es nicht zu ver- 
wundern, dass nordische Geschiebe in Weimar -Taubach 


ı) von Fritsch, Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. 61 
(4. Folge, 7. Bd.). Halle a. $. 1898. S.78. 

2) H. Pohlig, Die grossen Säugetiere der Diluvialzeit. Leipzig 
1890. 8. 51. 

®) P. Michael, Geschiebevorkommnisse in der Umgegend von 
Weimar. elre., 8.17: 

*) F. Wahnschafle, Die Ursache der Oberflächengestaltung des 
norddeutschen Flachlandes. 2. Auflage. Stuttgart 1901. S. 162—163 
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verhältnismässig selten vorkommen, aber doch immerhin 
wiederholt und von verschiedenen Seiten konstatiert worden 
sind. Dies sprieht also doch gegen die Annahme von 
von FRITSCH,!) dass, weil nach der damaligen Ansicht vor 
Ablagerung der, mit den unteren Weimar-Taubacher Tra- 
vertinsandschichten gleichalterigen „Paludinenbank“, die 
Inlandeismassen -nicht bis in die Gegend von Halle-Leipzig 
und somit auch nicht bis Weimar gereicht haben sollen, es 
durehaus auch notwendig sei, dass die Schichten von dieser 
Zeit in den angeführten Gegenden frei von nordischem 
Material sich zeigen müssten, während in der Mark Branden- 
burg solches in der „Paludinenbank“ und in deren Liegenden 
vorhanden sein müsse. Bis zur Stunde liess es sich noch 
nieht genau bestimmen, welche Ausdehnung die drei Ver- 
eisungen besessen haben. Jedoch scheint nach den Ergeb- 
nissen, welche die Weimar-Taubacher Kalktuffablagerungen 
geliefert haben, das Verbreitungsgebiet der ersten diluvialen 
Vereisung Nord- und Mitteldeutschlands sich doch weiter 
erstreckt zu haben, als bisher vermutet werden konnte. 
Es war gewiss nur ein glücklicher Umstand, dassin 
Weimar-Taubach diese Spuren der ersten diluvialen 
Eiszeit, durch die sehützende Travertinsand- und 
Travertindeeke von der erodierenden Kraft der 
Schmelzwässer, in diesem Randgebiet der Vereisung 
verschont blieben und uns wie die faunistischen und 
floristischen Einschlüsse dieser Ablagerung über- 
liefert worden sind, während anderweitig in der 
Randzone der Vereisung die ersteiszeitlichen Spuren 
teils dureh Erosion, teils dureh die Wirkungen der 
zweiten Vereisung vernichtet worden sind und dem- 
nach unserer Wahrnehmung in den meisten Fällen 
entgehen dürften. 


Gegenüber der den älteren Standpunkt vertretenden 
Definition SCHRÖDER’s?) betrachtet die von WEBER zur 


") Ein alter Wasserlauf der Unstrut von der Freyburger nach 
der Merseburger Gegend. Zeitschrift für Naturwissenschatten, Bd. 71. 
1898. 8.30. 


:) Ueber zwei neue Fundpunkte mariner Diluvialkonchylien in 
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Einführung gebrachte weitere Fassung des Begriffes „inter- 
glazial“!) eine faunistische und floristische Reste führende 
Ablagerung nicht nur allein dann als interglazial, wenn sie 
von zwei Grundmoränen eingeschlossen ist, sondern es können 
auch fluvioglaziale Sedimente, wenn sie gleichzeitig mit 
den Grundmoränen im Randgebiete der Vereisung gebildet 
sind, dieselben vertreten. Nach der gegenwärtig geltenden 
Auffassung des Begriffes „interglazial“ und bei Annahme 
von drei, durch zwei längere Interglazialperioden von ein- 
ander getrennter Eiszeiten für Nord- und Mitteldeutschland, 
wie selbige gegenwärtig von der Mehrzahl der deutschen 
Glazialisten und auch von mir geteilt wird, bin ich vollauf 
berechtigt, die für die Frage des ersten Auftretens des 
Menschen in Europa hier besonders in Betracht kommenden 
unteren Weimar-Taubacher Travertine und Travertinsand- 
schiehten (Nr. 7, 8 und 9 des Profils) dem Interglazial I 
zuzuteilen. Dies Ergebnis berichtigt somit meine frühere 
Angabe, der zu Folge ich mit Bezug auf die Lagerungs- 
verhältnisse der Kalktuffe von Schwanebeck bei Halber- 
stadt?) und ähnlicher Süsswasserbildungen im Diluvium 
Norddeutschlands und auf Grund der Annahme, dass die 
unter den Kalktuffsanden Taubachs liegenden Bildungen 
Produkte der Schmelzwässer eines vorrückenden oder pau- 
sierenden Landeises der kommenden und nicht eines 
zurückweichenden der voraufgegangenen Glazialperiode seien, 
die paläolithische Kulturschieht (Nr. 7, 8 und 9 des Profils) 
der Taubacher Fundstätte für diluvial präglazial ansah. 


Ostpreussen. Jahrbuch der Königlich Preussischen geologischen 
Landesanstalt für 1885. Berlin 1886. S. 219 ff., speziell 236. 

Neuere Forschungen auf dem Gebiete der Glazialgeologie in 
Norddeutschland ete. Keilhack, Stratigraphie. Jahrbuch der 
Königlich Preussischen geologischen Landesanstalt für 1897. Berlin 
1898. 8. 78—80. 

1) C. A. Weber, Zur Kritik interglazialer Pflanzenablagerungen. 
Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereines zu Bremen. 1896. 
Bd. XII. S. 484. 

2) Leonh. Zech, Die geologischen Verhältnisse der nördlichen 
Umgebung von Halberstadt. Jahresbericht der Oberrealschule zu 
Halberstadt, Ostern 1894, Programm Nr, 273, 8.14—15 und Anm. 9 
auf S. 19, 
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Es ist das Verdienst WEBER’s,!) zuerst auf das irrige einer 
solehen Ansicht hingewiesen zu haben, die nach den heutigen 
Auffassungen nieht mehr als zu Rechte bestehend angesehen 
werden kann und auch heute nicht mehr von KEILHACK?) 
geteilt wird. 

Die unteren Weimar-Taubacher Travertinsandschiehten 
und die überlagernde feste Werkbank mit ihren reichen 
Einsehlüssen an altdiluvialen Tier- und Pflanzenresten, sowie 
an Spuren und Resten menschlicher Anwesenheit, müssen 
somit als eine derjenigen Stellen anerkannt werden, bei 
denen im Sinne WEBER’s Ueberreste und Spuren zweier 
Glazialzeiten durch eine Interglazialschicht getrennt auf- 
treten und sowohl ihrer Lagerung nach als auch wegen 
der zahlreichen in ihr eingeschlossenen Reste einer Vege- 
tation milden Klimas, sowie von Elephas antiquus Fale. 
und Rhinoceros Mercki der ersten, d.h. also bei Annahme 
von drei diluvialen Eiszeiten der älteren interglazialen 
Stufe (Interglazial I) zugeteilt werden muss. 

EwAaLp Wüst3) stützt in einer neuen grossen Ab- 
handlung ) die Altersbestimmung der Kiese von Süssenborn 
bei Weimar im wesentlichen auf paläontologische Momente, 
die wohl Antwort auf die Frage geben, ob diese Kiese an 
sich älter sind, als die Weimar-Taubacher Kalktuffe, 
nicht aber auch auf die Frage, ob dieselben vor oder nach 
der ersten diluvialen Eiszeit zur Ablagerung gelangten, 
da doch zweifellos manche Tier- und Pflanzenarten mehrere 
geologische Zeiträume durchlebt haben. 

Aus dem Umstand, dass die Kiese von Süssenborn 
keinerlei nordisches Material führen, dagegen aber die 


!) Ueber die fossile Flora von Honerdingen und das nordwest- 
deutsche Diluvium. Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereines 
zu Bremen. 1896. Bd. XIII. S. 453. 

2) ].c. (Anmerkung 2, $. 261 [25] dieser Abhandlung). 

») Die geologische Stellung des Kieslagers von Süssenborn. Diese 
Zeitschrift, Bd. 71. 1898. 8. 393—400, speziell S. 394. 

+) Untersuchungen über das Pliozän und das älteste Pleistozän 
Thüringens nördlich vom Thüringer Walde und westlich von der Saale. 
Sonderabdruck aus den Abhandlungen der naturforschenden Gesell- 
schaft in Halle a. S., Bd. XXIII. Stuttgart 1900. 8. 1—35 [17—368] 
speziell 82 ff. 
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unteren Weimar-Taubacher Kalktuffsande und die im 
Liegenden derselben befindlichen Kiese nordische Geschiebe 
enthalten, folgert Wüsr mit P. MicHAeL, dass die Kiese 
von Süssenborn bei Weimar vor der erstmaligen Ankunft 
des nordischen Inlandeises in der dortigen Gegend zur 
Ablagerung gelangten. Soweit stimme auch ich mit den 
Wüsr’schen Argumentationen überein. Nur darin weichen 
indessen unsere Ansichten von einander ab, dass nach den 
Wüsr’sehen Ausführungen auf Grund von Ergebnissen der 
Untersuchungen von K. v. Frırsch!) — die leider erst zum 
kleinen Teile veröffentlicht sind — für die Gegend von 
Halle a.S. und das nördliche Thüringen (somit also auch 
für die Gegend von Weimar) eine zweimalige Vereisung 
— die er in die zweite und dritte Eiszeit verlegt — an- 
zunehmen sei, während ich der Ansicht huldige, dass eine 
Vereisung der Gegend von Weimar während der ersten 
und zweiten diluvialen Eiszeit erfolgte und die Weimar- 
Taubacher Kalktuffe während derselben, sehr lange an- 
dauernden ersten Interglazialzeit zur Ablagerung ge- 
langten, in der unter anderem auch die „Paludinenbank“ 
der Mark sich bildete. Ich bin fernerhin der Meinung, 
dass die Schmelzwässer eines Inlandeises, das im Liegenden 
der „Paludinenbank“ der Mark bei Seebad Rüdersdorf eine 
Grundmoräne von der ansehnlichen Mächtigkeit von 42!/, m 
abzulagern vermochte, sehr wohl bis in die Gegend von 
Weimar vordringen nnd ihre Aufbereitungsprodukte ver- 
mengt mit dem Gebirgsdiluvinm und vereinzelten nordischen 
Geschieben, (gemenstes Diluvium) in der Gegend von Weimar 
zum Absatz bringen konnten. 

Bei Petersdorf unweit Gleiwitz in Oberschlesien, in 
einem den Geschiebemergel der zweiten diluvialen Eiszeit 
unterteufenden, nicht wie Wüsrt 2) angiebt nordisches Material 

>) Ewald Wüst, l. ce. (2) Seite 9 [25] Anmerkung 1. 

K.v. Fritsch, Die Naturverhältnisse, insbesondere der geologische 
Bau der Gegend von Halle a.S. Die Stadt Halle a. S. im Jahre 1891. 
Festschrift für die Mitglieder und Teilnehmer der 64. Versammlung der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte. Halle 1891. S. 25—54. 

Ein alter Wasserlauf der Unstrut von der Freiburger nach der 


Merseburger Gegend. Diese Zeitschrift Bd. 71. 1898. 8. 17—36. 
2) Untersuchungen über das Pliozän und das älteste Pleistozän 
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führenden, sondern von nordischem Material freien Sande!) 
fand VoLz Reste von Elephas Trogontherü Pohl. zusammen 
mit solehen von E. primigenius Blumenb. Nachdem sieh 
aber nach allem, was man von der Verbreitung des E. Tro- 
gontherit Pohl. in zeitlicher Beziehung weiss, kaum annehmen 
lässt, dass diese diluvial-präglaziale Uebergangsform vom 
pliozänen E. meridionalis Nesti zum E. primigenius Blumenb., 
die erste diluviale Eiszeit überlebt hat, scheint mir die An- 
nahme berechtigt zu sein, dass auch die Petersdorfer Sande, 
in denen die Reste von &. Trogontherü Pohl. eingebettet 
waren, die Produkte von Schmelzwässern sind, aber nieht 
derjenigen eines vorrückenden oder pausierenden Inland- 
eises der kommenden zweiten diluvialen Eiszeit (wie man 
nach Vorz die Bezeichnungsweise „Eisdrift“ aufzufassen 
hat) sondern ich möchte sie einem zurück weichenden 
der voraufgegangenen Glazialepoche zusehreiben. Ich bin 
jedoch geneigt anzunehmen, dass dieser diluvialen ersten 
Eiszeit noch ein Vorläufer von geringerer Ausdehnung 
vorausging, deren Gletscher, den die Forestbeds unter- 
teufenden Chillesford-Clay und Weybourn Crag ablagerten, 
aber wohl kaum bis auf norddeutsches Gebiet vordrangen, 
eine Eiszeit, die ich jedoch an das Ende des Pliozäns 
verlegen möchte. In der warmen interglazialen Periode 
zwischen der ersten diluvialen Vereisung und der pliozänen 


von Thüringen ete. Abhandlung der Naturforschenden Gesellschaft 
zu Halle. Bd. XXI, S. [121—122] 105--106. 

!) Volz, W. und Leonhard, R., Ueber einen reichen Fund von 
Elephantenresten und das Vorkommen von Elephas trogontherii Pohl. 
in Schlesien. Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. 
Bd. XLVIII. 1896. S. 356—362. 

Volz, Bericht über den Fund fossiler Elephantenreste in Peters- 
dorf bei Gleiwitz. 74. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für 
vaterländische Kultur. 1896. II. Abteilung, Naturwissenschaften, Zool.- 
bot. Sektion. 8. s—16. 

Elephas antigwus Fale. und Elephas trogontherii Pohl. in Schlesien. 
Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. IL. 1897. 
S. 193—200. ? 

Vergl. Die Richtigstellung von Wilhelm Volz. Breslau, vom 
7. August 1901. Ueber Elephas Trogontherii in Schlesien. "Central- 
blatt für Mineralogie, Geologie und Palaeontologie, Nr. 19 von 1901. 
5. 588—589, 


[29] Ueber „Feuerstätten“ im Kalktuffsand von Taubach ete. 269 


„kleinen Eiszeit“, gelangte unter anderem das ostenglische 
Forestbed und andere pliozän-postglaziale, bezw. diluvial- 
präglaziale Bildungen mit einer Fauna, ähnlich dem Typus 
derjenigen von Saint Prest zur Ablagerung, ebenso die Sande 
von Moosbach, Mauer, Hangenbieten und Darmstadt, die 
Kiese von Süssenborn und Wendelstein und eben auch jene 
Sande von Petersdorf bei Gleiwitz in Oberschlesien. In 
dieser Zeit erlangte Zlephas meridionalis Nesti und die 
Uebergangsform von diesem zu dem typischen E. primigenius 
Blumenb., der Zlephas Trogontherii Pohl. das Maximum 
seiner Verbreitung und Häufigkeit. 

Ist es nun richtig, dass die Schmelzwässer des zurück- 
weichenden Indlandeises der ersten diluvialen Vereisung 
bis in die Gegend von Gleiwitz (Oberschlesien) vordrangen, 
dann liest noch kein Grund vor, meine Annahme von der 
Hand zu weisen, nach der die Schmelzwässer des Inland- 
eises der ersten diluvialen Vereisung Nord- und Mittel- 
deutschlands (d.h. derjenigen Vereisung, die im Liegenden 
der Paludinenbank der Mark eine Grundmoräne von 42!/, m 
Mächtigkeit ablagerte) die Aufbereitungs-Produkte seiner 
Grundmoräne, untermengt mit Gebirgsdiluvium und nordischem 
Material, in den die Weimar-Taubacher Kalktuffsande unter- 
teufenden Kiesen und Schottern ablagerte und dass anderer- 
seits die Faltungen und Stauchungen der oberen Schichten 
der Kalktuff-Ablagerung im Hırscr’schen Steinbruch der 
Belvedereallee zu Weimar von dem vordringenden Inland- 
eise der zweiten diluvialen Eiszeit (Haupt-Glazialzeit) 
hervorgerufen wurden. 

Wollte man annehmen, das vorrückende Inlandeis der 
dritten Eiszeit, habe die von mir beschriebenen und abge- 
bildeten Lagerungsstörungen der oberen Weimaraner Sehiehten 
verursacht und nicht dasjenige der zweiten Eiszeit, so ist dem 
entgegenzuhalten, dass bis jetzt noch in keiner einzigen 
der zahlreichen Ablagerungen, welehe von WAHNSCHAFFE 
in seinem Versuch einer „Gliederung der norddeutschen 
Quartärbildungen“ (1. e. S. 238) der zweiten Interglazialzeit 
zugeteilt werden, irgendwelche Reste von Flephas antiguus 
Fale. nachgewiesen worden sind. Wenn es nun auch 
zwar höchst unwahrscheinlich ist, dass in jedem Teiche, 
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Flusslauf ete. jener Epoche, die sie charakterisierenden Tiere 
verunglückt sind, so muss es zum mindesten doch sehr be- 
fremdlich erscheinen, dass, bei dem grossen Verbreitungs- 
gebiet des Urelefanten und der Häufigkeit seines Vor- 
kommens wie bereits erwähnt, aber auch nicht in einer 
einzigen der von WAHNSCHAFFE der zweiten Interglazialzeit 
beigezählten Ablagerungen, irgend welche Reste jenes 
riesigsten aller Landsäugetiere, (die doch gewiss nicht 
übersehen werden können) vorgefunden wurden. Sehon 
deshalb erscheint es mir unwahrscheinlich, dass Zlephas 
antiquus Fale. noch während der zweiten Interglazialzeit 
gelebt haben soll und dementsprechend auch die Bildungs- 
zeit der Weimar-Taubacher Kalktufflager nieht in die 
zweite Interglazialzeit verlegt werden kann. 

Nun könnte man mir allerdings mit meinen eigenen 
Worten entgegentreten, dass es „unmöglich angängig ist, 
lediglich aus paläontologischen Gründen das Alter der Ab- 
lagerung der untersten Taubacher Schichten zu bestimmen“ !) 
zumal ja manche Tier- und Pflanzenarten — wie bereits 
erwähnt — mehrere geologische Zeiträume durchlebt haben. 
Indessen lässt sich behaupten, dass zwar Reste einer dem 
typischen Elephas antiquus Fale. ähnlichen und von PoHLIG?) 
mit E. (antiguus) Nestii bezeichneten jungpliozänen, oder 
besser gesagt (älteren) diluvial-präglazialen Urelefantenrasse 
im ostenglischen Forestbed,?) im Arnothal, bei Leffe ete. 
nachgewiesen ist, der typische E. antigqwus Fale. dagegen, 
ausser in den Thüringer Kalktuffen und in den Ligniten 
von Utznach, Dürnten und Mörschwyl der Nordschweiz nur in 
Jüngeren diluvial-präglazialen Ablagerungen, z. B. in den 


'!) Hugo Möller, diese Zeitschrift, Bd. 73. 1900. 8.57. 

?) Dentition und Kranologie ete. Verhandlungen der Kaiserlich 
Leopoldinisch -Carolinischen Deutschen Akademie der Naturforscher, 
3d. 57. 1892. 8.331—332 und 8. 459. 

») Das ostenglische Forestbed, welches ich noch zum Pliozän 
rechnen möchte, wird nach Pohlig von Schichten unterteuft (NB. dem 
Chillesford Clay und Weybourn Crag), welche durch ihren Gehalt an 
arktischen Meerestieren einen pliozänen Vorläufer (NB. das Scanian, 
die Shonensche Stufe Geikie’s) der grossen diluvialen Vergletscher- 
ungen beweisen, dessen Gletscher norddeutsches Gebiet jedoch nicht 
berührten, 
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Sanden von Mauer und Moosbach, in Süssenborn ete. vor- 
kommt, welche Ablagerungen von EwALn Wüsr der ersten 
diluvialen Interglazialzeit zugerechnet werden. In allen aus 
stratigraphischen Gründen sieher zur zweiten Interglazial- 
zeit gestellten Ablagerungen konnten jedoch bis zur Stunde 
noch keine Reste von Klephas antiquus Fale. nachgewiesen 
werden. (NB. In Süssenborn herrschen £. (antiquus) Nestii 
nahestehende Formen, also nicht der typische E. antiquus 
Fale. vor.) 

Gegen die Annahme, dass die Faltungen und Stauch- 
ungen im HırscH’schen Steinbruche durch Gletschersehub 
der dritten Eiszeit verursacht seien, würde weiterhin ins 
Feld zu führen sein, dass nach dem Stande unseres heutigen 
Wissens vorläufig immer noch die untere Elbe!) (KLocKMANN) 
als Grenze für das Inlandeis der letzten (dritten) Vereisung 
angesehen werden muss und dass aus der geringeren 
Mächtigskeit des oberen Geschiebemergels der Schluss ge- 
zogen werden kann, dass das Inlandeis der letzten Vereisung 
nicht die Mächtigkeit und Ausdehnung besessen hat, wie 
dasjenige der Hauptvereisung, dessen Wirkung ich, die in 
vorliegender Abhandlung beschriebenen und abgebildeten 
„Lagerungsstörungen“ zuschreiben möchte. 

Sollte auf Grund späterer Forschungsergebnisse die 
Ueberzeugung Platz greifen, dass entsprechend der GEIKIE- 
schen Gliederung?) der nordeuropäischen Glazialablagerungen, 
für Norddeutschland schliesslich doch auch, analog der 
Alpenvergletscherung, vier Vereisungen (NB. dies wurde 
von PEncK°) auf dem diesjährigen dreizehnten deutschen 
Geographentag in Breslau nachgewiesen) anzunehmen sind, 
welcher Vierzahl der Vergletscherung übrigens bereits schon 
seit dem Jahre 1894 von A. ScHurLz*) auf Grund seiner 


!) Siehe meine nachträgliche Bemerkung am Schluss dieser Arbeit. 

2) Classification of European glacial deposits. Journal of geology. 
Vol. III. Nr.3. 1895. 8. 241—269. 

3) Die vierte Eiszeit im Bereiche der Alpen. Schriften des Vereins 
zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien, Bd. XXXIX. 
Wien 1899. S. 67—86. 

*) Grundzüge einer Entwickelungsgeschichte der Pflanzenwelt 
Mitteleuropas seit der Tertiärzeit. Jena, G. Fischer, 1894. S. 166 u. 167. 

Die Entwickelungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke 


268 Huco MÖLLER, [82] 


Forschungen über die Entwicklungsgeschichte der Pflanzen- 
decke Mitteleuropas das Wort geredet worden ist; so könnte 
sich die Stellung der Weimar-Taubacher Kalktufflager 
kaum verschieben, da man mit GEIKIE und WEBER!) Ab- 
lagerungen, in denen Zlephas antigquus nachgewiesen ist, 
ein und derselben älteren, interglazialen Stufe des Diluviums 
beizuzählen hat, die sowohl bei Annahme von zwei, als 
auch bei Annahme von drei Interglazialzeiten stets die 
erste sein muss. 


Es ist nicht der Zweck dieser Arbeit, eine eingehende 
Darstellung der Entstehungsweise dieser Kalktufflager und 
ihres geologischen Aufbaues zu geben, dazu mangelt es mir 
an Zeit und ist Breslau für eingehende Studien an Ort und 
Stelle auch viel zu entlegen. Unsere Kenntnis des Weimar- 
Taubacher Bodens ist überdies gegenwärtig noch sehr lücken- 
haft und beruht fast nur auf gelegentlichen Beobachtungen; 
eine grössere systematische und gründliche Erforschung und 
daran geknüpfte genaue Aufnahme und Darstellung des 
Gesamtprofils des Weimar-Taubacher Diluviums sind meines 
Wissens noch nicht erfolgt — zum mindesten noch nicht 
publiziert. Auch eine gründliche abermalige Untersuchung 
der Weimar-Taubacher Kalktuffe in botanischer Hinsicht 
wäre dringend zu wünschen, wie auch ein grosser Teil der 
faunistischen Schätze, welche jene Ablagerungen geliefert 


des Saalebezirks. Mitteilungen des Vereins für Erdkunde Halle a. S. 
1898. S. 104—187. 

Entwickelungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke Mittel- 
europas nördlich der Alpen. Forschungen zur deutschen Landes- und 
Volkskunde, Bd. XI. 1899. 8. 229—447 [S. 1—218] speziell S. 235—239 
[S. 7—11]. 

Vgl. dazu auch F. Regel, Thüringen, Bd. II, 1. 1894. 8. 8—16 
und 8. 142—144. 

1) Versuch eines Ueberbliekes über die Vegetation der Diluvialzeit 
in den mittleren Regionen Europas. Naturwissenschaftliche Wochen- 
schrift Nr. 455 vom 5. November 1899. S. 525 —528. Nr. 46 vom 
12. November 1899. 8. 537—543 und den Sonderabdruck, Berlin 
1900, 8.4. 
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haben, noch der Bearbeitung und Veröffentlichung harren.') 
Es muss dann auch die Erwartung ausgesprochen werden, 
dass in Bälde mit der von E. ZIMMERMANN?) befürworteten 
Neukartierung der im Anfang der siebziger Jahre auf- 
genommenen, das Gebiet betreffenden Messtischblätter der 
geologischen Spezialkarte von Preussen und der thüringischen 
Staaten und mit der systematischen Erforschung des thürin- 
gischen Diluviums, auf Grund der heute geltenden Anschau- 
ungen begonnen wird. Vor allen Dingen wäre zunächst die 
Neuaufnahme der Blätter Weimar (Nr. 359) und Magdala 
(Nr. 358) seitens eines erfahrenen Glazialisten anzustreben. 
Jedenfalls kann nicht bestritten werden, dass die Wissen- 
schaft an dieser für die älteste Urgeschichte des Menschen- 
geschlechtes und den weiteren Ausbau der Glazialhypothese 
so bedeutsamen Fundstelle noch eine Pflieht zu erfüllen hat. 
Dies aber, bevor es zu spät wird und die Tufflager abge- 
baut sind, den beteiligten Kreisen vor Augen zu führen, 
ist mit ein Hauptzweck meiner vorliegenden Abhandlung. 


Es kann ja auch heute noch nicht bestritten werden, 
dass die Weimar -Taubacher Kalktuffablagerung der ersten 
Interglazialzeit (NB. im Sinne WAHNSCHAFFE’s) als diejenige 
Fundstätte anzusehen ist, welche die ältesten, einwandfrei 
sicheren Reste und Spuren menschlicher Anwesenheit in 
Europa geliefert haben. Die von EwArp Wüsr°) als Be- 
weis für eine noch frühere Anwesenheit des Menschen in 
Europa herangezogenen und von MARCELLIN BouLE!) be- 
schriebenen Funde in einer Kiesgrube von Tilloux (bei 
Gensar-la Pallue im Departement Charente in Frankreich) 
ruhen, wie in einer wohl erst nach erfolgter Niederschrift 
der Wüsr’schen Abhandlung in 13. Auflage erschienenen 


ı) Einiges davon hat allerdings neuerdings E. Wüst in seiner 
grossen Abhandlung publiziert. 


2) Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, Bd. LI. 
1899. Heft 2. 8.11. — Protokoll der Sitzung vom 1. Februar 1899 
der Deutschen Geologischen Gesellschaft. 

3) Ewald Wüst, Untersuchungen über das Pliozän und das 
älteste Pleistozän von Thüringen. 1. c., S. [119—121] 103—105. 

*) M. Boule, La ballastiere de Tilloux pres de Gensar-la Pallue 
(Charente). L’Anthropologie, Tome VI. 1895. S. 497—509. 
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Arbeit von GABRIEL et ADRIEN DE MorTILLET!) dargelegt 
wird, auf sekundärer Lagerstätte. Es ist aus den bei 
Tilloux gemachten Funden nieht nachweisbar, dass der 
Mensch daselbst mit den drei Elefantenarten, Zlephas 
meridionalis Nesti, E. antiquus Fale. und E. primigenius 
Blumenb., sowie mit Hippopotamus und anderen Tieren 
einer Fauna vom Typus derer von Saint Prest (bezw. 
Süssenborn-Mosbach\) zusammengelebt hat. Das Kies- 
lager von Tilloux hat allem Anschein nach wiederholte 
Umlagerungen erfahren, denn da die geschlagenen Steine 
(Feuersteinwerkzeuge), welche mit den Tierresten zusammen 
gefunden wurden, nicht nur mehreren paläolitischen Kultur- 
perioden angehören, sondern teilweise auch zusammen mit 
unzweifelhaft neolithischen Steinwerkzeugen angetroffen 
wurden, muss an Umlagerung und Zusammensehwemmung 
gedacht werden. Jedenfalls kann die auf die Funde von 
Tilloux begründete Annahme eines Zusammenlebens von 
Menschen in Europa mit einer Fauna, ähnlich derjenigen 
von Saint Prest (bezw. von Süssenborn -Mosbach) vorläufig 
noch nieht als einwandfrei sicher erwiesen angesehen werden; 
obgleich nach meiner Ueberzeugung auch der diluvial-prä- 
glaziale, oder besser gesagt jungtertiäre Mensch bereits in 
Europa existiert haben dürfte Sicher aber ist, dass 
die in Taubach und Weimar gemachten Funde von 
Resten und Spuren der Anwesenheit des altdilu- 


1) Gabriel et Adrien de Mortillet, Le Pre£historique, origine 
et antiquit& de Y’homme. 13ieme Edition. Paris 1900. pg. 384. Le 
5 avril 1895, on a aussi signal& a l’Acadömie des sciences de Paris 
une association des trois especes d’elephants europ6eens. Il a &t& ren- 
contre dans la ballastiere de Tilloux (Charante) des debris d’Elephas 
meridionalis, antiquus et primigenius. L’assise d’alluvions formant un 
döpöt rögulier, peu &pais, on a pretendu qu’on ne pouvait y voir des 
epoques differentes et que les trois &l&phants avaient v&cu dans le pays 
en m@me temps. Mais, moins le depöt est puissant, plus il peut et 
doit avoir subi les effets des remaniements, 6tablis du reste par les 
courbures et irrögularitös des couches, et surtout par le m&lange des 
industries. Non seulement les coups de poins chell&ens sont assoeies 
ä des formes nettement mousteriennes, mais des silex tailles, inconte- 
stablement n6olithiques, se rencontrent avec ceux franchement palto- 
lithiques. Il y a done eu de fröquents et profonds remaniements. 


[35] Ueber „Feuerstätten“ im Kalktuffsand von Taubach ete. a7l 


vialen Menschen bis zur Stunde immer noch als die 
seologisch ältesten angesehen werden müssen, die 
in Europa mit Sieherheit nachzuweisen sind. 


Nachtrag. 

Noch während der Korrektur sehe ich, dass KEILHACK!) 
die vier südlichen von BERENDT bereits bestimmten Ur- 
stromthäler als Merkzeichen der allmählichen Rückzugs- 
etappen des letzten (III.) diluvialen Inlandeises südlich vom 
baltischen Höhenrücken angesehen und dass er die bis 1899 
ermittelten Befunde auf einer Karte festgelegt hat. Die 
südliehste Randlage des Eises entspricht der südliehsten 
Verbreitung des Oberen Geschiebemergels, über 
welehe zuvor KLOCKMANN? und Pexck?°) Untersuchungen 
angestellt hatten. 

Dem zufälligen Umstande, dass fast das gesamte Ge- 
biet, in welehem die südlichste Grenze der letzten Vereisung 
verlaufen muss, von den Aufnahmearbeiten des Preussischen 
Generalstabs noch nieht berührt wurde und dass dem- 
entsprechend auch der Mangel an Messtischblättern die 
geologischen Spezialuntersuchungen in diesen Gebieten ver- 
hindert hat, ist es zuzuschreiben, wenn die Frage nach der Aus- 
dehnung des letzten Inlandeises bis zur Stunde noch nicht völlig 
spruchreif erscheint. Trotz dieser Hindernisse, ist unsere Kennt- 
nis auf diesem Gebiete in den letzten 15 Jahren (NB. bis 1899) 


1) Die Stillstandslagen des letzten Inlandeises und die hydro- 
graphische Entwicklung des pommerschen Küstengebietes. Jahrbuch 
der Königlich Preussischen geologischen Landesanstalt etc. für das 
Jahr 1598. Berlin 1899. S. 90—152 mit Tafel VII—XX., speziell S. 91 
bis 97 mit Tafel VII. Vergl. auch das Referat von F. Geinitz im 
Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. 1900. Bd. II., S. 443—446. 

2) Die südliche Verbreitungsgrenze des oberen Geschiebemergels 
und deren Beziehungen zu dem Vorkommen der Seen und des Lösses 
in Norddeutschland. Jahrbuch der Königlich Preussischen geologischen 
Landesanstalt ete. für das Jahr 18S3. Berlin 1884. S. 238 ff. 

3) Mensch und Eiszeit. Archiv für Anthropologie. Bd. XV, 
Braunschweig 1884. S. 216 ff. 
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sehr wesentlich gefördert worden, sodass KEILHACK zu der 
Annahme gelangt ist, dass der südlichste Rand des Inland- 
eises der letzten (III) diluvialen Vergletscherung Nord- 
deutschlands mit der Höhe des Flämming zusammenfiel 
(Oberer Geschiebemergel, Endmoränen!), weiter über die 
Katzenberge und Trebnitzer Höhen verlaufe (Sande bei 
Spremberg, zusammenhängende Flächen von Oberem Ge- 
schiebemergel im Gebiete des Bartschthales), und im Westen 
wahrscheinlich auf der Lüneburger Heide liege (Sande, 
Kieskuppen, Thalbildung von Kalbe bis zur unteren 
Weser). Das Thal südlieh desselben, das „Breslau-Han- 
nover’sche“ BERENDT’s führte die Schmelzwässer zur Nord- 
see ab. 


Tafel V1. 


Hugo Möller, Ueber „Feuerstätten“ im Kalktuffsand 
von Taubach und über die geologische Stellung der 
Weimar -Taubacher Kalktufflager. 


Fig. 1. Profil durch die „Feuerstätte“ zwischen der 
Belgrandienschicht (8) und Charatuff-Knochenschicht (9) der 
Kalktuffablagerung von Grube „Mehlhorn“ in Taubach bei Weimar. 
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2.23 Bulyeriger En SE EN SER 
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lich eine humöse Bildung und während 

einer Periode der Trockenlegung ent- 

standen . . 0,25 
PD erkennt kabene Werkbank) 0,65 


‚ 6. Schwarze Schicht, desgleichen wie bei 

Schichu iss re 0,250, 
„ 7. Werkbanktravertin (einen Werkoank) Ina 
Sa sseBelsrandienschichten er ar 300 
„ .».9.Charatuff-Knochenschicht . . . 2.100, 
„ 410. Thone, Kiese und Schotter... . — 


5,60 m 
auf Schieht 9 bezw. zwischen Schicht 8 und 9 a = die Feuerstätte ; 


in Schicht 9 b = der grosse 3,30 m lange Stosszahn von Elephas 
antiquus Fale. 


Fig. 2. Profil des Hirsch’schen Steinbruches der Belvedere- 
Allee zu Weimar. 


R = V. oder Rezente Humusdecke (Kulturschicht). 
f Löss 
En \ Löss mit Lösskindel und Feuersteinen. 
Gelbliche, lockere Tuffschichten, teilweise gefaltet. 


= IV. Humusdecke (oberste schwarze Erdschicht), wurde gefaltet 
und gestaucht. 3m unter Grasnarbe. 
Bröckliger Kalktuff von kalksandartiger Struktur mit Knochen- 
resten. 


b = III. Humusdecke (2. schwarze Erdschieht von oben), 4m unter 


nr 


Grasnarbe. 
Ziemlich fester, hohlraumreicher Pflanzentuff. 
Bröckliger Kalktuff von mehr kalksandartiger Struktur. 
Dichter Kalk mit vielen Helixschalen. 
Ockeriger, sehr poröser, aber fester Kalktuff. 


Humusdecke_(3. sehr schwarze Erdschicht von oben), 
6,10 m unter Grasnarbe. 

Verschiedene Bänke mit Pflanzentuft, die aber oft plötzlich 
abbrechen und in davon vollständig verschiedene Tuffarten 
übergehen. 

Ganz helle Kalksande, deren Körnchen zu einer festen Masse 
verbacken sind. 

Hellgelber, ziemlich fester, feinkörniger Kalksand, stellenweise 
sehr konchylienreich (Sucinea). Oberkante 7,60 m. 

Charakalksand, 12 cm starke Schicht mit sehr viel Characeen. 


. Humusdecke (auf dem Bilde durch Schutt verdeckt), 


7,90 m unter Grasnarbe. 
Sehr feiner heller Kalksand 20—30 em stark. Feste Werkbank. 
Die untersten Schichten sind leider jetzt durch Schutt verdeckt. 


H = die erste Höhle. M = Zollstock (1 m lang). N = Teil 


der festen, sehr hohlraumreichen Kalkbank, die bis 0,70 m unter Ober- 
fläche heraufreicht, und erst nach Rückzug des Inlandeises, vor dessen 
Steilrand in einem durch die ausstrudelnde Wirkung herabstürzender 
Gletscher-Schmelzwässer gebildeten .„‚Riesentopf“ bezw. Rinnenbildung 
zur Ablagerung kam. 
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Tafel VI 


Lichtdruck von Gebr. Plettner, Halle a. S. 


Biologische Notizen über Lygosoma cyanurum Less. 
sowie Lepidodactylus lugubris D. & B. 


Ein Beitrag zur Kenntnis der Südseefauna 
von 


Dr. med. Schnee 
auf Jaluit, Marshall - Inseln 


1. Lygosoma (Emoa) eyanurum Less. 


Wenn mich mein Weg an dem Innenstrande unserer 
Insel entlang führt, an dem stets eine Anzahl der landes- 
üblichen Auslegerkanoes auf dem Strande liegen, so bemerke 
ich auf und um die ganz im Trockenen befindlichen Fahr- 
zeuge stets eine Anzahl kleiner, vergnügt sich tummelnder 
Echsen. Diese Boote bestehen aus einer Art hohem, aber 
dabei sehmalem Einbaume, der indessen aus mehreren 
‚Stücken zusammengesetzt und bis auf einen schmalen Längs- 
spalt oben geschlossen ist. Genannter Teil ist mit einem 
Stamme, dem sogenannten Schwimmer, vermittelst kräftiger 
Querbalken fest verbunden, wodurch eine Art Plattform 
gebildet wird, auf der sowohl Passagiere als auch Waaren 
Platz finden, denn der bootsartige Teil kann bei seiner 
Schmalheit nichts aufnehmen und dient nur dazu, das Fahr- 
zeug über Wasser zu halten. Wenn die Eingeborenen die 
Insel verlassen wollen, so schieben oder tragen sie vielmehr 
das leichte Kanoe in die See und befrachten es dann, indem 
sie durch das seichte Wasser die Ladung herbeibringen. 
.In solehen Booten finden sich wohl immer einige Echsen 
als unfreiwillige Passagiere, welche sieh plötzlich vom 
Lande abgeschnitten sehen und nunmehr die Reise wohl 
oder übel mitmachen müssen. Erst wenn die Kanoes, 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901, 18 
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vielleicht nach wochenlanger Fahrt, auf irgend einer Insel, 
welche Hunderte von Meilen entfernt sein kann, wieder 
auf den Strand gezogen werden, finden die Gefangenen 
Gelegenheit zu entweichen. Diese Verhältnisse erklären 
sehr einfach, warum wir eine Anzahl von kleinen Eidechsen 
und Insekten, besonders Ameisen fast über die ganze Süd- 
see verbreitet finden. Man versteht es kaum, dass es Ge- 
lehrte gegeben hat und noch giebt, wie z. B. BAuER,!) 
welche aus der erwähnten Thatsache auf das Vorhandensein 
eines ehemaligen indopazifischen Kontinents im stillen Ocean 
haben schliessen wollen. 

Zu diesen weitverbreiteten Arten gehört ZLygosoma 
(Emoa) eyanurum Less., die von den Molukken über Neu- 
Guinea und die Karolinen bis Tahiti geht, andererseits aber 
auch sowohl in Neuseeland als auch auf den Mariannen zu 
Hause ist.2) Ich sah sie bei Sidney selbst im Winter 
häufig an Gartenzäunen herumlaufen. Im Bismarekarchipel 
ist diese auf Jaluit sehr gemeine Echse nach DAnur nicht 
häufig, und scheint durch ihre nahe Verwandte, Zygosoma 
impar Werner?) ersetzt zu werden. Dan hält übrigens 
cyanurum für eine Bergform. _ 

Die uns hier interessierende Ecehse ist ein schlankes, 
zartes Tier, etwa vom Habitus unserer Lac. muralis. Sie 
besitzt fünf schmale, goldgelbe Längsstreifen auf dunklem 
Grunde, deren mittlerer von der Sehnauzenspitze über Kopf 
und Rücken bis zu der meist blauen Schwanzwurzel ver- 
läuft. Es ist für cyanurum charakteristisch, dass dieses 
Band stets über die aneinanderstossenden Hälften 
der zwei mittleren Rückensehuppenreihen verläuft‘) 
Der Bemerkung Werner’, dass diese Echse in Färbung 
und Zeichnung einem starken Wechsel unterworfen ist, sonst 
aber kaum zur Variation neigt, kann ich für die Marshall- 
inseln durchaus zustimmen. Auch hier wird mit zunehmendem 


") American Naturalist, XXXL, 1897, pag. 878. 

?2) Boulenger, Catalogue of Lizards III, pag. 290-291 und 
F. Werner, die Reptilien- und Batrachierfauna des Bismarck-Archipels. 
Mitteilung des Museums für Naturkunde, I, 4. 1900. p.61. 
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Alter die Färbung der dunklen Streifen immer heller, 
während die hellen Partien sich verdunkeln und goldig- 
bräunlich werden. Der schlanke Schwanz verliert sein Blau 
und erscheint dann bei alten Tieren sehr mattfarbig, sodass 
er nur noeh wenig vom übrigen Körper absticht. 

Diese wenigen Worte über das Aeussere des Tieres 
mögen genügen, ich wende mich nunmehr zu seiner Bio- 
logie. Wie schon oben erwähnt, ist Lygosoma cyanurum Less. 
die gemeinste der hiesigen Eidechsen und stellt sich dem 
Beobachter sozusagen auf Schritt und Tritt entgegen. Ich 
habe sie somit seit meiner Ankunft hier, also seit fast einem 
Jahr, beständig vor Augen. Auf Grund meiner gesammelten 
Beobachtungen glaube ich somit ein ziemlich treffendes 
Bild ihrer Lebensweise geben zu können, obwohl meinem 
Berichte naturgemäss noch manches zur Vollständigkeit fehlt. 

Lygosoma ceyanurum treibt sich sowohl auf dem Erd- 
boden, als auch auf Kräutern und in niederem Gebüsch 
herum und besteist ebenso Palmen, an deren hohen 
Stämmen sie geschickt emporläuft. Dort, wo die Kokos- 
schalen aufgehäuft sind, findet sie sich zahlreich ein, offen- 
bar wegen der Schwärme winziger Fliegen, welche die 
vermodernde Masse umschwärmen. Dass sie auch die zahl- 
reichen Ameisen frisst, welehe sich dort finden, bezweifle 
ich dagegen sehr. Ihre Kletterkünste habe ich immer vor 
Augen, da einige dieser Tiere stets meine Veranda beleben. 
Sie steigen an den Säulen derselben empor, indem sie sich 
von beiden Seiten an den abgestumpften Kanten derselben 
festhalten, von dort klettern sie häufig in die Dachrinne, 
auf deren, dem Hause zugewendeten Rande sie mit Vor- 
liebe dahinlaufen. Selten, dass sie bei solchen Kletterkünsten 
das Gleichgewicht verlieren und zu Boden fallen. Einige 
Male konstatierte ich indessen derartiges. Auf Bäumen 
und Sträuchern benimmt sie sich indessen noch gewandter 
und springt mit tadelloser Sicherheit von Blatt zu Blatt 
ohne jemals zu fallen. Um diese Fähigkeit unserer Echse 
zu prüfen, warf ich einst ein mittelgrosses Exemplar aus 
etwa zwei Meter Enfernung gegen das recht glatte, grosse 
Blatt eines Orinum ariaticum, einer hier häufigen Amaryllidee, 
an dem sie zu meinem Erstaunen sofort haften blieb. Läuft 
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die Eidechse auf dieser oder einer anderen Pflanze dahin 
und fühlt, dass sich das Blatt unter ihrer Last immer 
mehr nach unten biegt, so kehrt sie gewöhnlich noch zur 
rechten Zeit um, ist das nicht mehr möglich, so springt sie 
gewandt herab, ohne jemals zu fallen. Ich sehe alle Tage, 
dass diese Tiere von einem meiner dicht nebeneinander- 
stehenden Orinum-Exemplare auf das andere übergehen und 
von Blatt zu Blatt springend, oft meterweite Wege zurück- 
legten, ohne den Erdboden zu berühren. An Kokosbäumen 
findet man sie öfters, auch habe ich einige Male gesehen, 
dass die Art aus der Krone herab und zur Erde stürzte, 
vielleicht auch sich fallen liess. Ich denke mir nämlich, 
dass für L cyanurum ein Zusammentreffen mit einer grösseren 
Lygosoma-Spezies, die mit Vorliebe die Kokospalmen be- 
wohnt, nieht angenehm sein wird, da diese sie möglicher- 
weise auffrist. 

Ein Exemplar unserer Art, welches am Fusse einer 
Palme sass und bei meinem Anblieke bis zur Krone hinauf- 
lief, stieg an einen herabhängenden, vertrockneten Blatte 
sogleich wieder herunter. Da dessen Spitze ungefähr zwei 
Meter vom Boden entfernt war, verhielt ich mich ganz still, 
denn ich war neugierig, ob das Tier wohl den Sprung 
riskieren würde. Indessen sehien ihm die Höhe zu be- 
deutend, denn nachdem es einige Male am unteren Ende 
des Wedels wie überlegend hin und her gelaufen war, stieg 
es langsam wieder zur Krone empor. 

Lygosoma cyanurum ist insektenfressend, verschmäht 
indessen auch Pflanzenstoffe nicht. So beobachtete ich 
eines Mittags, ein Exemplar, welches ein grosses stock- 
ähnliches Etwas quer in der Schnauze hielt, an eine Ringel- 
natter erinnernd, welche den erbeuteten Fisch querfasst, 
wenn sie mit ihm zu einer passenden Stelle schwimmt, wo 
sie ihn zu verzehren gedenkt. Da ich den Gegenstand nicht 
zu erkennen vermochte, verfolgte ich die Eehse heftig, 
sodass sie schliesslich ihre Beute fahren liess. Es war ein 
Grashüpfer, wie ieh jetzt bemerkte, den sie wohl im Augen- 
blieke nicht hatte bewältigen können und deshalb bei meiner 
Annäherung in Sicherheit zu bringen suchte. Ein anderes 
Mal stand ich auf meiner Veranda und ass eine Frucht des 
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Melonenbaumes (Carica Papaja L.). Da das Innere derselben 
stellenweise zu weich geworden war, so warf ich verschiedenes 
davon fort, worauf ich eine der in der Nähe befindlichen 
Eidechsen herbeieilen sah, welche durch seitliche Kopf- 
bewegungen ein streichholzdickes, etwa halb so langes 
Stück von der saftigen Masse abriss. sich etwa 10 Centi- 
meter weit entfernte und es dann gierig verschluckte, worauf 
sie sich das zweite holte. — Einen Beweis grosser Intelligenz 
sab mir ein anderes ZLygosoma, welches ich nach einem 
Insekte, das an einem Spinngewebefaden zappelte, springen 
sah. Die Beute hing für ihre Springkraft zu hoch, wenigstens 
fielen mehrere Versuche sich soweit emporzuschnellen un- 
glücklich aus. Indessen liess sich das Tier dadurch nicht 
abschreeken, es lief eine Streeke an der Seitenwand meiner 
Verandatreppe empor und versuchte von diesem erhöhten 
Punkte den Sprung aufs neue. Wenn er misslang, stieg es 
jedes Mal etwas höher empor. Endlich beim dritten Ab- 
sprung gelang es ihm die Fliege zu erschnappen, welche 
sie, auf festem Boden angelangt, sogleich verzehrte. 

Diesen Eehsen dürften sowohl die Ratten als auch die 
hiesigen Erdkrebse, welche sich sogar an Küchlein wagen 
sollen, nachstellen. Auch die Katzen sind ihnen feind und 
fangen unser Lygosoma gern. Meine Hauskatze z. B. ist 
beständig hinter ihnen her, erbeutet sie recht häufig und 
und frisst sie ohne Schaden auf. Ich hebe das besonders 
hervor, da hier die Meinung herrscht, die Echse sei giftig 
und wirke auf Tiere, welche sie fressen, tötlich. Einmal 
habe ich gesehen, dass mein vierbeiniger Hausfreund, welcher 
eben eine reichliche Mahlzeit von Kartoffeln zu sich ge- 
nommen hatte, diese wieder ausbrach. Ob hier eine Magen- 
überladung vorlag oder ob die ganz frisch wieder zu Tage 
seförderte Echse, welche er zum Nachtisch verschluckt zu 
haben schien, daran schuld war, wage ich nicht zu ent- 
scheiden ! 

Die Fortpflanzung scheint nicht an eine bestimmte 
Jahreszeit gebunden, ich sah sowohl im November, als auch 
im Juli und August ganz junge, anscheinend neugeborene 
Exemplare. Auch hatte ich Gelegenheit im Freien zweimal 
Begattungen zu beobachten, das letzte Mal Ende Juni. 
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Wann ich die erste sah, vermag ich nicht mehr anzugeben. 
Sie fand unter den Zweigen eines bis auf die Erde herab- 
hängenden Busches, die andere auf dem Rasen, also im 
Freien, statt. Das Männchen hatte sich in den Schwanz 
des Weibehens verbissen und arbeitete sich allmählich immer 
weiter empor, ganz nach Art unserer L. muralis. Den 
Schlussakt bekam ich leider in beiden Fällen nicht zu sehen, 
er dürfte indessen von dem Bekannten bei anderen Echsen 
kaum abweichen. Ob Lygosoma Eier legt, vermag ich aus 
eigener Anschauung nicht zu sagen. Da die nächststehenden 
Arten es thun, so darf man das auch wohl für unsere Art 
annehmen. Hiesige Eingeborene, welche ich danach fragte, 
schienen, über diesen Punkt nieht sicher orientiert, sprachen 
sich aber bejahend aus. 


II. Lepidodactylus lugubris D. & B. 

Eine zweite, nieht nur in der Südsee weitverbreitete 
und offenbar gleichfalls durch Schiffe verschleppte Art, 
welche man ausser von den Inseln dieses Meeres, auch von 
Hinterindien, Celebes, Borneo und den Molukken, sowie aus 
der Mongolei (Mus. Paris) kennt,!) ist Lepidodactylus lugubris 
D.&B. Wenn man bedenkt, dass sie als Dämmerungs- 
resp. Nachttier sich tagsüber in dunkle Verstecke zurück- 
zuziehen pflegt, so leuchtet ein, dass der Aufenthalt in dem 
fast geschlossenen Hohlkörper der Auslegerboote ihnen sehr 
willkommen sein wird, und ich möchte fast glauben, dass 
kein Fahrzeug in See stieht, ohne einige dieser Geckonen 
an Bord zu haben. 

Lepidodactylus lugubris ist ein kleiner Geeko. Das 
grösste Exemplar des Britischen Museums misst S1 mm!) 
das grösste bekannte (Mus. Berlin) nach F. WERNER 99 mm.?) 
Die Färbung des lebenden Gecko wechselt ziemlich, ist 
aber durchschnittlich bräunlichgelb oder grau- ‘und zeigt 
auf der Oberseite Querstriehe von dunklerer Farbe. Diese 
setzen sich am vorderen Ende wenig gegen die Farbe des 


') Boulenger, Catalogue of Lizards I., p. 165 — 166, 
:, FarWierner, 170.18.37 
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Rückens ab, da sie fast ebenso hell als jene sind, daran 
schliessen sieh zwei dunklere Streifen, an diese grenzen un- 
mittelbar zwei kleine, dreieckige Flecken, deren Spitze 
nach hinten gerichtet ist. Da diese Zeichnung in Spiritus 
sehr leicht verblasst, so findet sich bei BoULENGER nur 
das Vorhandensein jener scharf abgesetzten und daher 
dauerhaften Punkte erwähnt,!) „gewöhnlich mit einer Reihe 
von kleinen, schwarzen oder purpurbraunen Flecken längs 
der Vertebrallinie.*“ Im Gegensatze zu einem nahen 
Verwandten ist der Schwanz bei erwachsenen kantig. 
Dieses mag hier genügen. Auf eine weitere Schilderung 
des Tieres möchte ich mich nieht einlassen und verweise 
wegen näherer Details auf die beiden schon mehrfach 
zitierten Arbeiten von BOULENGER und WERNER. 


Die Art ist auf Jaluit sehr häufig und entschieden die 
sewöhnliehste aller Blattfinger. In der ersten Zeit meiner 
Ankunft hatte ich viele dieser Tiere im Hause, insbesondere 
waren sie in der. Apotheke nicht selten. Nachdem aber 
alle Räume frisch gestrichen und eingerichtet waren, zeigten 
sie sich nicht mehr, schon nach wenigen Tagen erschienen 
sie aber wieder, um dann dauernd zu verschwinden, offenbar 
da sie unter den veränderten Verhältnissen keine genügende 
Nahrung mehr fanden. Es ist selbst heutzutage noch eine 
Seltenheit, dass ich innerhalb meiner vier Pfähle einen 
Gecko bemerke. Möglicherweise liegt das auch daran, 
dass meine Katze diese Tiere mit Vorliebe fängt, sodass 
etwaige Eindringlinge ihr zum Opfer fallen; während vor 
meiner Zeit ein solches Tier nicht im Hause war. Im 
Gegensatze zu anderen hiesigen Arten habe ich Zepidodactylus 
zuerst für eine fast ausschliessliche Hausbewohnerin ge- 
halten, da ich ihr im Freien so gut wie nie begegnete, 
indessen hat mich die Zeit allmählich eines Besseren be- 
lehrt. Wenn ich nämlich abends mit einer Laterne die 
Orinum in meinem Garten ableuchte, so finde ich jedesmal 
an ihnen solche vor. Die schöne und grosse Blüte dieser 
Pflanze entsendet einen berauschenden Duft, weleher nicht 
nur allerlei fliegende und kriechende Insekten, sondern auch 


!) Boulenger, Catalogue of Lizards I, p. 165—166. 
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unseren Gecko herbeilockt. Er kommt nicht etwa wegen 
der lebenden Beute, welche er hier gewinnen könnte, 
sondern in allererster Linie, um von dem süss duftenden 
Nektar zu trinken, welcher die handlange Blütenröhre bis 
zum Rande füllt, ja nicht selten noch einen kleinen See 
in der triehterförmigen Nebenkrone bildet. Um zu diesem 
Safte zu gelangen, bohrt Leprdodactylus seinen Kopf oft 
mit soleher Gewalt in die Blüthe, dass sie aufplatzt. Ich 
glaubte zuerst immer, die ihren Kopf in den Kelch steckenden 
Eehsen spürten dort etwaigen Insekten nach, bis ich be- 
merkte, dass derselbe nachts voll von jener, deutlich süss 
schmeckenden Flüssigkeit war. Auch leckten sich die 
Geckonen, wenn sie endlich ihren Kopf erhoben, mit so 
sichtliceher Befriedigung das Maul, dass ich an ihren nächt- 
lichen Kneipereien durchaus nicht mehr zweifle. Soviel ich 
weiss, ist unser Lepidodactylus der erste Haftzeher, von 
dem nachgewiesen wird, dass er Blütensaft zu sich nimmt. 
So neu und ungewöhnlich die Beobachtung ist, ein Zweifel 
an der Richtigkeit ist jedenfallls nicht möglich, ich habe seit 
fast zwei Monaten die Tiere täglich in der Dunkelheit 
mehrmals mit Licht aufgesucht, in der Hoffnung auch einmal 
andere Arten dort zu finden und setze diese Studien noch 
heute fort, da ich noch nieht zu einer festen Meinung 
darüber gekommen bin, ob der Nektar auf diese Tiere 
wirklich berauschend wirkt, worauf mir Verschiedenes hin- 
zudeuten scheint. 

Lepidodactylus legt zwei kalkige Eier, welche fast 
immer ungleich gross und in der Gestalt verschieden sind, 
da diese durch die Unterlage beeinflusst wird. Offenbar 
sind diese Gebilde, welehe man bei trächtigen Weibchen 
in der Bauchgegend leicht durchfühlen kann, bei der Ab- 
lage noch weich. Sie werden an einer senkrechten Fläche 
angeklebt und zeigen somit fast immer eine flache Unter- 
seite, während der übrige Teil unregelmässig rund erscheint. 
Ich habe diese Eier unter der Rinde alter Stämme, in den 
gemauerten Gallerien der Termiten ebensowohl wie in 
hohlen Aesten von Bäumen gefunden. In Masse bemerkt 
man sie aber in älteren Häusern, wo sieh hinter Brettern, 
z. B. dem Thürrahmen, oft Dutzende angeklebt finden, 
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ebenso zwischen den auseinander gewichenen Brettern der 
Wände, ich zählte einmal über fünfzig in einer solchen 
Spalte. Die Menge derselben ist erstaunlich und wird erst 
verständlich, wenn man hört, dass die Weibehen, ähnlich 
wie bei dem europäischen Gymnodactylus kotschyi Stach.!) 
in soleher Ueberzahl vorhanden sind, dass auf ea. zwanzig 
nur ein Männchen kommt. Ich habe solehe Eier mehrfach in 
Gläser gebracht und die Jungen auskriechen lassen. Ein hohler 
Zweig mit acht Eiern am 23. Juni gefunden, lieferte am 
24. Juli einen kleinen Gecko, der sogleich wunderlich zu- 
sammengekrümmt am Glase haftete. Das Tier war infolge 
der durchschimmernden Blutgefässe am Bauch lebhaft 
karmoisinrot, sein Schwanz nur rötlich, die Oberseite war 
natürlich bräunlich. Merkwürdigerweise lief dieser Neu- 
geborene am Glase sowohl vorwärts als auch gelegentlich 
rückwärts. Ausserdem kamen Geckonen bei mir aus am 
27. April, die beiden Eier hatte ich am 8. Januar gefunden. 
Ihre Färbung ist weisslieh-rötlich; wenn der Dotter ver- 
dorben ist, sehen sie dagegen gelbbraun aus. Das Loch, 
durch welches das Tierchen die etwa erbsengrosse Eischale 
verlässt, ist unregelmässig, wie ich notiert habe, bisweilen 
herzförmig. 

Diese neugeborenen Geckonen sind sehr behende und 
wegen ihres grossen Kopfes mit den schönen Augen meine 
besonderen Lieblinge. Ein solches zufällig auf den Mittags- 
tisch geratenes Exemplar lief hier eilfertig herum, wobei 
es den Schwanz so hoch trug, dass er mit dem Leibe zu- 
sammen fast einen Halbbogen bildete. Mich erinnert das 
sehr an die Anolis, die ich am Mississippi zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Das Tierchen leckte sich seine Füsse 
und Oberarme, ebenso wie die Schnauze. Beunruhigt hüpfte 
es froschartig und machte Sprünge von Fingerlänge. Als 
ich es von der Oelflasche, auf die der Unternehmende herauf- 
gestiegen war, fortjagen wollte, sprang er von dort auf 
meinen Tellerrand, obwohl die Entfernung beider Punkte 
grösser als meine Handlänge war. Einmal auf diese gleich- 
falls bei Anolis sich findende Springfertigkeit aufmerksam 
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geworden, konnte ich mit Leichtigkeit feststellen, dass auch 
die erwachsenen Zepidodactylus, wenn sie merken. dass ihr 
Lauf nicht genug fördert, zu dieser frosehartig anmutenden 
Bewegungsart übergehen. 

Ich hatte bisher noch nie gesehen, wie sich Geckonen 
verhalten, wenn sie ins Wasser geraten und hatte immer an- 
genommen, sie gingen unter. Indessen wurde mir kürzlich 
erzählt, sie könnten recht gut schwimmen. Um diese Frage 
zu entscheiden, warf ich einen Lepidodactylus in ein Gefäss 
mit Wasser, er sank indessen weder unter noch machte er 
eine Bewegung, aus dem nassen Bade zu entkommen, sondern 
lag völlig ruhig auf der Oberfläche, erst als ich ihn an- 
stiess, bequemte er sich dazu das flüssige Element zu ver- 
lassen und wieder den festen Boden aufzusuchen. Die 
Nahrung dieser Gecekonen besteht in kleinen Insekten, 
Fliegen und Mücken wie wir bereits wissen, indessen wagen 
sie sich auch an ziemlich grosse Spinnen, wie ich bemerkte. 
An meiner Veranda hing in einem Netze ein rundliches 
Etwas, das ich für die Reste eines angefressenen Schmetter- 
linges hielt. Als ich das Ding mit einem Stöckchen be- 
rührte, wurde es plötzlich lebendig. Eine grosse Spinne 
lief jetzt eilfertig an einem Faden in die Höhe, den sie 
an der Dachrinne befestigt hatte. Hier angekommen, er- 
schnappte sie aber plötzlich ein Lepidodactylus, welcher 
dort sass und mir infolge seiner Gleichfärbung mit dem 
Zinke unsiehtbar geblieben war. Er schüttelte sie mächtig 
hin und her, indem er sich dabei vorn hochaufrichtete. 
Bald war auch das Vorderteil der Spinne in seinem Rachen 
verschwunden, der Hinterleib dagegen, welcher breiter und 
höher als des Geekos Kopf war, setzte ihm unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Er vermochte seine Beute offen- 
bar nicht zu verschlucken, denn eins der Spinnenbeine lag 
schräg vor seinem Maule nach hinten ausgestreckt, sodass 
es von der Seite gesehen, hinter seinem Kopfe in der 
Nackengegend wieder hervortrat. Er arbeitete indessen 
etwa zwei Minuten -lang angestrengt daran, den fetten 
Braten zu bezwingen; eine Ameise, welehe sich auf seinen 
Schwanz gesetzt hatte, wurde durch heftiges Schlenkern 
abgeschüttelt, sodass sie in grossem Bogen zur Erde flog. 
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Der Gecko suchte seine Beute bald von vorn, bald von 
der Seite zu übersehlueken, was ihm indessen nieht zu 
gelingen schien. Leider wurde ich abgerufen und konnte 
das Ende dieses Schauspiels nicht abwarten. Als ich 
nach einer Minute zurückkehrte, war der Gecko ver- 
schwunden, ich denke mir, er hatte die Spinne doch wohl 
bezwungen und sich in einem Schlupfwinkel aufs neue 
der Mittagsruhe ergeben, aus der ihn das Erscheinen jenes 
fetten Beutetieres aufgestört hatte. 


Kleinere Mitteilungen. 


Zoologie. 


Ueber die Nasenaffen. Professor WIEDERSHEIM hat 
jüngst in einer ausführlichen Darstellung die interessante 
Nasenbildung!) des auf Borneo weit verbreiteten Nasenaffen 
behandelt und in einem Nachtrage auch des tibetanischen 
Nasenaffen gedacht,?) dessen Entdeckung dem eifrigen 
Jesuitenpater Davıp zu danken ist. Ich möchte im 
Folgenden kein umfassendes Referat dieser beiden inte- 
ressanten Abhandlungen geben, sondern lediglich das für 
die Auffassung dieser Formen Wichtige in aller Kürze 
zusammenstellen und dabei einige Gesichtspunkte betonen, 
die mir für die Frage nach der Beurteilung der eigentüm- 
lichen Bildung von Bedeutung scheinen. 

Es ist wohl zweifellos, dass der tibetanische und der 
bornesische Nasenaffe zu einer Gattung zu vereinigen sind, 
als deren wesentlichste Charaktere die mächtige Entwicklung 
der Nasenmuskulatur und die schwach ausgebildeten oder 
gar ganz fehlenden Nasenbeine zu gelten haben. Ich werde 
danach von Rhinopithecus nasicus (Borneo) und roxellanae 
(Tibet) sprechen. 

Rhinopithecus nasicus ist in Borneo häufig und öfter 
in Gefangenschaft beobachtet. Wir wissen deshalb ziemlich 
genau über ihn Bescheid. Die jung geborenen Tiere haben 


!) Beiträge zur Kenntnis der äusseren Nase von Semnopithecus 
nasicus. Eine physiologische Studie. Zeitschrift für Morphologie und 
Anthropologie. 1901. Bd. II. 8. 300—350. Taf. XXI—XXIV und 
9 Figuren. 

2) Nachträgl. Bemerkungen über den Semnopithecus nasieus und 
Beiträge zur äusseren Nase des Genus Rhinopithecus. Ebd. S. 576—582, 
2 Figuren. 
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eine rüsselarlig nach oben vorspringende Nase, die im 
weiteren Verlaufe der Entwicklung länger wird und sieh 
immer mehr nach vorn streekt, bis sie nach und nach direkt 
nach vorn gerichtet ist (Fig. 1, d). Mit zunehmendem Alter 
schreitet das Wachstum noch weiter vor und die Nase 


u. , 


Die Entwicklung der Nase von a a Schematische Zusammenstellung 
aus Wiedersheim, 1. ce. 
hängt sehliesslich mit ihrem Vorderende vor dem Maule 
als ein nicht willkürlich beweglicher Kolben, den das Tier 
bei der Aufnahme von Nahrung mit der einen Hand zur 
Seite schiebt; auch soll der Affe die Nase mit einer Hand 
anfassen, wenn er eilig durch die Zweige klettert. Wie die 
eingehenden Untersuehungen von WIEDERSHEIM darthun, 
erfreut sich die Nase im embryonalen und im jugendlichen 
Alter einer sehr kräftig entwickelten Muskulatur, deren 
einer Teil geeignet ist, die Nase in stärkstem Masse zu 
rümpfen (Museulus levator labii superioris alaeque nasi), 
während der andere (Orbieularis-Gruppe) die Nase seitwärts 
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und abwärts ziehen und die Nasenöffnungen erweitern kann. 
Die Schlappnase des völlig ausgewachsenen Affen ist bislang 
nicht auf ihre Muskulatur untersucht, es scheint mir aber 
nicht zweifelhaft, dass eine fettige oder andersartige 
Degeneration der Muskulatur bei dem exorbitanten Wachs- 
tum im Spiele ist, denn das Zurseiteschieben der Nase 
mittels der Hand und ihr perpendikelartiges Baumeln bei 
schneller Bewegung weisen darauf hin, dass die Nase 
mindestens nicht mehr den vorhandenen Muskeln gehorcht. 
Ich stehe nieht an, die definitive Gestalt der Nase als einen 
entarteten Zustand zu betrachten, der für das Tier keinerlei 
Bedeutung hat, während die Nase des jugendlichen Tieres 
ein nieht nur aktiv bewegliches, sondern auch ein äusserst 
geschiektes Organ darstellt. Wir werden sehen, dass man 
vielleicht eine Erklärung für diese sonderbaren Thatsachen 
finden kann, wenn man das über Rhinopithecus roxellanae 
Bekannte zu Rate zieht. 

Ehe wir uns dazu wenden, müssen wir noch einiger 
Besonderheiten im Bau der Nase gedenken. Die Ossa nasalia 
sind auffallend kurz und schmal und springen fast garnicht 
nach vorn vor, der Fortsatz des Os praemazillare greift 
dagegen beiderseits bis an den oberen Rand der Ossa 
nasalia empor. Die Daehknorpel sind sehr breit und 
zeichnen sich wie die direkt anschliessenden Flügelknorpel 
durch eine eigentümliche Durchlöcherung aus, die dem 
Knorpelskelett eine beträchtlichere Biegsamkeit verleiht. 

Was die innere Ausbildung der Nase angeht, so fehlt 
ein laterales Muschelsystem vollständig, dagegen springt 
von der medialen und von der lateralen Wand ein 
aus cavernösem Gewebe bestehender drüsenweicher Wulst 
in den Nasenraum vor, dessen eventuell eintretende 
Sehwellung den engen Nasenraum völlig abzuschliessen im 
Stande sein würde. 

Hiermit werden die wichtigsten Charaktere der Nase 
von KRhinopithecus nasicus berücksichtigt sein, und wir 
wenden uns nun zu der Schilderung seines tibetanischen 
Verwandten, Ithinopithecus roxellanae. | 

Diese interessante Form lebt wie Macacus tibetanus 
in den Wäldern des Kuenluen am Kokonoor, wo der Schnee 
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die grösste Hälfte des Jahres liegen bleibt. Es kann uns 
daher nicht wunder nehmen, wenn das Tier einen lang- 
haarigen, dichten Pelz besitzt. Das Gesicht ist durch eine 
türkisengrüne Farbe ausgezeichnet, die Nase ist gewisser- 
massen stark gerümpft und läuft in zwei kleine Höckerchen 
aus. Bei älteren Tieren nimmt diese Aufstülpung der 


Fig. 2. 


Kopf von Rhinopithecus roxellanae aus Wiedersheim l.c. 


Nasenspitze noch zu. Mit diesem eigenartigen Wachstum 
der Nase steht das Verhalten der Nasenbeine in Korrelation. 
Diese sind nämlich entweder nur in Form winziger Knochen- 
lamellen vorhanden, oder fehlen gänzlich. Im letzteren 
Falle stossen die aufsteigenden Stirnfortsätze des Ober- 
kiefers median in einer stark gezähnelten Naht zusammen, 
wie an der Figur 3 deutlich zu ersehen ist. 

Die Tiere sollen sich in grossen Scharen in den Baum- 
kronen aufhalten und hauptsächlich von Früchten und 
Knospen leben. Es liegt die Vermutung nahe, dass die 
rüsselartig verlängerte und aufwärts gebogene Nase bei der 
Suche nach derartigen Vegetabilien, die den grössten Teil 
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des Jahres unter Schnee versteekt sind, eine wichtige Rolle 
spielt. Auch ein Schwellkörper, wie wir ihn im Innern der 
Nasenhöhle bei Rhinopithecus nasicus kennen gelernt haben, 
würde bei einer im Schnee wühlenden Form als Respirator 
ohne Weiteres verständlich sein, vielleicht ist auch bei 
Rh. roxellanae ein ähnlicher Wulst vorhanden. 


t 
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Fig..3. 
Vorderansicht des Schädels von Rhinopithecus roxellanae aus Wiedersheim, |, c, 
a = os praemazillare, b = Flügelartige Verbreiterung des Maxillar-Fortsatzes an Stelle 
der ossa nasalia. 


Es scheint mir nun sehr wahrscheinlich, dass die stark 
muskulöse und dementsprechend stark bewegliche Stülpnase 
des jugendlichen #h. nasicus ein noch nicht verloren 
gegangener Charakter von Vorfahren ist, die unter Be- 
dingungen lebten, welche die stark muskulöse, rüsselartige 
Nase gezeitigt hatten. In Ah. roxellanae würden wir dann 
eine Form haben, die diesen Charakter weiter entwickelt 
hat und wie die Variabilität bezüglich des mehr oder weniger 
vollständigen Schwundes der Nasenbeine anzudeuten scheint 
noch weiter zu entwickeln im Begriffe steht. Bei Ah. nasicus 
müsste eine Veränderung in den äusseren Lebensbedingungen 
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die Bedeutung der rüsselartigen Nase aufgehoben haben, 
dadurch wäre diese dann der Auslese entzogen, aber die 
seitens der Vorfahren auf die Embryonen überkommene 
rüsselartige Bildung konnte nieht ohne weiteres verschwinden, 
sondern nur entarten. Wird sie dem bornesischen Nasen- 
affen im freien Wettbewerb ernstlich hinderlich werden, 
so muss entweder eine allmähliche Reduktion der Nase 
gezüchtet werden, oder die Art muss aussterben. 

Bei späteren Untersuchungen wäre meines Erachtens 
hauptsächlich Gewicht zu legen auf die Untersuchung des 
inneren Nasenbaues von Rh. roxellanae (jung und alt) und 
auf die Muskulatur der Nase ganz alter Exemplare von 
Rh. nasicus. Sehr wertvolle Aufschlüsse würden auch ge- 
nauere Beobachtungen über die Lebensweise dieser Tiere, 
besonders die der tibetanischen Form zu geben im Stande sein. 

Dr. G. Brandes. 


Uebertragung der Blutfilarien durch Mücken. Wir 
haben in Bd. 72, S.116 auf die interessanten Beziehungen 
hingewiesen, die zwischen der Malaria und Angehörigen 
der Mückengattung Anopheles bestehen, jetzt ist es gelungen, 
auch die rätselhafte Infektion mit Filarien, deren Embryonen 
im Blute des Menschen leben, auf Mücken zurückzuführen. 

Während das Weibchen des Medinawurms (Filaria 
medinensis) überhaupt gar keine Geburtsöffnung besitzt, 
sodass die Eier und damit die Embryonen erst nach Auf- 
treten eines Abscesses und nach Verletzung des Wurm- 
körpers frei werden können (sie wandern in Süsswasser- 
krebsehen ein), legen eine Anzahl anderer Filarien ihre 
Embryonen im Innern des Wirtskörpers in das Blut ab, so 
2. B. Filaria Bancrofti, volvulus, F. Magelhäesi und vielleicht 
auch F. loa des Menschen. Auf Grund des Fundes von Blut- 
filarien, also nach Embryonen aufgestellte Arten sind ferner 
Filaria perstans, F. Ozzardi, F. diurna und F. Demarquayyi. 

Sehon seit geraumer Zeit!) ist man zu der Ueberzeugung 
gekommen, dass normaler Weise diese Blutfilarien durch 


t) Ich habe im Jahre 1892 in unserem Vereine darüber eingehende 
Mitteilungen gemacht. Korresp.-Blatt des Naturw. Vereins. 1892. S. 45. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd.74. 1901. 19 
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die Mücken aus dem menschlichen Körper befreit und da- 
durch in die Lage versetzt werden, in einen anderen Menschen- 
körper einzuwandern. Aber über das „Wie“ dieser neuen 
Einwanderung war man nicht recht im Klaren. Man nahm 
für gewöhnlich an, dass die im Mückenkörper entwickelten 
Filarienlarven nach dem Absterben der Mücken ins Wasser 
und mit diesem in den Darm des Menschen gelangen 
möchten. 

Ein Australischer Arzt Tn. L. BAnckoFT, ein Namens- 
vetter (vielleicht Sohn) von J. BAnckorFT, der 1876 die nach 
ihm genannte Filaria in einem Iympathischen Abscess ent- 
deckt hat, wies vor einigen Jahren auf das Unwahrschein- 
liche dieser Annahme hin,!) und jetzt ist durch die genauere 
Untersuchung des von ihm gesammelten Mückenmaterials 
der Beweis erbracht, dass die Entwicklung des Embryos 
zur Larve im Innern der Mücke vor sich geht und dass 
die jungen Würmer gelegentlich eines zweiten oder dritten 
Stiches wieder in den menschlichen Körper gelangen. 

Der bekannte englische Pathologe PATRıKk MANSON 
hat durch Low die von Banckorr gelieferten Mücken, die 
in bestimmten Intervallen nach dem Saugen an einem 
Filaria-Kranken abgetötet waren, mittels der Schnittmethode 
untersucht; danach gestaltet sich der Entwicklungsgang 
folgendermassen.?) 

Etwa 12 Stunden nach der Blutaufnahme seitens der 
Mücke verlassen die Embryonen die transparente Hülle, die 
sie während des Aufenthalts im menschlichen Gefässsystem 
umgiebt und die nichts anderes als die umgewandelte Ei- 
membran ist. Die Würmer sind dann 200—300 u lang 
und 7—11 u diek. Nach weiteren 12 Stunden haben sie 
die Magenwand durehbohrt und sind zwischen die Thorakal- 
muskeln gewandert. Nach 12 Tagen sind die Larven ca. 
600 u lang und 20—25 u dick, in den dann folgenden sechs 


') Th. L. Banceroft, On the metamorphosis of the young form 
of Filaria Banerofti Cobb. (Filaria sangwinis hominis Lewis, Filaria 
noctwrna Manson) in the body of Culex eiliaris Journ. and proceed. of 
the Royal Soc. of N. S. Wales 1898, XXXIII, p. 48. 

2) Vergl. R. Blanchard, Transmission de la filariose par les 
moustiques. Arch. de Parasitologie 1900. III, p. 280. 
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Tagen wachsen sie bis zu 700 «u Länge und 30 « Dicke 
heran. Die Muskulatur ist im Laufe dieser Entwicklung 
gelockert, indem im Umkreise der Würmehen Lücken auf- 
getreten sind. Vom 17. Tage an beginnen die Larven die 
Muskeln zu verlassen und in den vorderen Teil des Pro- 
thorax zu wandern, am 20. Tage drängen sie sich schliess- 
lieh durch den engen Kopfstiel hindurch und häufen sich 
an der Basis des Rüssels und im Labium an. Stiecht jetzt 
die Mücke zum zweiten Male, so bohren sich die jungen 
Filarien aus dem Labium hervor und in die Wunde hinein. 


Wie die Würmer ohne eine besondere Mundbewaffnung 
die eutieularisierte Wandung des Rüssels durchbohren, 
blieb dabei allerdings unklar, aber Grassı hat diese Lücke 
durch Untersuchung einer anderen Art ausgefüllt: das (von 
Larven erfüllte) Labium dient bekanntlich dem eigentlichen 
Bohr- und Saugapparat nur als Schutzscheide und wird bei 
dem Versenken des Rüssels zusammengeknickt, dabei platzt 
die durch das Vorhandensein der Larven stark ausgedehnte 
Wandung und diese letzteren kommen so ins Freie und in 
die Nähe der Wunde, wo sie sich einbohren. 


Diese Verhältnisse sind von Grassı im Verein mit 
No& für Filaria immitis, die beim Hunde parasitiert und durch 
Anopheles claviger übertragen wird, des genaueren studiert.!) 

Hier wandern die Embryonen zahlreich in die Mal- 
pighischen Gefässe, entwickeln sich dort (aber nur in wenigen 
Exemplaren) im Laufe von 9—10-Tagen zu reifen Larven, 
die in die Leibeshöhle gelangen und in das Labium wandern. 
Lässt man dann so infizierte Tiere einen gesunden Hund 
stechen, so sind nach dem Stich alle Filarienlarven aus 
der Mücke verschwunden und an dem Labium ist eine 
Bruchstelle zu erkennen. 

Manchem mag es unwahrscheinlich vorkommen, dass 
die frei gewordenen Larven die winzige Wundöffnung auf- 
suchen sollen, um von dort aus ins Innere des Körpers zu 
gelangen; man bedenke aber, dass es sehr winzige Tierchen 


!) Grassie Noe, Propagazione delle filarie del sangue eselu- 
sivamente per mezzo della puntura di peculiari zanzare. Atti d. R. 
Accad. dei Lincei, 1900, IX. 2 sem. p. 157. 
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sind und dass die Wunde als eine Reizquelle wirkt. Wir 
kennen ja auch noch viel auffallendere Leistungen von 
Nematodenlarven. Haben wir doch durch Looss erfahren, dass 
sich die Jungen von Dochmius duodenalis sogar durch die 
unverletzte menschliche Haut einzubohren im Stande sind.!) 

Was das weitere Schicksal der Filarien angeht, so ge- 
langen sie aus den Hautkapillaren in die subkutanen Lymph- 
sefässe, hier wachsen sie beträchtlich heran und verstopfen 
die Gefässe, so dass Blutstauungen und dadurch Elephantiasis- 
artige Schwellungen auftreten. Die völlig ausgebildeten Em- 
bryonen gelangen in den Blutstrom, sind aber so diek, dass 
sie während des Tages oder besser „während des Wach- 
seins“ nicht in die Blutkapillaren hineintreten, erst während 
des Schlafes finden sich in den erweiterten Kapillaren die Em- 
bryonen; eine Thatsache, die mit der nächtlichen Thätigkeit 
der als Zwischenwirte funktionierenden Mücken aufs schönste 


harmoniert. Dr. G. Brandes, Ver.-Sitz., 10. Januar 1901. 


Das Fadenspannen unserer Kreuzspinne. Es ist 
wohl jedem Naturfreunde gelegentlich die Frage aufgestossen, 
wie die Spinne zwei weit entfernte Punkte durch einen 
zarten Faden zu verbinden im Stande sein mag. Meist 
wird gesagt, die Spinne presst ‘einen Faden aus den 
Spinndrüssen hervor, der dann vom Luftstrome erfasst und 
an irgend welchen mit ihm in Berührung kommenden 
Punkten festgeklebt wir. KENNEL hat dagegen ein- 
gewendet, dass ein derartiger Vorgang wegen des grossen 
Reibungswiderstandes der zahlreichen äusserst zarten Spinn- 
öffnungen nicht möglich sei und dass auch nur durch 
Zuhilfenahme der Beine eine Vereinigung der einzelnen 
Fädehen zu einem Faden zustande kommen könne. Nach 
seiner Auffassung sollen die Spinnen also durch abwechselndes 
Ziehen mit ihren Hinterbeinen den Faden aus den Spinn- 
warzen heraushaspeln. 


!) Notizen zur Helminthologie Aegyptens. Centralblatt f. Bakterio- 
logie und Parasitenkunde. 1896. Bd. XX ff. 
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Neuere eingehendere Untersuchungen von P. WESTBERG'!) 
haben ergeben, dass eine Zuhilfenahme der Beine nicht erfogt. 
Beim Vorhandensein merklicher Luftströmungen 
pressen die Spinnen einfach die Fäden hervor und wir 
müssen annehmen, dass die Stellung der Spinnwarzen- 
Oeffnungen zu einander die Vereinigung der feinsten Stränge 
zu stärkeren Fäden bewerkstelligt. Ist dagegen keine 
Luftströmung wahrzunehmen, so lassen sich die Spinnen 
von einem erhöhten Punkte an mehreren Fäden 50—90 em 
tief herab und kneifen die Fäden bis auf einen, an dem 
sie wieder emporwandern, durch Muskelkontraktion ab. 
Dieses Herablassen und Ausziehen der nur einseitig be- 
festigten Fäden geschieht mehrmals hintereinander. Dass 
eine geringe Luftströmung auch dann vorhanden ist, beweist 
das leichte Flattern der hängenden Fäden, von denen der 
eine oder der andere einen geeigneten Stützpunkt findet, 
wodurch dann die erwünschte Brücke für die Spinne zu 
Stande kommt. 

Nach WESTBERG giebt lediglich die bewegte Luft den 
Reiz zum Flatternlassen von Fäden, wenn Spinnen eine 
Brücke zu schlagen beabsichtigen. Ein Fadenschiessen 
kann hierbei nur dann statthaben, wenn die Stetigkeit und 
Stärke des Windes die Fäden in demselben Masse, wie sie 
hervortreten, auch sofort zu strecken vermag. 


!) Aus dem Leben der Spinnen. Korrespondenz-Blatt des Natur- 
forschenden Vereins zu Riga. 1900. Heft 43. 


Dr. Brandes, Vereins-Sitz., 17. Januar 1901. 


Litteratur-Besprechungen. 


Das Tierleben der Erde von Wilhelm Haacke und 
Wilhelm. Kubnert. Drei Bände. Mit 620 Text- 
illustrationen und 120 cehromotypographischen Tafeln. 
40 Lieferungen & 1 Mk. Verlag von Martin Oldenbourg, 
Berlin. 

Das schon früher von uns angekündigte Prachtwerk 
liegt jetzt in drei stattlichen Bänden abgeschlossen vor, und 
wir wollen daher unsere Leser von Neuem auf diese sehr 
beachtenswerte Publikation aufmerksam machen. 

Der erste Band, das Tierleben Europas (XXXII und 
640 Seiten, 37 Farbendrucktafeln und 240 Textbildern) be- 
handelt nach einer knappen Einleitung über die wichtigsten 
Thatsachen der allgemeinen Zoologie zuerst das „Mittel- 
europäische“ und in einem zweiten Abschnitte das grenz- 
ländische Tierleben Europas. Im ersten Teile werden sodann 
vier Gruppen von Lebensgemeinschaften getrennt abgehandelt: 
1. Das Tierleben der Wälder, Baumpflanzungen und Gebüsche 
2. des Feldes 3. menschlicher Ansiedlungen und 4. des 
Wassers und seiner Umgebung, im zweiten Teile dagegen 
werden die Grenzgebiete nach ihrer geographischen Zu- 
sammengehörigkeit behandelt, es folgen nach einander: 
1. Nordeuropäisches Tierleben 2. Alpentierleben 3. Pontisches 
und 4. südeuropäisches Tierleben. 

Der zweite Band enthält das Tierleben Asiens, Amerikas 
und Australiens (632 Seiten, 39 Farbendrucktafeln und 
193 Textbilder.. Um einen Ueberblick über die Art der 
Einteilung zu geben zähle ich die Kapitelüberschriften auf: 
A) Asien, I. Nord- und Vorderasiatisches Tierleben, 1. Ark- 
tisches 2. Sibirisches 3. Südwestasiatisches und 4. Kaspisches 
Tierleben. II. Süd- und hinterasiatisches Tierleben 1. Vorder- 
indisches 2. Hinterindisches 3. Insulindisches 4. Hinter- 
asiatisches Tierleben. 
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B) Amerika. I. Nordamerika, 1. Westarktisches 2. Ka- 
nadisches 3. Unionstierleben. II. Mittel- und Südamerika, 
1. Tropentierleben 2. Patagonisch-Chilenisches 3. Galapagos- 
tierleben. 

C) Australien. I. Austropapuanisches Tierleben 1. Austro- 
tasmanisches 2. Papuanisches Tierleben. II. Austropazifisches 
Tierleben. 1. Neuseeländisches 2. Polynesisches Tierleben, 

Der dritte Band umfasst das Tierleben Afrikas und 
des Meeres, ferner das Leben der Haustiere und der 
Sehmarotzer (598 Seiten, 44 Farbendrucktafeln, 188 Text- 
bilder, systematische Inhaltsübersicht und Register). 

A) Afrika. I. Nordafrikanisch-Aethiopisches Tierleben. 
1. Nordafrikanisches 2. Aethiopisches Tierleben. II. Indo- 
afrikanisches Tierleben. 1. Nordafrikanisches 2. Madagas- 
sisches 2. Indoafrikanisches Eilandtierleben. 

B) Das Tierleben des Meeres. I. Ozeanisches Grenz- 
tierleben. 1. Nordatlantisches 2. Nordpazifisches 3. Indo- 
pazifisches 4. Mittelatlantisches 5. Arktisches 6. Antarktisches 
Grenztierleben. II. Ozeanisches Seetierleben. 

C) Das Leben der Haustiere. 1. Haussäuger 2. Haus- 
vögel 3. Hausfische 4. Hausinsekten. 

D) Sehmarotzer. 

Die ganze Anordnung des Stoffes ist derart, dass selbst 
der gründliche Kenner von Brehm’s Tierleben das neue 
Werk gern zur Hand nehmen wird; ganz abgesehen von 
den zahlreichen prachtvollen Abbildungen, die Kuhnert’s 
Meisterhand hier neu geschaffen hat, ist es für viele Zwecke 
von grossem Werte, wenn man die Tierwelt eines Gebietes 
übersichtlich zusammengestellt finden kann. Für das syste- 
matische Bedürfnis ist durch Anfügung einer systematischen 
Inhaltsübersicht (S. 501—546) in weitstgehender Weise Sorge 
getragen. 

Diese und ein ausführliches alphabetisch geordnetes Re- 
gister erhöhen die Brauchbarkeit des Werkes ausserordentlich. 

Wir wünschen dem Praehtwerke, für welehes auch eine 
künstlerische Einbanddecke hergestellt wurde, die weiteste 
Verbreitung. Dr. G. Brandes. 
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Die Schmetterlinge Europas von Dr. Arnold Spuler. 
(3. Aufl. von E. Hofmann’s gleichnamigem Werke) ca. 
95 Taf. mit über 2700 Abb. und ca. 80 Bogen Text. Voll- 
ständig in 38 Lieferungen ä 1 Mk. 1.Lief. C. Hoffmann’sche 
Verlagsbuchhandlung (A. Bleil). Stuttgart 1901. 

Es ist mit grosser Freude zu begrüssen, dass das be- 
rühmte Hormann’sche Schmetterlingswerk, das in 2. Auflage 
längst vergriffen ist, in erneuter Bearbeitung erscheint. Der 
Verfasser wird ein völlig neues Werk schaffen, indem er 
die bisher unberücksichtigt gebliebenen Mikrolepidoptera, 
die sog. Kleinschmetterlinge den Ergebnissen der neueren 
systematischen Forschungen entsprechend unter die „Gross- 
schmetterlinge“ verteilt, indem er ferner die neue Namen- 
gebung, wie sie im letzten StAuDınGer’schen Katalog durch- 
geführt ist, zur Anwendung bringt und indem er endlich auch die 
Raupen, die bisher in einem besonderen, ebenfalls vergriffenen 
Werke behandelt waren, in Wort und Bild schildern wird. 

Die erste Lieferung enthält eine kurze Charakteristik 
der Arthropoden, der Insekten, und der 17 Insektenordnungen, 
sodann beginnen gleich die Tagschmetterlinge mit den 
Papioliniden und den Pieriden.- Die Tafeln erscheinen leider 
nicht in derselben Reihenfolge wie der Text, die drei der 
ersten Lieferung beigegebenen stellen 149 Arten dar und 
sind prächtig ausgeführt. 

Wir werden später auf das Werk eingehend zurück- 
kommen. Dr. G. Brandes. 


H. Erdmann, Lehrbuch der anorganischen Chemie. 
2. Auflage, mit 287 Abbildungen, einer Rechentafel und 
6 farbigen Tafeln. Verlag von Fr. Vieweg u. Sohn, Braun- 
schweig. Preis in Calico gebunden 15 Mark. 

Die Hoffnungen und Wünsche, denen wir gelegentlich 
der Besprechung der 1. Auflage dieses Werkes Ausdruck 
verliehen haben, sind glänzend in Erfüllung gegangen; 
bereits nach kaum zwei Jahren ist eine neue Auflage des 
Erpmann’schen Lehrbuches erschienen. Diese Thatsache ist 
die beste Empfehlung für ein Lehrbuch, zumal in unserer 
Zeit, wo gewiss kein Mangel an guten Büchern besteht. 
Der Autor hat eben ein ganz besonderes Geschick, den 
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Leser für den vorzutragenden Stoff zu erwärmen; ohne den 
rein wissenschaftlichen Boden zu verlassen gelingt es ihm, 
durch allgemein interessierende Hinweise auf die Beziehungen 
zu den Nachbarwissenschaften und zur Praxis selbst ent- 
legene Gebiete interessant zu gestalten. „Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen“ — dieser Satz lässt sich auch 
auf dieses Werk anwenden. Selbst der Niehtehemiker wird 
in vielen Fragen des praktischen Lebens das Buch zu Rate 
ziehen können, was besonders durch das gradezu muster- 
siltige Register möglich gemacht ist; ich verweise nur auf 
einige Sammelartikel, z.B. Vergoldung, Trockenmittel, Spiegel, 
Reduktionsmittel, Oefen, Gegengifte ete. In die neue Auf- 
lage, welche übrigens trotz des grösseren Umfanges den 
Vorzug grösserer Billigkeit vor der ersten voraus hat, sind 
alle neueren Errungenschaften der Chemie kritisch hinein- 
gearbeitet, sodass manche Kapitel einen ganz neuen Cha- 
rakter gewonnen haben. Mit besonderer Liebe sind die 
neuentdeekten Luftgase Neon, Krypton, Xenon und das 
Helium behandelt, deren Spektra in farbigem Druck bei- 
gegeben sind. Das 1. Kapitel über die notwendigen Vor- 
kenntnisse ist nicht zum Nachteil für das Buch stark ge- 
kürzt worden, dafür ist in das Schlusskapitel über Elektro- 
chemie manches Wissenswerte neu eingefügt. Eine originelle 
Darstellung des periodischen Gesetzes ist die Anordnung 
der Elemente auf Strahlen in Abständen vom Mittelpunkt, 
welche ihren Atomgewiehten entsprechen; die Verbindungs- 
linie der Punkte stellt eine regelmässige Archimedes’sche 
Spirale dar. Auf die Werte für die Atomgewichte der 
Elemente ist ganz besonders Rücksicht genommen; es ist mit 
Freuden zu begrüssen, dass der Verfasser keine abgerundete 
Zahlen für die Atomgewichte giebt, wie dies leider in der 
letzten Zeit durch den Einfluss der Physikochemiker beliebt 
ist; der Autor hält auch erfreulicherweise an der Wasser- 
stoffeinheit als der natürlich gegebenen Basis für die Atom- 
gewiehte beharrlich fest, wie er ja überhaupt als Mitglied 
der internationalen Atomgewiehts-Kommission einer der 
eifrigsten Verfechter dieser Einheit ist. 

Wir wünschen dem lebensfrischen Werk auch fernerhin 


Glück.  Vorgelegt in der Ver.-Sitz., 13. Dezember 1900. 
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Monographie der Zuckerrübe, von Wilhelm Herzog, 
Chemiker an der Gilbacher Zuckerfabrik zu Weveling- 
hofen (Rheinland). Hamburg, Verlag von Leopold Voss, 
1899. Preis 3 Mk. 

Der Verfasser verfolgt, wie er im Vorwort sagt, bei der 
Abfassung des oben genannten Buches den „Zweck, dem 
Leser die neuesten Forschungsresultate und Anschauungen 
auf dem Gebiete der Botanik und Chemie der Zuckerrübe, 
des Anbaues und der Erkrankungen derselben in knapper 
Form vorzuführen.“ Er will dadurch erreichen, dass der 
neu in die Zuekerindustrie eintretende Landwirt, Techniker 
oder Chemiker, dem es nur selten vergönnt ist, sich während 
seiner Ausbildungszeit mit dem Werden und Sein der 
Zuckerrübe eingehender zu beschäftigen, einen kurzen 
Ueberbliek erhält, der ihm sowohl in seiner Praxis, als auch 
bei weiterem Studium als Grundlage dienen kann.“ Das 
vorliegende Buch soll also eine Zusammenstellung der über 
die Zuekerrübe existierenden Kenntnisse sein. In dieser 
Hinsicht muss man anerkennen, dass der Verfasser sehr 
fleissig und reichlich Material zusammengetragen hat. In 
der Art der Zusammenstellung- merkt man aber auch hier 
wieder, dass es selbst bei einer rein kompilatorischen 
Arbeit eine Gefahr bedeutet, sich auf Gebiete zu begeben, 
in denen man nicht heimisch ist. Den chemischen Teil des 
vorliegenden Buches hat W. HErzog sehr gründlich behandelt 
und es ist auch alles darin Gebrachte richtig. Man erkennt, 
dass er die Arbeiten von Dr. v. LiPPmann gründlich studiert 
hat. Für manchen Zuekerfabrikschemiker wird eine solehe 
kurze Zusammenfassung aus den Werken v. LiPPMANN’s 
sehr angenehm sein. In dem über den Anbau und be- 
sonders in dem über die Krankheiten der Zuekerrübe ge- 
sagten ist dagegen der Verfasser nicht ganz zuhause, trotz- 
dem er auch hier viel Wertvolles zusammengetragen hat. 
Abgesehen davon, dass in diesem Teile den Sinn unangenehm 
störende Druckfehler besonders häufig sind, kommen auch 
verschiedene nieht ganz richtige Stellen vor. z. B. gehört 
hierher die Behauptung auf $. 20, dass die Rübe nach der 
Entfernung aus dem Boden (bei der Aufbewahrung) durch 
die Atmung Kräfte für das nächste Jahr sammelt, während 
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sie diese nur während ihrer Vegetation sammeln kann und 
im Gegenteil bei der Aufbewahrung davon zehrt. Auch 
die Ansicht, dass (S. 49) die kräftige Entwicklung der 
Blätter einem gesteigerten Zuckergehalte entspricht ist 
nicht zutreffend. Auf S. 50 ist dem Verfasser wohl das 
über den Reinheitsquotienten gesagte selbst nieht ganz klar 
gewesen. Dann ist der Ausspruch (S. 74), dass die Ent- 
scheidung über den Keinwert des Rübensamens nur nach 
dem wirklichen Aufgange im Felde getroffen werden solle, 
nicht gerechtfertigt; es kämen dadurch in diese Bestimmung 
noch viel mehr unkontrollierbare Faktoren als bei allen 
bisherigen Verfahren. Auf S.100 kann die Zahl für die 
Wirkung des Chilisalpeters (nach DRECHSLER) nicht richtig 
sein. Dass man unter Tiefkultur die Tiefe der Saat- 
unterbringung verstehen soll (S. 108), zeigt, dass dieser 
Begriff dem Verfasser fremd ist. Bei der Besprechung von 
Heterodera Schachtü (8.144) fehlt einmal bei der Aufzählung 
der empfänglichen Pflanzen besonders die Familie der 
Kreuzblütler, die hier vor allem . wichtig ist, dann aber 
unter den Bekämpfungsmitteln die Fangpflanzenmethode von 
JuLius Künn, welehe die einzig praktisch brauchbare und 
erfolgreiche darstellt. Sie scheint aber dem Verfasser nicht 
unbekannt zu sein, da er S. 150 für Dorylaimus sagt, dass 
auch bei diesen Schädigern Fangpflanzen das einzige erfolg- 
reiche Mittel sein dürften. Dass (S.150) die Larve des 
Saatschnellkäfers die Fähigkeit haben soll, sich mit Hilfe 
eines vielästigen Fortsatzes an der Vorderbrust mit einem 
knisternden Tone in die Höhe in schnellen, wird manchem 
neu sein. 

Die vorliegende Monographie wird also dem Chemiker 
manche Hilfe gewähren, der Landwirt dagegen muss seine 
Belehrung aus zuverlässigeren Quellen schöpfen. 


Dr. P. Holdefleiss, Halle a. S. 


Lehrbuch der Botanik für höhere Lehranstalten und die 
Hand des Lehrers. Von biologischen Gesichtspunkten 
aus bearbeitet von Dr. Otto Schmeil. Vollständig in 
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3 Heften. I. Heft. Mit 14 farbigen Tafeln und zahlreichen 
Textbildern von Kunstmaler W. Heubach. 112 S. Preis 
1,30 Mk. Stuttgart, Erwin Nägele 1901. 

Das mir vorliegende 1. Heft des Lehrbuches der Botanik 
bildet den Anfang eines botanischen Unterrichtsbuches, wie 
ich es mir stets, wenn ich die üblichen Bücher mit den 
altüberkommenen schematischen Abbildungen und Be- 
schreibungen und Erörterungen über die termini technici 
sah, für den Unterrieht wünschte. 

In diesem Lehrbuche ist nichts von dem alten Schema- 
tismus und Formelkram; zwar ist auch die Morphologie 
nicht vernachlässigt; aber in den Vordergrund tritt die Bio- 
logie und zwar nieht nur einseitig die der Blüte und der 
Frucht, sondern die der gesammten Organe der Pflanze von 
der Wurzel bis zu den verschiedensten Blattkreisen. 

Die Auswahl des Materials ist in systematischer wie in 
biologischer Hinsicht zweckentsprechend. Die wahrhaft 
künstlerischen, kolorierten Abbildungen sind die besten, 
die ich bisher gesehen. Sie stellen nieht Fragmente der 
Pflanze oder abgerupfte Exemplare dar, wie sie der Schüler auf 
der Schulbank erblickt, sondern die lebendige Pflanze, wie 
sie draussen im Freien erscheint, wie sie im Boden fest- 
gewurzelt ist, ihre Ausläufer bildet, ihre Blumen durch Insekten 
ete. bestäubt, ihre Samen durch Ameisen ete. verbreiten 
lässt, wie sie bei Tag ihre Blumen den Strahlen der 
Sonne entgegen breitet, in der Nacht vor den Unbilden der 
Witterung birgt. — Mit einem Wort: das Buch ist eine der 
herrlichsten Erscheinungen auf dem Gebiete der neueren 
Schullitteratur. Ich kann dem Verfasser zu der Idee, die 
Botanik in dieser Weise zu behandeln, nur meinen Glück- 
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Chemie und Physik. 


Grützmacher, F., Untersuchung von Thermometern aus älteren Glas- 
sorten und Nachprüfung von Hauptnormalthermometern der physi- 
kalisch-technischen Reichsanstalt. Berlin 1900. A. 38 pg. Mit 6 
Holzschnitten. 2,50 Mk. 

Kohlrausch, F., Die Energie oder Arbeit und die Anwendungen des 
elektrischen Stromes. Leipzig 1900. gr.8. 5 und 77 pg. Mit Holz- 
schnitten. kart. 2,40 Mk. 

Saur, K., Volt-Ampere- Watt-Pferdestärken. 12 graphische Tabellen 
über die in der Praxis zumeist vorkommenden Werte und Wirkungs- 
grade mit erläuterndem Text. Leipzig 1900. qu.4. 13pg. Mit 7 


Holzschnitten. kart. 2,75 Mk. 
Berger, E., Loupe binoculaire simple et Lunettes ster&oscopiques. 
Paris 1900. gr. in-8. av. 7 figures. 1,— Mk. 
Bergenbusch, F., Zur Messung von Flammentemperaturen durch 
Thermoelemente. Bonn 1898. 8. 38 pg. 1,50 Mk. 
Kapp, G., Elektrische Wechselströme. Deutsch von H. Kaufmann. 
5. Auflage. Leipzig 1900. gr.8. 5 und 92 pg. 2,— Mk. 


Wolf, M., Ueber die Bestimmung der Lage des Zodiakallichtes und 
den Gegenschein. München (Sitzungsb. Akad.) 1900. gr.8. 11 pg. 


Mit 1 Tafel und 2 Holzschnitten. 1,— Mk. 
Weiss, H., Grundsätze der Kinematik. HeftI. Leipzig 1900. gr. 8. 
pg. 1—256. Mit Atlas von 10 Tafeln in-qu. fol. 10,— Mk. 


Zeleny, J., The Veloeity of the Ions produced in Gases by Röntgen 

Rays. London (Philos. Trans.) 1900. 4. 42 pg. with 17 figures. 
f 2,70 Mk. 

Gahl, R., Studien zur Theorie des Dampfdrucks. Göttingen 1900 
8. 89 pg. 

Neugscehwender, A., Versuche über einen elektrolytischen Cohärer, 
nebst einer Einleitung über elektrische Wellen. Dillingen 1900. 8. 
30 pg. 

Rubens, H., und Kurlbaum, F., Ueber die Emission langwelliger 
Wärmestrahlen durch den schwarzen Körper bei verschiedenen Tem- 
peraturen. Berlin (Sitzungsb. Akad.) 1900. gr.8. 13 pg. Mit 3 
Holzschnitten. 0,50 Mk, 
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Tumlirz, O., Das Kompressibilitätsgetz der Flüssigkeiten. Wien 
(Sitzungsb. Akad.) 1900. gr.8. 12 pe. 0,30 Mk. 
Veitmeyer, L. A., Leuchtfener und Leuchtapparate, historisch und 
konstruktiv dargestellt. München 1900. 4. 250 pg. Mit 152 Ab- 
bildungen. Leinenband. 15,— Mk. 
Dünkelberg, F. W., Die Technik der Reinigung städtischer und 
industrieller Abwasser durch Berieselung und Filtration. Braunschweig 
1900. gr.8. 9 und 143pg. Mit 1 Plan und 19 Abbildungen. 3,— Mk. 
Erdmann, O©.L., und König, C. R., Grundriss der allgemeinen Waren- 
kunde, unter Berücksichtigung der Mikroskopie und Technologie. 
13. Auflage, von E. Hanausek. Leipzig 1900. gr.8. 16 und 752 pg 
Mit 270 Abbildungen. 9, Mk. 
Fischer, E., Anleitung zur Darstellung organischer Präparate. 6. 
neu durchgesehene Auflage. Würzburg 1900. 8. Mit 20 Holz- 


schnitten. Leinenband. 1,80 Mk. 
Fröhner, E., Lehrbuch der Toxikologie für Tierärzte. 2. Auflage. 
Stuttgart 1900. gr.8. 12 und 356 pg. 8,50 Mk. 


Gildemeister, E., et Hoffmann, F., Les Huiles essentielles. Tra- 
duit par A. Gault, avec preface et annotations de A. Haller. Paris 
1900. gr.in-8. 868 pg. av. 2 cartes et 84 gravures. relie. 21,— Mk. 

Goupil, P., Tableaux synoptiques pour l’analyse du Lait, du Beurre 
et du Fromage. Paris 1900. 8. 64 pg. av. 5 figures. cart. 1,50 Mk. 

Clauss, F., Wassergas-Erzeugung in kontinuirlichem Betrieb. Nebst 
einem Anhang: Ueber die notwendigen Verluste beim Dellwikprozess. 


Berlin 1900. gr. 8. 38 pg. 1,50 Mk. 

Rudolphi, M., Die Bedeutung der physikalischen Chemie für den 

Schulunterricht. Göttingen 1900. gr. 8. 20 pg. 0,60 Mk. 
Zoologie. 


Riemann, H., Ueber die Keimzerstreuung des Echinococeus im Peri- 
toneum. Rostock 1899. 8. 40 pg. 

Voirin, V., Zur Morphologie und Biologie einiger Coceidienformen, 
Coceidium oviforme Leuck. und C. fuscum Olt. (Jena, Zoolog. Jahrb.) 


1900. gr.$. 46pg. Mit 1 kolorierten Tafel in-4. 
Kästner, S8., Embryologische Forschungsmethoden. Leipzig 1900. 


gr.8. 30 pg. 0,50 Mk. 
Klaatsch, H., Der kurze Kopf des Musculus biceps femoris und der 
Tenuissimus. Ein stammesgeschichtliches Problem. (Leipzig Morphol. 
Jahrb.) 1900. gr.8. 65 pg. Mit 2 kolorierten Tafeln in-4. 
Heape, W., The “Sexual Season“ of Mammals and the relation of the 
“Prooestrum“ to Menstruation. (London, Quart. Journ. Mier. Se.) 1900. 
roy.8. 70 pg. 
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Meerwarth, H., Die Randstruktur des letzten Hinterleibsegments von 
Aspidiotus pernieciosus Comst. Hamburg (Jahrb. Hamb. Wiss. Anst.) 
1900. 4. 15pg. Mit 1 Tafel. 1,50 Mk. 

Müller, G. W., Deutschlands Süsswasser-Ostrakoden. Teil II: Familie 
Cypridae, Schluss: Cytheridae; Darwinulidae. Stuttgart 1900. gr. 4. 
pg. 49—112. Mit 11 Tafeln. 30,— Mk. 

Das jetzt vollständige Werk, 112 pg. Mit 21 Tafeln und 3 Abbildungen 60,— Mk. 

Goodrich, E. S., Observations on Syllis vivipara Krohn. London, 
Journ. Linn. Soc.) 1900. 8. Apg. With 1 plate. 1,50 Mk. 

Girod, P., Tierstaaten. (Les societes chez les Animaux.) Nach dem 
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Leipzig 1900. 8. 6 und 278 pg. 3,— Mk. 
Mar£chal, P., Superiorit des Animaux sur ’Homme. Paris 1900. 8. 
238 pg. 2,50 Mk. 


Schulz, O., Beiträge zur Physiologie der Schilddrüse. Erlangen 1900. 
8. 68 pg. 

Stieda, L., Anatomisch -archäologische Studien. Teil I: Ueber die 
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Reuter, K., Ueber die Rückbildungserscheinungen am Darmkanal der 
Larve von Alytes obstetricans. Teil II: Mikroskopische Untersuchung 
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Forschungsergebnisse. Leipzig (Biol. Zentralbl.) 1900. gr. Ss. 50 pg. 

2,— Mk. 

Handlirsch, A‘, Zur Kenntnis der Stridulationsorgane bei den Rhyn- 
choten. Ein morphologisch-biologischer Beitrag. (Wien, Ann. Hof- 
mus.) 1900. Lex.8. 17pg. Mit 1 Tafel und 15 Abbildungen. 1,80 Mk. 


Botanik. 
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1900. gr.in-8. 48 pg. 
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Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 


Vortrag, gehalten im Naturwissenschaftlichen Vereine zu Halle a.S. 


von 


Prof. Dr. Edmund O. von Lippmann 


In einem vor mehreren Jahren gehaltenen Vortrage 
über Bacon von VERULAM!) versuchte ich darzulegen, dass 
diesem gelehrten Staatsmanne, entgegen weitverbreiteten 
Vorurteilen, wissenschaftliche Bedeutung nur in sehr ein- 
seschränktem Masse, naturwissenschaftliche aber gar nicht 
zukomme; als hinfällig auch von dieser Seite erwies sich 
daher das, gelegentlich der Diskussion der sogenannten 
BACON-SHARESPEARE-Frage oft gehörte Argument: „nur ein, 
das gesamte menschliche Wissen so wie Bacon umfassender 
Genius habe jene Summe von Einsichten und Kenntnissen 
besitzen können, deren es bedurfte, um die Werke hervor- 
zubringen, als deren Urheber man bisher seinen Zeitgenossen, 
den ungebildeten Schauspieler SHAKESPEARE, anzusehen 
pileste.“ 

Schon gelegentlich jenes Vortrages, und zwar nament- 
lieh im Hinbliecke auf die über Bacon’s naturhistorische 
Kenntnisse handelnden Abschnitte, wurde von einigen Zu- 
hörern der Wunsch ausgesprochen, SHAKESPEARE’S natur- 
wissenschaftliche Ansehauungen ebenfalls im Zusammenhange 
dargestellt zu sehen, weil auf solehe Weise Vergleiche in 
einer Richtung ermöglieht würden, die für die sogenannte 
BACON-SHARESPEARE-Frage sichtlich von ganz besonderem 
Interesse sein müsse. 

Es ist nun freilich schwierig, die Anschauungen zu 
charakterisieren, die ein Diehter, insbesondere ein drama- 


t) Zeitschrift für Naturwissenschaften 1897, Bd. 70, S. 257—304. 
Zeitschrift f. Naturwiss, Bd. 74, 1901. 30 
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tischer, auf bestimmten Gebieten hegt, denn keineswegs 
braucht alles, was er den handelnden Personen in den Mund 
zu legen beliebt, auch als Ausdruck seiner eigenen Meinung 
zu gelten; über philosophische, religiöse, oder ästhetische 
Probleme wird daher häufig ein einheitliches Urteil kaum 
zu gewinnen sein. Dagegen erscheinen naturwissenschaft- 
liche Fragen, sofern nicht etwa Tendenzen ins Spiel kommen, 
in weit neutralerem Lichte; die Gesamtheit dessen, worüber 
der Dichter spricht oder schweigt, sowie Art und Inhalt 
seiner Aussprüche, gewähren hier Anhaltspunkte von be- 
trächtlicher Zuverlässigkeit. 

In diesem Sinne mag die nachstehende Uebersicht ein- 
schlägiger SHAKESPEARE’scher Stellen aufgefasst werden, 
und da es an einer solchen in der sonst so umfangreichen 
SHAKESPEARE-Litteratur meines Wissens bisher fehlt, so 
dürfte sie mannigfaches Interesse bieten; auf Vollständigkeit 
macht sie jedoch keinen Anspruch, namentlich konnte es 
auch keinen Anreiz gewähren auf alle Einzelnheiten einzu- 
gehen, die schon in besonderen Werken behandelt worden 
sind (z. B. in Puıpson „Animal Lore of Shakespeare’s time“, 
London 1883; GRINDoON „Shakespeare-Flora“, London 1883; 
DyEr „Folk Lore of Skakespeare“, London 1883), also etwa 
die über 150 Pflanzen und über 100 Vogelarten aufzuzählen, 
die bei SHAKESPEARE zu finden sind, u. dgl. mehr. 

Citiert wurden: Die Dramen nach der von der Deut- 
schen Shakespeare-Gesellschaft revidierten SCHLEGEL-TIECK- 
schen Ausgabe (Berlin 1876); das Schauspiel „Perikles“, 
das in dieser Ausgabe nieht enthalten ist, nach der Ueber- 
setzung SImrock’s (Hildburghausen 1868); die Sonette nach 
der GELECKE’S (ebenda 1867); die epischen Gedichte nach jener 
NEIDHARDT’S („Shakespeares kleinere Gedichte“, Berlin 0.J.). 
Die Titel der Werke nebst den für sie gebrauchten Ab- 
kürzungen, sowie die von bedeutenden Autoritäten an- 
genommenen, bekanntlich aber noch vielumstrittenen Ab- 
fassungszeiten, sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 


Vor 1590: Titus Andronieus. Titus. 
Um 1590: Heinrich VI, Teil I. Heinr. VI. A. 
Liebes Leid und Lust. L. Leid. 


[3] 


Um 1591: 


1592: 
„ 1593: 
„r 1594: 
1590: 
"21096; 
"1598: 
SSR 
ht 
1602: 
1603: 
1604: 
1605: 
„1606: 
Kar 
lo: 
„ 1609: 
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Comödie der Irrungen. 


Die beiden Veroneser. 
Heinrich VI. Teil I. 
Heinrich VL, Teil II. 
Riehard II. 

Venus und Adonis.') 
Sommernachtstraum. 
Romeo und Julia. 
Riehard I. 
Lueretia.?) 

König Johann. 
Sonette.3) 


Kaufmann von Venedig. 
Zähmung der Widerspenstigen. 


Heinrich IV., Teil I. 
Heinrich IV., Teil II. 
Die lustigen Weiber. 
Heinrich V. 

Viel Lärm um Nichts. 
Wie es Euch gefällt. 
Was Ihr wollt. 

Ende gut, Alles gut. 
Julius Cäsar. 

Hamlet. 

Maass für Maass. 
Troilus und Cressida. 
Othello. 

Lear. 

Maebeth. 

Timon von Athen. 
Perikles (teilweise?).*) 


Antonius und Cleopatra. 


Coriolan. 
Cymbeline. 


Comöd. 
Veron. 
Heinr. VI. B. 
Heinr. V1. C. 
Rich. III. 
Venus. 
Somm. 

Rom. 

Rich. II. 
Luer. 

Joh. 

Son. 

Kaufm. 
Wid. 

Heinr. IV. A. 
Heinr. IV. B. 
Lust. W. 
Heinr. V. 

V. Lärm. 
W. gef. 

W. wollt. 
Ende. 

Cäs. 

Haml. 
Maass. 
Troil. 

Oth. 

Lear. 

Macb. 
Timon. 

Per. 

Ant. 

Cor. 

Cymb. 


!) 1593 zuerst erschienen; wohl schon früher verfasst. 
2?) 1594 zuerst erschienen; wohl schon früher verfasst. 
®) 1598 von Meres schon als sehr bekannt erwähnt; teilweise 


schon früher verfasst; erschienen erst 1609. 


*) Von anderen, als Umarbeitung eines älteren Stückes, in Shake- 
speares Anfangszeit versetzt. 
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„ 1610: Der Sturm. Sturm. 
Wintermärchen. Wint. 

„ 1612: Heinrich VIII. (teilweise?.. Heinr. VII. 

Die Zahlen, die die Citate begleiten, geben zunächst 
die Akte und Scenen an, denen die Ausführungen ent- 
stammen, und weiterhin die betreffenden Bände und Seiten, 
oder (bei „Perikles“, den Sonetten und den epischen Ge- 
dichten) letztere allein, bezw. die Nummern der Gedichte 
und Strophen. 


I. Himmel und Erde. 


Ueber die Gestalt des Weltalls und der Erde finden 
sich nur wenige Andeutungen archaistischen Gepräges: 


iv „... Ich will die Schwüre halten 
Wie die gewölbte Feste dort das Licht, 
Die Tag’ und Nächte scheidet.“ 

„(er 22Gott,) 
Dass doch dein ehern Himmelsthor sich öffne, 
Und lasse meine sünd’ge Seele ein.“ 

3. „Die Erde, dieser treffliche Bau...., dieser herrliche 
Baldachin, die Luft, .... dieses wackre umwölbende 
Firmament, dies majestätische Dach mit goldenem 
Feuer ausgelegt ...“ 

4. „Nach Perikles ward lange Zeit 
Mühsam gesucht, viel Meilen weit, 

An den vier Ecken, wo die Welt 

Das Gleichgewicht zusammenhält.“ 

In der grossen Mehrzahl der Fälle wird dagegen die 
Kugelgestalt der Erde als ganz unzweifelhaft angesehen: 

5. „Doch meiner Liebe starker Grund und Bau 
Ist wie der Erde rechter Mittelpunkt, 

Der alles anzieht.“ 

6. „Rund um die Erde zieh’ ich einen Gürtel 
In viermal zehn Minuten.“ 

7. „Sie ist sphärisch wie ein Globus.“ 


IS) 


ı) W. wollt V, 1 (V, 243). 2) Heinr. VIC.; II, 3 (III, 223). 
») Haml. VI, 2 (VI, 66). *) Per. III, 1 (47). >) Troil. IV, 3 (XI, 273). 
e) Somm. II, 1 (IV, 362). ?) Comöd. III, 2 (VIII, 233). 
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8. „Wenn hinterm Erdball sich das spähn’de Auge 

Des Himmels birgt, der untern Welt zu leuchten.“ ... 
9, „Denn wo du seist auf diesem Erdenball, 

Soll eine Iris dieh zu finden wissen.“ 


10. „... mache kuud 
Was auf dem Erdenball begonnen wird.“ 
iu. ne. Sonwird"... 


Auch dieser Erdball selbst, mit allem 
Was er umschliesst und nährt, dereinst zergehn, 
Und ... spurlos schwinden.“ 

12. „... treu wie ... dem Pol die Erde.“ 

13. „Bei der Polaraxe, ich ford’re dich!“ 


Auch die geographischen Anschauungen, sichtlich er- 
füllt von den mächtigen Eindrücken, die das Zeitalter der 
Entdeckungen hinterliess, setzen durchwegs die Kugelgestalt 
der Erde voraus: 


14. „Ich schlage beide Welten in die Schanze.“ 
15. „Ein Zollbreit mehr Aufschub ist eine Südsee weit 
von der Entdeckung.“ 
16. „Du bist von allem Guten so getrennt, 
Wie es von uns die Antipoden sind.“ 
17. „Indess wir bei den Antipoden weilten....“ 
18. „Die Antipoden sind sich ferner nicht 
Als ich und soleh ein Sehuft.“ 
19. „Ich wäre jetzt bereit... zu den Antipoden zu gehen.“ 
20. „Wir hielten mit den Antipoden Tag, 
Ersehient Ihr, während sich die Sonn’ entfernt.“ 
21. „Eh’ wollt ich glauben, dass es möglich wär’ 
Ganz zu durchbohren dieser Erde Boden, 
Und durch die Oeffnung zu den Antipoden 
Zu senden des verwegnen Mondes Gruss, 
Der hellen Mittagssonne zum Verdruss.“ 


3), Iren. ILS I0RL, SA, BB) 9), Heinz al zB. 111% 221077100): 
SO HenralVg Bi Prolos (I 17), 2) SturmeRvzeie (7,344) 2) 7Rroil. 
III) ER TeidVz, 2(VIl, 572)20),Haml. IVz5. (VE, 125). 
16) 'W. gef. III,2 (V1, 395). 1%) Heinr. VI., €.; I, 4 (III, 206). 1%) Rich. II. 
I S2(l 321) Es )eBear 11, 2.@&T, 60)2 )EVz Lärm 1121 WIE 169). 
20) Kaufm. V, 1 (VI, 297). 2) Somm. III, 2 (IV, 380). 
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Als Krankheiten der Erde werden die Erdersehütte- 


rungen aufgefasst, von denen es heisst: 


22. 


23. 


„Die krankende Natur bricht oftmals aus 
In fremde Gährungen; die schwangre Erde 
Ist mit ’ner Art von Kolik oft geplast, 
Durch Einschliessung des ungestümen Windes 
In ihren Schoss, — der, nach Befreiung strebend, 
Altmutter Erde ruckt, und niederwirft 
Kirehthürm’ und moos’ge Burgen.“ 

„... des Dunkels Vogel 
Sehrie laut die ganze Nacht; man sagt, die Erde 
War fiebernd, bebte.“ 
Sonne und Mond bewegen sich, den Lehren des Aristo- 


teles und Ptolemäus gemäss, in ihren Sphären rings um die 
Erde, nähren sich von irdischen und wässerigen Ausdünst- 
ungen, und üben mancherlei Einflüsse auf die Menschheit 


aus, 


ohne jedoch selbst gegen gewisse zauberische Kräfte 


ganz gefeit zu sein: 


24. 


25. 


„Zweifle an der Sonn’ Bewegung, 
Zweifle an der Sterne Licht, 
Zweifle ob nicht lügt die Wahrheit, — 
Doch an meiner Liebe nicht.“ 

er 0,.duNSorine, 
Verbrenne deine Sphäre, dunkel stehe 
Der vielgestalt’ge Weltkreis.“ 


. „Narrheit geht rund um die Welt wie die Sonne; sie 


scheint allenthalben.“ 
ner. le, .... die keine Zeitung 
Erhalten kann, wofern die Sonne nicht 
Als Bote liefe.“* 
„... die Sonn’ ihr glühend Aug’ erhebt, 
Den Thau der Nacht verzehrt und neu die Welt belebt.“ 


. „Bin Sehwur ist Hauch; ein Hauch ist Dunst; von mir, 


Als Erde, saugt dein holder Sonnenschein 
Den Dunstsehwur auf.“ 


22) Heinr. IV. A.; III, 1 (I, 456). 23) Macb. II, 3 (XII, 213). 
2) Haml. II, 2 (VI, 59; in Schlegels Uebersetzung verwischt). 2°) Ant. 
IV, 13 (X, 144). 2°) W. Wollt DI, ı (V, 197). ?”) Sturm II, 1 (V, 312). 
26) Rom. II, 3 (IV, 225). 2°) L. Leid IV, 3 (VII, 325). 
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30. „Dass aller Giftqualm, den die Sonn’ aufsaugt 
Aus Sumpf, Moor, Pfuhl, auf Prosper fall’, und mach’ ihn 
Siech durch und durch!“ 

31. „O segenzeugende Sonn’! Entsaug’ der Erde 
Dunstfäulnis! Deiner Schwester Bahn verpeste 
Den Luftkreis!“ 

32. „Die Sonne ist ein Dieb, beraubt dureh ziehn’de Kraft 
Die weite See; ein Erzdieb ist der Mond, 

Da er sein blasses Licht der Sonne wegschnappt; 
Dieb ist das Meer, dess nasse Flut den Mond 

In salz’ge Thränen auflöst; Dieb die Erde; 

Sie zehrt und zeugt aus Schlamm nur, den sie stiehlt 
Vom allgemeinen Auswurf.“ 

39. „Du würdest den Mond aus seiner Sphäre heben, 
wenn er fünf Wochen darin bleiben wollte ohne zu 
wechseln.“ 

34. „Das hat wahrhaftig nur der Mond verschuldet: 

Der kommt der Erde näher als er pflegt, 
Und macht die Menschen rasend.“ 

30. „... von Kopf zu Fuss bin ich 
Nun marmorfest; der unbeständ’ge Mond 
Ist mein Planet nicht mehr.“ 

36. „O sehwöre nieht beim Mond, dem wandelbaren, ... 
Dass nicht auch wandelbar dein Lieben sei.“ 

37. »... der feuchte Stern, 

Dess Einfluss waltet in Neptunus Reich.“ 

38. „Es hat der Mond, der Fluten Oberherr, 
Vor Zorne bleich, die ganze Luft gewaschen 
Und fieberhafte Flüsse viel erzeugt.“ 

39. „In meinen Augen strömen alle Quellen, 
Dass ich, hinfort vom feuchten Mond regiert, 
Die Welt in Thränenfülle möcht ertränken.“ 

40. ».... ich sah das feurige Geschoss 
Im keuschen Strahl des feuchten Monds verlöschen.“ 


2), Sturm 111,7 22017,,315). 29) Tim 1V,3,09393)2 23) Rim IV 
(X, 410). 3°) Sturm II, 1 (V, 308). 3*) Oth. V,2 (XI, 144). 35) Ant. 
V,2.&, 163): ) Rom. II, 2 (IV, 224). Sam IE (VT29). 
22) Somm. I], 1. (IV, 359). 39) Rich. III.; II, 2 (II, 396). _ “9, Somm. 
II, 1 (IV, 361). 
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41. „Unser Glück hat seine Ebbe und Flut wie die See, 
da es, wie die See, unterm Monde steht.“ 

42. „Wir überstehen List und Zwist der Grossen, 

Die Flut und Ebbe haben nach dem Mond.“ 

43. „... Jeiehter bringt ihr 
Das Meer dahin, dem Mond nicht zu gehorchen, 

Als ihr durch Eid und Gründe Dem der Thorheit 
Gebäu hinwegräumt und erschüttert; denn 

Das ruht auf seinem Glauben, und wird dauern 
So lange als sein Leib.“ 

44. „Er stand im Dunklen hier, sein Schwert gezückt, 
Den Mond bescehwörend mit verruchtem Zauber 
Ihm hilfreich beizustehen.“ 

48. „... eine Hex’, die war so stark, dass sie 
Den Mond im Zwang hielt, Flut und Ebbe machte.“ 
Ungewöhnliche Erscheinungen, die Sonne und Mond 

betreffen, sind von entscheidendem Belange für die Schick- 
sale der Sterblichen: 

46. „Drei lichte Sonnen, jede ganz vollkommen, ... 

Der Himmel deutet ein Begebnis an.“ 

41. „... man sah die Nacht fünf Monde, 
Vier stehend, und der fünfte kreiste rund 
Um jene vier in wunderbarer Schwingung.“ 

48. „Diese kürzliehen Verfinsterungen von Sonne und Mond 
weissagen uns nichts Gutes. Mag die Wissenschaft 
der Natur sie so oder anders auslegen, die Natur 
empfindet ihre Geissel an den Wirkungen, die ihnen 
folgen.“ 

49. „.. . feu’rgeschweifte Sterne, blut’ger Thau, 

Die Sonne fleckig; und der feuchte Stern, 

Dess Einfluss waltet in Neptunus Reich, 

Krankt an Verfinstrung wie zum jüngsten Tag.“ 

Von den Sternen haben jene des Tierkreises wenig 
3edeutung, und dienen nur dazu, den Verlauf der Jahres- 
zeiten zu erkennen: 


4) Heinr. IV.A.; 1,2 (1,405). 4%) Lear V, 3. (XI, 139). 4) Wint, 
1.1 08,19): 4) Lear II, 1 (XI, 53). 45) Sturm V, 1 (V, 360). 
) Heinr, VI.C.; II, 1 (III, 209). 49) Joh. IV, 2 (1, 199%). 4) Lear I; 2 
(XI, 30), +9) Haml. I,1 (VI, 22). 
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50. „Dort harret, bis der zwölf Gestirne Zeichen 
Vollendet haben ihren Jahreslauf.“ 


Für desto tiefgehender und eingreifender gilt aber der 
Einfluss der Planeten, durch deren Wesen, Bewegungen, 
Eigenstellungen und Konstellationen die Charakteranlagen 
und Schieksale des Menschen bis in alle Einzelheiten be- 
stimmt werden sollen. Die fünf Wandelsterne, die zusammen 
mit Sonne und Mond die „heilige Siebenzahl“ der Planeten 
bilden, finden sich sämtlich genannt: 


51. „Mein Vater hiess mich Autolykos; da er, wie ich, 
unter dem Merkur geworfen wurde, war er ebenfalls 
ein Aufschnapper von unbedeutenden Kleinigkeiten.“ 

92. „Fürstin, wenn Venus eure Wünsche lenkt, 

So ist Saturn Monarch der meinigen.“ 

53. „Venus und Saturn heuer in Konjunktion? Was sagt 
der Kalender dazu?“ 

54. „Mars wahrer Lauf ist, grade wie am Himmel, 

Bis diesen Tag auf Erden unbekannt.“ *) 
50. „Ihr seid unter einem barmherzigen Stern geboren, 
. ich denke entschieden unter dem Mars wenn er 
rückläufig war, ... Ihr geht immer rückwärts wenn 
Ihr kämpft.“ 

96. „Sei wie Planetenpest, wenn Jupiter 
In kranker Luft auf hochverruchte Städte 
Sein Gift ausstreut.“ 


97. „Heil ist ihm beschieden, 
Er ward geboren unter Jovis Stern.“ 
98. „April, der buntgeschmückte, ... 


Goss Mut der Jugend allen Wesen ein; 
Der grämliche Saturn selbst lacht’ und tanzte.“ 

59. „Du (Melaneholischer), der du selbst unterm Saturn 
geboren sein willst...“ 


SDIRSBeId VE 2 VIE) > WInt Ver (IX220) 7 2) Nitus 
es (Ra) Heine WVveB.; II A011 269) 5) Heinz. IV A=2172 
II, 335). 5) Ende I, ı (XI, 372). °) Tim. IV, 3 (X, 397). 5”) Cymb. 
V,4 (XII, 428). :®) Son. 96 (114). °°) V. Lärm 1,3 (VII, 158). 

*) Die Theorie der Marsbahn veröffentlichte Kepler nach mehr- 
jährigen Beobachtungen erst 1609 in der „Astronomia nova“ (Prag, 1609). 
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Durch geregelte Bewegung innerhalb ihrer Sphären er- 
zeugen die Planeten die Sphärenmusik, deren Erklingen als 
günstige Vorbedeutung angesehen wird: 


60. „Das ist Musik der Sphären!“ 
61. „Hört! In der Luft Musik? Im Schoss der Erde. 
Das ist ein gutes Zeichen, meint ihr nicht?“ 
Auch im übrigen gilt der ruhige und ungestörte Gang 
der Sterne und ihr Beharren in der rechten Sphäre für 
glücksverkündend: 


62. Nun Sterne, die in rechter Bahn ihr rollt, 
Wo ist eur’ Einfluss?“ 

63. „In seinem Streiflicht nur und hellem Schein 
Durft’ ich mich laben, nieht in seiner Sphäre.“ 

64. „Wie sich ein Stern in seinem Kreis nur regt, 
Kann ich’s nicht ohne sie.“ 


Ungeregelte Bewegungen aber drohen Uebles an, oder 
treten als Wahrzeichen unglückbringender Begebenheiten 
hervor: 


62. „... wenn die Planeten 
In übler Mischung irren; regellos: 
Was für Schreekzeichen, Pest und Meuterei, 
Des Meeres Toben, Erderschütterung, 
Aufruhr der Luft, Umwälzung, Furcht und Graus, 
Zerteilt, zerreisst, zerschmettert, und entwurzelt 
Eintracht und Ehefrieden der Natur 
Tief aus dem Grunde!“ 

66. „Zwei Sterne kreisen nie in einer Sphäre: 
So duldet England auch kein doppelt Reich.“ 

67. „Wer ist der ... dessen Spruch des Weh’s 
Der Sterne Lauf beschwört, und macht sie stillstehn 
Wie schreekbefangne Hörer?“ 

68. „... (eine Kunde)... die deine Augen 
Wie Stern’ aus ihren Sphären schiessen machte.“ 


0) Per. V,1 (95). ©) Ant. IV,3 (X, 123). ©) Joh. V,7 (I, 225). 
63) Ende I, 1 (XI, 368). 6) Haml. IV, 7 (VI, 130). 8) "Troil..1,o 
(XI, 205). ) Heinr. IV.A.; V,4 (1,505). °) Haml. V, ı (VI, 147). 
6#) Haml. 1,5 (VI, 43). 
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69. 


70. 


als 


72. 
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„33. Hanmonieen®:r .; 
Dass Sterne wild aus ihren Kreisen fuhren.“ 
„Wollt ihr die Sterne aus den Sphären schwören, 
Ich sagte doch: Herr, nichts von Reisen.“ 

„Er fieht 
Wie ein entgleister Stern.“ 
„... er macht mich zornig, 

Und das ist bald gescheh’n in dieser Zeit, 
Wo gute Sterne, die mich sonst geleitet, 
Aus ihrer Bahn gewichen, und ihr Licht 
Zum Höllengrund gesendet.“ 
In mannigfaltiger Weise tragen die Planeten dazu bei, 


Sehieksale und Erlebnisse der Menschenkinder bald zum 
Guten, bald auch wieder zum Bösen zu gestalten oder doch 
umzugestalten: 


73. 


74. 


75. 


76. 


20 


78. 


2: 


S0. 


81. 


„... die Planeten sassen all’ zu Rat 
Sie mit den höchsten Reizen auszustatten.“ 
„Sei’n alle Glücksplaneten meinem Thun 
Zuwider!“ 
„Ich weiss, dass dein Gestirn zu dieser Sendung 
Sehr günstig ist.“ 
„Mein Gestirn erhebt mich über dich.“ 

„... mir zeigt die Kunde 

Der Zukunft an, es hänge mein Zenith 
An einem günst’gen Stern.“ 
„Sie haben, so wie jeder den sein Stern 
Erhob und krönte, Diener, treu zum Schein.“ 

„... (ich hoffe, dass) ... seine gute Vorschrift 
Zu meiner Erbschaft durch das glücklichste 
Gestirn geweiht wird.“ 
„Bis dass ein günst’ger Stern den Schritt mir lenkt, 
Und lächelt mich mit gnäd’gem Strahle an ...“ 
„Der Sterne Liebling mag sich hoher Ehren 
Und stolzer Titel rühmen.“ 


69) Somm. II, 1 (IV, 361). 70) Wint. I, 1 (IX, 163). 21), Troil. 


130.2 (X, 222) 2)) Ant21011.@&, 116). 722) Bez T, 1/(9).. 2) RichJIN5 
IV, 4 (VII, 461). 75) W. wollt I, 4 (V, 160). ©) W. wollt II, 5 (V, 193). 
0) Sturm I,2 (V, 287). ) Lear III, ı (XI, 79). °) Ende 1,3 (&J, 


385). 


s) Son. 1 (19). ®) Son. 19 (37). 
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82. „Soll ich so sehr entehren mein (gutes) Gestirn?“ 
83. „... Ich beklag’s ... dass unsre Sterne 
Die unvereinbaren, so unsre Gleichheit 
Zerreissen mussten .. .“ 
84. „Weil gute Sterne der Geburt gemangelt ...“ 
85. „Die Eule schreit jetzt nur, der Wolf nur bellt, 
Kein guter-Stern hält seine lichte Wacht.“ 
86. „Das kommt von einem sündlichen Planeten, 
Der trifft, wenn er regiert, und wirkt.“ 
87. „... (feindlich plötzlieh) jetzt eben nur, 
Als ob die Menschen ein Planet bethört.“ 
88. „... (ieh sage, dass ich) ... treuen Sinns 
Das zu ersetzen stets bemüht sein werde, 
Worin mein niedriges Gestirn nieht Schritt 
Mit meinem grossen Glücke hielt.“ 
89. „Nun hemmt die Wut, des Himmels zorn’ge Sterne.“ 
90. „Gott schütze dich vor Wirbelwinden, vor bösen Sternen 
und vor Seuchen.“ 


91. „... lch schüttle von dem lebensmüden Leibe 
Das Joch feindseliger Gestirne.“ 
92. „... (schade) ... dass wir arm Gebor’nen 


Dureh nied’re Stern auf Wünsche nur beschränkt.“ 
93. „Weleh finstrer Stern beneidet jetzt dein Glück?“ 
94. „Meine Gestirne schimmern dunkel auf mich herab.“ 
9. „... e8 herrscht ein bös Gestirn; 

Ich muss geduldig sein, bis der Aspekt 

Am Himmel günst’ger ist.“ 
96. „... Sehon bessert Sol’s heilkräft’ger Blick 

Der bösen Sterne schädlichen Aspekt.“ 


Gefährlieher noch als das Erscheinen böser Sterne, 
deren übler Einfluss doch dureh mancherlei Gegenkräfte 
gemildert oder ganz aufgehoben werden kann, ist das der 
Kometen und der Meteore: 


2) Rich. IL; IV, 1 (I, 340). ®) Ant. V, 1 (X, 150). $*) Rich. IIL; 
IV,4 (III, 457). ®) Lueret. 24 (129). ®) Wint. I, 1 (IX, 169). #7) Oth. 
II, 3 (XII, 63). ®) Ende II, 5 (XI, 414). #) Per. II, ı (26). %) Lear 
III, 4 (XI, 87). ®) Rom. V, 3 (IV, 297). ®) Ende I, 1 (XI, 371). 
») Heinr. VI. B.; II, 1 (III, 81). °) W. wollt II, 1 (V, 173). ®) Wint. 
II,1 (IX, 184). ®) Troil. I, 3 (XI, 205). 
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97. „Kometen, Zeit- und Staaten-Wechsel kündend, 
Schwingt die krystallnen Zöpf’ am Firmament, 
Und geisselt die empörten Sterne.“ 

93. „Kometen sieht man nieht wenn Bettler sterben.“ 

99. „Nun strahle sie wie ein Komet der Rache.“ 

100. „Wenn ein gutes Weib geboren würde bei jedem Ko- 
meten, oder bei jedem Erdbeben: das würde die 
Lotterie verbessern.“ 

101. „Der blasse Mond scheint blutig auf die Erde 
Und Meteore droh’n den festen Sternen.“ 

102. „Ich seh’, wie einen Sternschuss, deinen Ruhm 
Vom Firmament zur niedren Erde fallen.“ 

103. „Der Himmel prangt mit Funken ohne Zahl, 

Und Feuer sind sie all’, und jeder leuchtet.“ 

104. „Seht ihr hier diese Meteore? Bemerkt 

Ihr diese Feuerdünste?“ 


105. „... als ich zur Welt kam, war 
Des Himmels Stirn voll feuriger Gestalten, 
Und Fackelbränden.“ 


106. „... wut-entbrannte Augen, 
Die eines trüben Himmels Meteore.“ 


107. „Lagen auf seinem Antlitz, in der Zeit, 
Des Herzens Meteore nicht im Streit?“ 


Angesichts dieser zahlreichen, für den allgemeinen 
Glauben an die Macht der Gestirne charakteristischen Stellen, 
denen auch noch die folgenden allgemeinen Inhaltes anzu- 
schliessen wären, 

108. „Bei allen Kräften der Planetenbahnen, 

Durch die wir leben und dem Tod verfallen, 

Sag’ ich mich los hier aller Vaterpflieht.“ 


109. „Hat diess holde Antlitz 
Mich wie ein wandelnder Planet beherrscht?“ 


»7) Heinr. VI. A.; 1,1 (II, 329). %) Cs. 1,2 (V, 59). ®) Heinr. 
VI.A.; II,2 (II, 379). 0) Ende 1,3 (XI, 379). :°) Rich. II.; II, 1 
(L, 317),  :0) Rich.IL.; II, ı (318). :8) Cäs. III, 1.(V, 70). 
10) Heinr. IV. A.; II, 4 (I, 416). 105) Heinr. IV. A.; III, 1 (I, 455). 
10) Heinr. IV.A.; I, 1 (I, 401). 10) Comöd. IV, 2 (VIII, 242). 10°) Lear 
1,1 (XI, 19). :®) Heinr. VI.B.; IV, 2 (III, 117). 
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110. „Aber es tanzte ein Stern, ... und unter dem bin ich 
zur Welt gekommen.“ 
lan „... die Sterne, 
Die Sterne oben lenken unsern Sinn, 
Sonst zeugte nicht so ganz verschiedne Kinder 
Ein- und dasselbe Paar.“ 


treten desto bedeutsamer diejenigen hervor, die solche Wahn- 
vorstellungen durchaus zurückweisen, und nieht erst die 
Rätsel der himmlischen Welt heranziehen wollen, um die 
der irdischen auszudeuten: 


112. „Nieht durch die Sehuld der Sterne, lieber Brutus, 
Durch eig’ne Schuld nur sind wir Schwächlinge.“ 

113. „Oft liegen in uns selbst die Arzenei'n 
Die wir von Gott erfleh’n. Die Sterne leih’n 
Uns freien Spielraum; sie zieh’n rückwärts nur 
Den trägen Plan, wenn wir stumpf von Natur.“ 

114. „Am Himmel kein natürlich Dunstgebild, 

Kein Spielwerk der Natur, kein trüber Tag, 
Kein leichter Windstoss, kein gewohnter Vorfall, 
Den Jene nicht dem wahren Grund entreissen 
Und nennen werden: Meteore, Wunder, 
Vorzeichen, Missgeburten, Himmelsstimmen.“ 

115. „Das ist die ausbündige Narrheit dieser Welt, dass 
wenn unser Glück krankt, ... wir die Schuld unserer 
Unfälle auf Sonne, Mond und Sterne schieben, als wenn 
wir Schurken wären durch ihre Notwendigkeit; Narren 
durch himmlische Einwirkung; Schelme, Diebe und 
Verräter durch die Uebermacht der Sphären; Trunken- 
bolde, Lügner und Ehebrecher durch unfreiwillige Ab- 
hängigkeit von planetarischem Einfluss ...“ 

116. „Der Sterne Rätsel kann ich nicht ergründen, ... 
Nein, all mein Wissen stammt von dieser Erde.“ 

117. „Ich weiss es, dass, was wächst, nur kurze Zeit 
Sich in vollkomm’ner Schöne mag erhalten; 

Dass nichts als Schaugepräng die Bühne beut, 
1w) V, Lärm II, 2 (VII, 672). 1) Lear IV, 3 (XI, 112). 12) Cüs. 


1,2 (V, 33). 2) Ende J, 1 (XI, 373). +) Joh. III, 4 (I, 183). 15) Lear 
1,2 (XI, 31). 1) Son. 15 (33). 217) Son. 16 (134). 
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Die riesige, ob der die Sterne walten. 

Ich seh’ die Menschen, Pflanzen gleich, erstehn, 
Desselben Himmels Gunst und Ungunst leiden, 
Erst stolz und voll im Saft, dann im Vergehn, 
Bis sie, nach kurzem Blühn, vergessen scheiden.“ 


1I. Physik und Chemie; Mathematik. 
Physikalische Sätze und Gleichnisse finden sich bei 


Shakespeare in grosser Zahl. Dem Gebiete der sogenannten 
allgemeinen Physik und Mechanik, einschliesslich der Wellen- 
lehre und Akustik, sind die nachstehenden entnommen: 


1: 
2. 


10. 


„Aus Nichts kann Nichts entstehen.“ 

„Feu’r wird durch Feuer, Keil durch Keil verdrängt, 

Recht stürzt das Recht, Kraft wird durch Kraft 
gesprengt.“ 


. „Wie eine Glut die andre Glut vertreibt, 


Und wie ein Keil der Kraft des andern weicht“... 


. „Der Wagebalker unseres Lebens hat eine Schale von 


Vernunft, um eine andere von Sinnlichkeit aufzuwiegen.“ 
»... (sie ist) der Erde rechter Mittelpunkt, 
Der alles anzieht.“ 


. „Und wie ein Ding, das schwer ist an sich selbst, 


Auf Nötigung mit schnellster Eile fliegt: 
So flohen unsre Leute.“ 


. „Hier ist ein langsam Ding“-.... „Ist das Blei träg, 


das aus dem Geschütz man feuert?“ 

„... 0 bleierne Boten ihr, 
Getragen von des Feuers wilder Hast, 
Verfehlt ew’r Ziel! Durehbohrt die stille Luft, 
Die singt wenn ihr sie trefft!“ 


. „Denn England ist in seinem Andrang rasch, 


Wie Wasser das ein Wirbel in sich saugt.“ 
„Ein Zirkel nur im Wasser ist der Ruhm, 


Rear 1E@TTS). 2)RCor IV, 7.@vER130), 2)AVeron. VI, 


(VII, 341). %) Oth. I,3 (XI, 40). ®) Troil. IV,3 (XI, 273). ©) Heinr. 
IV.B,; I,1 (II, 23). ”) L. zeid II, ı (VII, 305). ®) Ende IIL,2 (XI, 


422). 


») Heinr. V; II, 4 (II, 209). :0) Heinr. VI. A.; I, 2 (II, 310). 
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Der niemals aufhört selbst sich zu erweitern 
Bis die Verbreit'rung ihn in Nichts zerstreut.“ 
„... wie den Ton die Wölbung 
Zurückströmt, oder wie ein Schild von Stahl 
Der Sonne Bild aufnimmt und wiedergiebt 
Samt ihrer Glut.“ 
Dem Bereiche der Optik gehören die folgenden Sätze 
Bilder an: 
„Licht ist die Wirkung des Feuers, und Feuer brennt.“ 
„Der Glühwurm zeigt, das kühl der Morgen naht, 
Denn sein unwirksam Feu’r beginnt zu blassen.“ 
„Das Verlangen ihres Auges drohte mich zu versengen; 
wie ein Brennglas.“ 


. „Von ihm sprieht jede Zung’, das blöde Auge 


Bebrillt sich, ihn zu sehen.“ 


. „leh hiess die Augen mit den Herzen wandern, 


Und nannte blinde trübe Brillen sie.“ 
a anullst 
Du Herzensleid mit einer Brille suchen?“ 


. „Gieb! Wenn es nichts ist, brauch’ ich keine Brille.“ 


=. 2nskönnen. wir 
Dureh so kostbare Brillen Sehön und Hässlich 
Nieht scheiden?“ 


. „So tief drang hier mein Blick ein, dass Verachtung 


Ihr höhniseh Glas mir lieh, das, jedes and’ren 
Gesichtes Züg’ entstellend, reine Färbung 
Verhöhnte oder als gestohlen schalt, 

Und alle Formen dehnte oder kürzte 

Zur ärgsten Fratze.“ 


. Das Aug’ des Kummers, überglast von Thränen, 


Zerteilt ein Ding in viele Gegenstände. 

Wie ein gefurchtes Bild, grad angesehen, 

Niehts als Verwirrung zeigt, doch sehräg betrachtet 
Gestalt lässt unterscheiden: so entdeckt ...“ 


11) Troil. III, 3 (XI, 258). 12) Comöd. IV, 3 (VIII, 247). 1°) Haml. 
1,5/(V1, 45). 14) Lust. W. I, 4 (IX, 26). 15)"Cor. II, 1:(VIII, 54). 
16) Heinr. VI.B.; III, 2 (III, 91). 17) Heinr. VI.B.; V, 1 (III, 140). 
18) Lear I, 2 (XI, 28), 19) Cymb. I, 6 (XII, 336). 2°) Ende V,3 (XI, 


469). 


2) Rich. IL; II, 3 (I, 305). 
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22. „... selbst das Auge sieht, 
Der geistigste der Sinne, nicht sich selbst, ... 
Denn Sehkraft wendet sich nieht auf sich selbst.“ 


Anspielungen auf magnetische und elektrische Phänomene 
(St. Elmsfeuer) finden sich ebenfalls an einigen Stellen: 


23. „Du ziehst mieh an, hartherziger Magnet, 
Doch ziehest du nicht Eisen, denn mein Herz 
Ist treu wie Gold; lass’ ab mich anzuzieh’n, 
So hab’ ich dir zu folgen keine Macht.“ 
24. „Nein gute Mutter, hier ist ein stärkerer Magnet.“ 


25. „So treu wie Stahl, ... wie Eisen dem Magnet, 
Dem Pol die Erde.“ 

26. „Auf dem Verdeck, in jeglicher Kajüte 
Flammt’ ich Entsetzen; bald zerteilt ich mich 
Und brannt’ an vielen Stellen; auf dem Mast, 
An Stang’ und Bugspriet flammt’ ich abgesondert, 
Floss dann in eins...“ 


27. „Habt sonst Ihr Wunderbares noch gesehn?“ 
„... Ein Sklave 
Hob seine linke Hand empor; sie flammte 
Wie zwanzig Fackeln auf einmal, und doch, 
Die Glut nieht fühlend, blieb sie unversengt.“ 


28. „Die Ausdünstungen, schwirrend in der Luft, 
Gewähren Lieht genug dabei zu lesen.“ 


In ehemischer Hinsicht spielt zunächst die Alchemie 
eine bedeutsame Rolle, und mit ihr der Stein der Weisen, 
der im gediegenen Golde Fülle des Reichtums, und im 
flüssigen Alkahest („aurum potabile“) Gesundheit und langes 
Leben verleiht: ; 


29. „... Plutus selbst, 
Der Goldtinktur und Alehymie Adept, 
Kennt der Natur Geheimnis nicht genauer 
Als ich den Ring.“ 


22) Troil. III, 3 (XI, 255). 2») Somm. IL, 1 (IV,362). *) Haml. 

III,2 (VL,88). ®) Troil. III,2 (XI,252). ) Sturm I,2 (V, 287). 

>?) Cäs. 1,3 (V,40). 2°) Cäs. 1,1 (V,47). ®%) Ende V,3 (XL 471). 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. ; 21 


322 


S0. 


39. 


os 
[sp | 


Prof. Dr. Epmunp O. von LIPPMANN, [18] 


„... (dieser Segenstag) ..., 
Um ihn zu feiern, wird die hehre Sonne 
Verweilen und den Alehymisten spielen, 
Verwandelnd mit des kostbarn’ Auges Glanz 
Die mag’re Erdenscholl in blinkend Gold.“ 


. „Du bist ein Alehymist, mach’ aus Schlägen Gold!“ 


2. a Beumsbistzdu) es. 


Der Krone bestes Gold, vom Gold das Schlechteste; 


Ein and’res, wen’ger fein, ist köstlicher, 

Bewahrt als trinkbare Arznei das Leben.“ 

„Das, was in uns als Frevel nur erschiene, 

Wird Brutus’ Ansehn, wie der Stein der Weisen, 
In Tugend wandeln und in Würdigkeit.“ 


. „Es müsste schlimm aussehen, wenn ich nicht einen 


doppelten Stein der Weisen aus ihm machte.“ 


. „Lass Dirnen und Wein, — Und halte dich ein, 


So find’st du den Stein — Der Weisen allein.“ 


Der vier Elemente im empedokleisch -aristotelischen 


Sinne geschieht wiederholt Erwähnung: 


96. 


BYE 


40. 


„(Dies Ross) ist nichts wie Feuer und Luft, und die 
trägen Elemente der Erde und des Wassers zeigen 
sich niemals in ihm.“ 
„... wir sollten uns 

So schreekbar treffen wie die Elemente 
Von Feu’r und Wasser, wenn ihr lauter Stoss 
Des Himmels wolk’ge Wangen jäh zerreist.“ 
„Bezeugt’s, ihr ewig glüh’nden Lichter dort, 
Ihr Elemente, die ihr uns umschliesst!“ 

„... bei den Elementen, 
Treff’ ich ihn jemals wieder Stirn an Stirn, 
Mein ist er, oder ich bin sein.“ 
„(Unsre Spieler) ... waren Geister, und 
Sind aufgelöst in Luft, in dünne Luft.“ 


»%) Joh. IHL,1 (1,164). °') Timon V,2 (X,419). ®*) Heinr. IV.; 


IV, 4 (II, 113). ®») Cäs. 1,3 (V,45). ®%) Heinr. IV.B.; III,2 (Il, 85). 
8) Lear I, 4 (XI, 39). 3) Heinr. V.; III, 7 (II, 256). 87) Rich U.; 
III, 4 (I, 329). 38) Oth. III, 3 (XII, 93). 3) Cor. I, 10 (VIII, 44). 
#) Sturm IV, 1 (V, 344). 


119] 
41. 
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„... Phantasie, 
Die aus so dünnem Stoff als Luft besteht.“ 


Metalle, edle und unedle, werden oft genannt, und zahl- 


reichen Gleiehnissen zu Grunde gelegt: 


42. 


49. 


0. 


54. 


„(Sein Wappenschild) ist eine Hand aus Wolken, 
Gold haltend, das sie am Probierstein prüft.“ 


„... Ich hatte das für Silber 
Gehalten“... „Bleierne Löffel, 
Alteisen, ... dies Gesindel 


Liest’s auf vor Schluss des Treffens.“ 


. „Der Schurke lief vor mir davon wie Quecksilber.“ 
- 9... hurtig wie Quecksilber.“ 
9... e8 birgt mein Haus hier in der Stadt... 


Messing und Zinn, und was in Haus und Wirtschaft 
Gehören mag.“ 


. „Ist nicht Blei ein Metall, plump, langsam und schwer?“ 
9... mit Flossen schwimmt von Blei, wer 


Auf Volkes Gunst sieh stützt.“ 


. „Denn sein Metall nur stärkte die Partei: 


Als es in ihm erweicht war, kehrten alle 
In sich zurück, wie stumpfes schweres Blei.“ 
„Wenn ihr aber diese Schläge noch lange fortsetzt, so 
muss ich mir wirklich ein Dach für meinen Kopf 
machen lassen, womöglich ein kupfernes.“ 
„... (das Eisen), . 

Ja, es verzehrte sich nachher in Rost.“ 

„... Angewöhnung, die zu sehr 
Den Schein gefäll’ger Sitten überrostet.“ 


. „Nieht riesengliedrig von Cycelopenbau, 


Doch Eisen sind wir, bis ins Rückgrat Stahl.“ 


„Gebt ihr als Liebeszeichen nur Steine, denn sie ist 
so hart wie Stahl.“ 


maRom. 1 Az (v2) 2) Ber. 11,278) 2) Cor 1,5 VI, 33). 


“) Heinr. IV.B.; II,4 (I, 63). :) Haml. 1,5 (VL,45). + Wid. II, 1 


(VH, 


59).  “%) L. Leid. IH, ı (VII, 305). #) Cor. I,1 (VIIL, 19). 


#9) Heinr. IV.B.; L,1 (II, 23). :°°) Comöd. II, 2 (VIII, 215). >!) Joh. 
IV, 1 (I, 187). >) Haml, I, 4 (VI, 39). 53) Titus IV, 3 (IX, 375). 
5) Veron. I, 1 (VIII, 310). 
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„Und hätte sie nicht mein Herz von Stahl 
Und im Glauben gehärtet befunden: 

Sie hätte zum Küchenmops mich gemacht 
Und ans Bratspiessrad gebunden.“ 


„Ein spanisch Schwert, in Eis gehärtet.“ 


Anderer chemischer Stoffe und Körper wird nur vorüber- 


gehend, und an einzelnen Stellen gedacht: 


97. 
98. 
59. 
60. 


67. 


„Gleich Schwefelminen brennend.“ 

„Röstet mieh in Schwefel!“ 

„... wenn’s mit dem Steinkohlenfeuer zu Ende geht...“ 
„... einem Lamm seid ihr gesellt, 

Das so nur Zorn hest wie der Kiesel Feuer, 

Der, viel geschlagen, tücht’ge Funken zeigt, 

Und gleich drauf wieder kalt ist.“ 


. „In dem Glase Sekt ist auch Kalk; nichts als Sehurkerei 


ist unter dem sündhaften Menschenvolk zu finden.“ 


. „Fort! Ist die Trennung schon ein ätzend Mittel, 


Sie dient für eine Wunde voller Tod.“ 
er deins Witz 
Fängt Feuer durch das eig’ne Ungeschick, 
Wie Pulver in nachläss’ger Krieger Flasche.“ 
„... (dein Gift)..., es wirkt so stark 
Als Aconitum oder lodernd Pulver.“ 


. „Und grosser Jammer ist es, ja fürwahr, 


Dass sie den bübischen Salpeter graben 
Aus unsrer guten Mutter Erde Schoss!“ 


). „Die tauchen seine Fehl’ in ihre Liebe, 


Die, wie der Quell das Holz in Stein verwandelt, 
Aus Tadel Lob macht.“ 

y... Wie saures Lab, in Milch getropft, 
Sie plötzlich mit Gewalt gerinnen macht...“ 


55) Comöd. III, 2 (VIII, 234). 5°) Oth. V,2 (XII, 151). 5”) Oth. III, 3 


(XI, 


88). 5) Oth. V,2 (XII, 152). :) Lust. W. I,A (IX, 28). ) Cäs. 


LY. 340951101) DBleine. VAR IA) Heine IV Bas 
(IL, 100) SB) FRommlll, 3271260), 024) Hein.’ IV. Bu: VA Lo 
65) Heinr. IV. A.; I, 3 (1,414). %) Haml. IV,7 (VI, 130). %) Haml.],5 
(VI, 45). 
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68. „Hat Freundschaft soleh’ ein schwaches Herz wie Milch, 
Die in zwei Nächten umschlägt?“ 

69. „(Eine Leiche in der Erde) ... dauert Euch ein acht 
bis neun Jahre aus, ein Lohgerber neun Jahre, ... sein 
Gewerbe gerbt ihm das Fell so, dass es eine Zeit lang 
das Wasser abhält.“ 


Auf vereinzelte Nennungen von Gewürzen, Farbstoffen, 
und Produkten der Technologie, wie Essig, Oel, Leder, 
Papier,*) Zucker u.s. f., soll an dieser Stelle nicht einge- 
gangen werden, dagegen sei auf die ungemein häufigen Er- 
wähnungen der Gährung und der destillierten Flüssigkeiten 
hingewiesen: 

70. „Hefe und Schaum, du lügst!“ 
71. „Und hätten wir nicht zu Essenz gezogen 

Des Sommers Düfte in krystallne Haft...“ 

72. „... die süsse Rose, 
Aus ihrem Tod wird Wohlgeruch gemacht.“ 
75. „Der Aufschub ist bestreut mit Süssigkeiten, 

Die, in der Zeit Retorte destilliert, 

Mit Lust die Zukunft füllen.“ 

74. „Du bist leichter zu verschlucken als ein brennender 

Schnaps.“ 

75. „Holt mir einen Schoppen Branntwein!“ 

76. „Holt Spiritus!“ 

77. „(Es wirkt auf ihn) wie Branntwein auf eine Hebamme.“ 
78. „Ich will Euch eine Flasche gebrannten Sekt geben.“ 
79. „Gebrannter Sekt sei das Ende.“ 


80. „Verkorkt ... wie ein starker Aquavit.“ 

81. „Lieber will ich ... einem Irländer meine Aquavit- 
fiasche anvertrauen!“ 

82. „Man wird ihn ... mit Aquavit oder einer anderen 


hitzigen Einflössung wieder zum Leben bringen.“ 


SS) BımonmllT 22.087307),  S)D Ham Vi QVT, 144). 

*) Papiermühle: s. Heinr. VI. B.; IV, 7 (III, 122). 

ZOETEUSTAVV 51 (DR Im): 7) Son. 6 (24). ”2) Son. 27 (45). 
DeEnde EP 370x01,,410)2 77 )Anbeid. VW, @vl339)2 5)! Ham. V, 1 
(VI, 140). ER RomSlV E35 (1V, 284). ZVVa Volt: BI SSva, 195)8 
2) Lust. W. II, 1-(IX, 41). ) Lust. W. II, 1 (IX, 61). ®°) Lust. W. 
ER EIS Eusta WI, 2,.08%,,52)2 -RWintV 32254). 
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83. „Verschafft Euch etwas destillierten Cardobenedikt 
und legt ihn aufs Herz, es giebt kein besseres Mittel 
für Beklemmungen.“ 


Das kühlende Universalmittel Cardobenedikt bezog man, 
wie viele desgleichen, aus den Apotheken, deren mittelalter- 
liche Einriehtung und deren pharmaceutische Spezialitäten 
wiederholt treffend geschildert werden: 

84. „Mir fällt ein Apotheker ein, .... 

Ein Sehildplat hing in seinem dürft’gen Laden, 

Ein ausgestopftes Krokodil, und Häute 

Von missgestalten Fischen; auf dem Sims 

Ein bettelhafter Prunk von leeren Büchsen, 

Und grünen Töpfen, Blasen, muffgen Samen, 

Bindfaden-Enden, alten Rosenkuchen, — 

Dies alles dünn verteilt, zur Schau zu dienen.“ 


85. „Leute... die riechen, wie ein Apothekerladen zur 
Zeit der Kräuterlese.“ 
8. „... heisst den Apotheker 


Das starke Gift mir bringen, das ich kaufte.“ 

87. „... Bisam ist von schlechterer Abkunft als Theer, 
... der unsaubere Abgang einer Katze.“ 

88. „... für innere Schäden kommt 
Niehts auf der Welt dem Spermaeeti bei.“ 

89. „Gäb’s ’ne Purganz wie Senna und Rhabarber, 
Die Feinde abzuführen.“ 

9. „... Das überwund’ne Auge, 
Sonst nieht gewöhnt zu schmelzen, Thränen nun 
Vergiesst’s, so reichlich wie Arabiens Bäume 
Ihr heilungskräftig Harz.“ 


Auf den mächtigen Einfluss, den die Vorlesungen GIoR- 
DANno Bruno’s während seines Londoner Aufenthaltes im 
Kreise der Höchstgebildeten und namentlich auch bei Hofe 
ausübten, hat man SHAKESPEARE’sS Kenntnis der Atomtheorie 
zurückführen wollen, die sich in einigen Sätzen äussern soll: 


#3) V. Lärm III, 5 (VII, 203). ®) Rom. V,1 (IV, 290). ®)L. Weib. 
111,3. (1IX.,67). 729); Heinn, VI. B., 111,482 111,102).2 2) W..Serelie 
(VI, 391). ®®) Heinr. IV. A.; I,3 (1,413). 8%) Mach. V, 3 (XII, 270). 
») Oth. V,2 (XI, 155). 


[23] Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 27 


91. „Diess Ziel ist klar, handgreiflieh wie ein Körper 
Dess Masse sich aus kleinsten Teilen formt.“ 

92. „Du bist nieht du selbst, 

Denn du bestehst durch Tausende von Körnern, 

Aus Staub entsprossen.“ 

93. „Warum sollte die Einbildungskraft nicht den edlen 
Staub Alexanders verfolgen können, bis sie ihn findet 
wo er ein Spundloch verstopft? ... Alexander starb, 
Alexander ward begraben, Alexander verwandelte sich 
in Staub; der Staub ist Erde; aus Erde machen wir 
Lehm: und warum sollte man nicht mit dem Lehm, 
worin er verwandelt ward, ein Bierfass stopfen können? 

Der grosse Cäsar, tot und Lehm geworden, 
Verstopft.ein Loch wohl vor dem rauhen Norden. 

OÖ dass die Erde, der die Welt gebebt, 

Vor Wind und Wetter eine Wand verklebt!“ 

Doch scheint es fraglich, ob man aus diesen Bildern, 
— das von Alexander’s Staub findet sich schon bei antiken 
Sehriftstellern (z. B. in MArc Aurer’s „Meditationen“ VI, 
21) —, solehe Folgerungen ziehen darf. Die „kleinsten 
Teilchen“ vermöchte man sehr wohl auch als materielle 
Korpuskeln aufzufassen, wie z. B. in folgender Stelle des 
„Sturm“: 

94. „... die Elemente, draus 
Man eure Schwerter sehmiedet, könnten wohl 
So gut den lauen Wind verwunden, ... als 
Am Fittig mir ein Fläumehen kränken.“ 

Ferner ist der Gedanke, dass alles Sein, der begrenzten 
Menschheit wie der unendlichen Natur, als ein wandelbares, 
vorübergehendes, zwischen Verniehtung und Wiedererstehen 
wechselndes anzusehen ist, ein von SHAKESPEARE sehr oft 
und mit grossem Nachdrucke geäusserter: 

95. „Ich seh’ der Dinge wechselndes Gewühle, 

Und was da ist, zum Untergang bestimmt.“ 

96. „... mein Leben hat den Kreislauf 

Vollbraeht.“ 


1) Troil. I, 3 (XI, 212). ”) Maass III, 1 (X, 240). °°®) Haml. V, 1 
(VI, 145). >®) Sturm II, 3 (V, 335). °>) Son. 31 (49). ©) Cäs. V, > 
(0%, alta9), 
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97. „... Unsre Spiele sind zu Ende; 
Die Spieler, wie ich sagte, waren Geister, 
Die nun in Luft, in dünne Luft zerflossen. 
Und wie die luft’ge Bildung dieses Scheins 
So werden die gewölkumragten Thürme, 
Die Prachtpaläste, die erhab’nen Tempel, 
Ja dieser Erdball selbst, mit allem 
Was er umsehliesst und nährt, dereinst zergeh’n, 
Und, wie dies wesenlose Schaugepräng’, 
Spurlos verschwinden.“ 
Aus dem Staube, in den sich das All zuusel EN formen 
sich dann von neuem die Lebewesen: 


98. „... (Natur), ... du allgemeine Mutter, 
Dein Schoss unmessbar, deine Brust unendlich, 
Gebiert, nährt All’; derselbe Stoff, aus dem 
Dein stolzes Kind, der freche Mensch, aufquillt, 
Erzeugt die schwarze Kröt’ und blaue Natter, 
Die gold’ne Eidechs’ und die gift’ge Schlange.“ 

99. „Weleh ein Meisterwerk ist der Mensch! ... und doch, 
was ist mir diese Quintessenz von Staub?“ 

100. „Und der muss wahrlich -selt’'nen Stoffes sein, 
Den nicht entadeln kann ... (unwürdig Thun).“ 

101. „Das Gehirn dieses närrisch zusammengekneteten’'Chones, 
der Mensch heisst“ ... 

102. „... (nach dem Tode) ist, was du hier siehst, nichts 
als ein Erdklos.“ 


Endlich ist, wo SHAKESPEARE mit Bezug auf den Men- 
schen von Elementen spricht, auseinander zu halten, dass 
er nur zuweilen von materiellen Elementen (und zwar 
im antiken, nicht im modern-ehemischen Sinne) redet: 

103. „Besteht unser Leben nieht aus den vier Elementen?“ 
„Ja wahrhaftig, so sagen sie; aber ich glaube eher, 
dass es aus Essen und Trinken besteht.“ „Du bist 
ein Gelehrter! lass’ uns also essen und trinken.“ 


»’, Sturm IV, ı (V, 344); hier nach Bodenstedt’s Uebersetzung. 
#) Timon IV, 3 (X, 399). °®%) Haml. II,2 (VI, 66). 0) Ant. ,A (X, 
40), =ayyHeinr. IV. Be 1,2 Un Pam 22) Joh Vor i22a Vz 
Wolit II, 3 (V, 176). 


[25] Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 229 


104. | „... doch Liebe 
Lebt nieht allein vermauert im Gehirn, 

Nein, kreist, mit aller Elemente Schwung 
So raseh wie der Gedank’, in jeder Kraft.“ 

105. „Die Elemente sei’n dir hold, und mögen 
Dein Herz zur Freude stimmen.“ 

106. „Ganz Feur’ und Luft, geb’ ich dem niedren Leben 
Die andren Elemente.“ 

107. „Wär’ meines Leibes träger Stoff Gedanke, 
Dann hielte mieh Entfernung nicht zurück, ... 
Weh mir, zu denken, dass ich nicht Gedanke, 
Und nieht dir folgen kann; dass ich, aus Erd’ 
Und Wasser, ganz an grober Mischung kranke, 
Und harren muss bis Zeit mir Trost gewährt, 
Da träg die Elemente nichts gewähren.“ 

108. „Die andren beiden, Luft und Feuer, weilen 
In deiner Nähe, wo ich immer bin; .... 

Wenn so zu dir auf Liebeswegen wandern 
Die flücht’gen Elemente, dann erstarrt, 
Allein gelassen mit den beiden andern, 

Zum Tod mein Leben, das aus vielen ward; 
Bis sich die Mischungen von neuem binden.“ 


In vielen anderen Fällen gebraucht der Dichter aber 
Elemente im geistigen Sinne von. Temperamenten, An- 
lagen oder Launen, die man sich, antiken Traditionen folgend, 
allerdings wieder an eine materielle Unterlage gebunden 
dachte, nämlich an die „Säfte“ des Körpers, die mehr oder 
weniger sanguinischer, phlegmatischer, cholerischer oder 
melancholischer Beschaffenheit sein konnten: 


109. „Sanft war sein Leben, und so mischten sich 
Die Element’ in ihm, dass die Natur 
Aufstehen durfte und der Welt verkünden: 
Dies war ein Mann.“ 
110. „... ein Mann, in dem die Natur so Launen zusammen- 
gehäuft hat, dass...“ 


04) L. Leid IV, 3 (VII, 335). '%) Ant. II,2 (X, 86). %) Ant. 
V,2 (X, 164). 10) Son. 62 (80). 10) Son. 63 (81). 0) Cäs. V,5 
(V, 126). 0) Troil. I, 2 (XI, 191). | 
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111. „Melancholisches Element hat (das Fräulein) nicht viel.“ 
112. „O, wie der Krampf mir auf zum Herzen schwillt! 

Hinab, aufsteigend Weh! Dein Element 

Ist unten.“ 

Sentenzen mathematischen Inhaltes sind bei SHAKE- 
SPEARE ausserordentlich selten; ganz vereinzelt findet sich: 


113. „... 8o nahe wie die letzten Enden 
Von Parallelen, ähnlich wie Vulean 
Und, Venus 2..: 


III. Leib und Seele. 


Das Verhältnis von Leib und Seele fasst SHAKESPEARE 
in einer grossen Anzahl von Fällen der seit altersher herr- 
schenden Anschauung gemäss auf: dem materiellen Stoffe 
steht der immaterielle Geist gegenüber, dem rohen und nur 
den irdischen Gesetzen gehorehenden Körper die ätherische 
und den höheren Regionen entstammende Psyche; beide 
sind ganz von einander verschieden, wirken nur vorüber- 
gehend vermöge der Lebenskraft aufeinander ein, vereinigen 
und trennen sich aber im übrigen als zwei ganz fremde 
Wesen, wie es etwa halb scherzhaft selbst vom Krokodile 
heisst: 


1. „... es lebt von seiner Nahrung, und haben seine 
Elemente sich aufgelöst, so geht seine Seele auf die 
Wanderschaft.“ 


Beispiele für die erwähnte Anschauungsweise sind: 
2. „Als dieser Körper einen Geist enthielt 
War ihm ein Königreich zu enge Schranke.“ 
„a... eure Seelen, 
Die doch sogleich vom Leibe scheiden müssen.“ 
4. „Doch dieses Wort, Rebellion, schied ganz 
Die Handlung ihres Leibes von den Seelen.“ 
„... dass die Seelen 
In Frieden mögen scheiden und zum Heil 


oo 


Oo 


112) VW, Lärm 11, 2 (VII, 172). 22) Dear 11,471, 67). 22) Troil 
I, 3 (XI, 207). 2 Ant. IE TER, 77). S3sHeine IVFA,;eVA Tl, 506): 
2) Bich. IL; III, 2:(1, 318). 4) Heinr. IV B.; I, 1/11, 26). 2) Hemrv.; 
IV, 3 (II, 260). 


[27] 


-]I 


10. 


11. 


12: 


18. 


14. 


15. 


16. 


Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 3al 


Von diesen Feldern, wo die armen Leiber 
Verwesen müssen.“ 

„... den Geist vermach’ 
Ich allen Lüften, und den Leib dem Grunde.“ 


. „Es schafft der Geist, liegt schon der Leib darnieder.“ 
. „Staub geht zu Staub, dem er gehört, dieweil 


Du meinen Geist, mein besser Teil, erlesen.“ 

„Wir sind von dem Stoff, 
Der Träume bildet, und dies kleine Leben 
Umzirkt ein Schlaf.“ 
„Wir alle stehen gegen Cäsars Geist, 
Und in dem Geist des Menschen ist kein Blut.“ 
„In uns selber liest's, ob wir so sind oder anders. 
Unser Körper ist der Garten, und unser Wille der 
Gärtner, so dass, ob wir Nesseln drin bauen wollen 
oder Salat pflanzen, Ysop aufziehen oder Thymian aus- 
jäten, ... das Vermögen dazu und die besondere Macht 
durchaus in unserem Willen liegt.“ 
„Aus welchem Stoffe schuf dieh die Natur, 
Dass Millionen Formen an dir kleben? 
Sonst hat doch jedes Wesen eine nur, 
Du ganz allein kannst jede Form dir geben.“ 

„... Bastard? Unächt? 

Wir, die im heissen Diebstahl der Natur 
Mehr Stoff empfah’n und kräft’gern Feuergeist 
Als... ein ganzes Heer von Tröpfen ...“ 
„Hast du zu fluchen Lust, fluch’ deinem Vater, 

... der in Verzweiflung Stoff 
Gab einer Bettlerin, dich draus zu formen.“ 
„Doch stünde auf dem Spiel nur dies Stück Erde, 
Die Form des Mareius: zu Staub zerreiben 
Und in den Wind streu’n sollten sie’s.“ 
„Der Lebensgeist, die Form die dich gestaltet, 
Macht ihn zum Manne auch.“ 


°) Luer. 172 (166). ?) Sonn. 52 (75). 3) Sonn. 118 (136). °) Sturm 


IV,ı (V, 344). 10) Cäs. IL, 1 (V, 82). ::) Oth. I, 3(XII, 40). 12) Sonn. 
36 (44). 1:5) Lear 1,2 (XI, 27). 1) Timon IV, 3 (X, 403). :) Cor. 
BIIDE EIIT 9A) 0) ARich. II 1271, 179). 
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17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 
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„Die Lebensgeister sind mir wie im Traum 
Gefesselt.“ | 
„Fräulein, ihr habt der Worte mich beraubt: 
Mein Blut nur in den Adern spricht zu Euch, 
Verwirrung ist in meinen Lebensgeistern.“ 


„O Jupiter, wie matt sind meine Lebensgeister!“ „Ich 
fragte nicht nach meinen Lebensgeistern, wenn nur 
meine Beine nieht matt wären!“ 

„Gift wird wirkungslos 
Als solehes oft gemacht, wenn man es bloss 
Mit reinen Stoffen mengt; und seine Kraft, 
So angewendet, wirkt als Lebenskraft.“ 

„Bleiern schwer 

Ringt Sehlummer mit der Lebenskraft.“ 
„Nieht alle Schlummerkräfte der Natur 
Verhelfen je dir zu dem süssen Schlaf 
Den du noch gestern hattest.“ 


Diesen dualistischen Aeusserungen gegenüber stehen 


aber auch solche, die, von einem höheren Standpunkte aus, 
nicht nur die innige, gegenseitige Bedingtheit und Ab- 
hängigkeit von Leib und Seele betonen, sondern auch die 
wichtigsten Einflüsse, Erblichkeit, Uebung, und Ernährung, 
mit Nachdruck hervorheben: 


23. 


„Krankheit verabsäumt jeden Dienst, zu dem 
Gesundheit ist verpflichtet; wir sind nicht wir selbst, 
Wenn die Natur, im Druck, die Seele zwingt 

Zu leiden mit dem Körper.“ 


. „Du arme Seele, Mittelpunkt dem Staub 


Dem sünd’gen, und doch sein Narr und Fröhner.“ 
„Der Verstand 

Der Menschen ist ein Teil von ihrem Glück, 

Und äussre Dinge ziehn das innre Wesen 

Sich nach, dass eines wie das andre krankt.“ 


ı7) Sturm I, 2 (V, 299). :®°) Kaufm. III, 2 (VI, 259). 19) W. gef. 


II, 4 (VI, 373). 20) Luer. 76 (142). 2%) Luer. 18 (128). 22) Oth. III, 3 
(XU, 88). 2) Lear II, 4 (XI, 69). ') Sonn. 152. (170), 2°) Ant. III, 
11 (X 111), 


[29] Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 339 


26. „Doch lebt erst das Gemüt auf, so erstehen 

Auch die zuvor erstorbenen Organe, ... 

Und regen sich aufs Neu, ... mit frischem Schwung.“ 
27. „Die ew’ge Sorg’ und Arbeit des Gemüts 

Hat so die Mau’r, die es umschliesst, vernutzt: 

Das Leben blickt schon durch und will heraus.“ 


28. „Wie eines Färbers Hand, so zeigt mein Wesen 
Des Stoffes Farb’, in dem ich schaffe.“ 

29. „Ein fein Gepräge ward 
Dem Geist zu seinem Thun; doch die Natur 
Verleiht kein Stäubehen ihrer Trefflichkeit, 
Wofür sie nicht, als wirtschaftliche Göttin, 
Sich eines Gläub’gers Ehrenzoll bedingt, 

So Dank als Zins.“ 
50. „Weleh’ edler Zug! 
OÖ Würde der Natur, ererbte Grösse! 
Feig artet Feigem, Niedrer Niedrem nach, 
Natur teilt Klei’ und Mehl aus, Huld und Schmach.“ 

31. „Schön war die Form, den Ahnen gleich, 
Darin Natur ihn goss.“ 

32. „Hehre Göttin 
Natur, wie zeichnest du dein Wappenschild 
In diesen Fürstenknaben! ... Welches Wunder, 
Dass unsiehtbarer Trieb sie, unbelehrt, 

Zu Königsart und Ehre formt, zur Sitte 

Die sie nicht Anderen absah’n, und zum Mut, 
Der wild in ihnen wächst, doch Ernten liefert 
Als wär’ er ausgesät!“ 


38. „... die Uebung kann 
Fast das Gepräge der Natur verändern.“ 
34. 9... (die Briten), ... woher käm’ ihr Feu’r? 


Ist nieht ihr Klima neblig, rauh und dumpf? ... 
Kann ihnen Gerstenbrüh’, gesottnes Wasser, ... 
Das kalte Blut zu tapfrer Hitze kochen?“ 


SS) EEE Ina; DIVE A (NIE) 20): 2 He mrVZBE VAR SLOm): 
22) Sonn. 107 (125). °°) Maass I, 1 (X, 192). °%) Cymb. IV, 2 (XI, 397). 
») Cymb. V,4 (XII, 426). »2) Cymb. IV, 2 (XI, 404). 3) Haml. 
DIISAZ VIEH) le inriaVe; IT. 55 (VII 227): 
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39. „Wackres Landvolk, ... zeigt uns nun 
Die Kraft genossner Nahrung!“ 


Was die Funetionen des Körpers betrifft, so beurteilt 
Sie SHAKESPEARE im ganzen gemäss den, bis tief in die 
Neuzeit hinein herrschend gebliebenen Lehren des GALENOSs, 
doch fehlt es nicht an einzelnen Modificationen, die zum 
Teile auf Paracersus hinweisen; diese beiden grossen 
Meister werden auch namentlich angeführt: 


36. „... ich habe die Ursache der Wirkung (dieses Zu- 
standes) beim Galenus gelesen.“ 


37. „Von allen Meistern der Kunst aufgegeben zu sein, 
. von Galen und Paracelsus ...“ 


Als Hauptorgane des Körpers gelten Gehirn, Herz und 
Leber; das „kühle“ Gehirn ist vornehmlich Sitz des Ver- 
standes, das „warme“ Herz Sitz der Lebensgeister, und die 
„heisse und troekene“ Leber (die daher durch alles heisse 
und troekene, ihr antipathische, gereizt wird), Sitz der 
Körperwärme und der „hitzigen Eigenschaften“, z. B. der 
Tapferkeit und Thatkraft, der Verliebtheit und Trunksucht. 
Das in gesundem Zustande- leichtflüssige und rothe, in 
krankhaftem dünne und bleiche, oder dieke und schwarze 
Blut wird im Magen zubereitet, und von ihm aus, nebst 
den übrigen „Säften“, dem Gehirne und dem Herzen zu- 
geführt; doch ist dieses durch besondere Kanäle auch mit 
anderen Körperteilen verbunden, namentlich mit den Sinnes- 
organen, dureh die daher, falls sie sich wie die Ohren nach 
aussen öffnen, Gifte in die Blutbahn gelangen können: 


38. „Ich (Magen) nehm’ die Nahrung in mich auf 
Wovon Ihr lebt, und zwar mit Recht, weil ieh 
Die Vorratskammer bin, das Magazin 
Des ganzen Leib’s; doch, wenn Ihr Euch erinnert, 
Send’ ich sie dureh die Ströme Eures Bluts 
Bis an den Hof, das Herz, zum Thron des Hirns; 
Und durch des Körpers Windungen und Räume 
Empfängt der stärkste Nerv, die kleinste Ader, 


»5) Heinr. V.; III, 2 (II, 217). so) Heinr. IV.B.; I, 2 (II, 31). 
7) 'Jroil. II, 3 (XI, 397). 3), Cor. I, I (VIII, 18). 


[31] 


39. 


40. 
41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 


47. 


Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 399 


Von mir, was die Natur zu ihrem Leben 
Bedarf.“ 
„... unser Blut 

Ist kalt bei leeren Adern, und wir schmollen 
Dann mit dem Morgen, ungeneigt zum Geben 
Und zum Vergeben; doch sind sie gefüllt 
Die Röhren und Kanäle unsres Bluts 
Mit Speis’ und Trank, dann sind auch unsre Seelen 
Geschmeidiger.“ 
„Die Ihr Herz, Leber und Hirn Brittaniens seid ...“ 
„... weil alles Blut zum Herzen niederstieg;, 
(Das in dem Kampf, den mit dem Tod es führt, 
Es an sich zieht zur Hülfe wider seinen Feind), 
Wo’s mit dem Herzen kalt wird, und nicht rückkehrt 
Die Wangen noch zu röten und zu zieren.“ 
„ich hab’ ein Herz, so ungefüg wie deines, 
Doch auch ein Hirn, das leitet meinen Zorn.“ 

„... das Leben seines Blutes 
Ist tötlich angesteckt, und sein Gehirn, 
Der Seele zartes Wohnhaus, wie sie lehren, 
Sagt uns durch seine eitlen Grübeleien 
Das Ende seiner Sterblichkeit voraus.“ 
„Mein Hirn soll meines Geistes Weibchen sein, 
Mein Geist der Vater; diese Zwei erzeugen 
Dann ein Geschlecht stets brütender Gedanken.“ 
„Ich will einem unklugen Menschen niemals trauen, bis 
ich sein Gehirn sehe.“ 
„(Die beiden Kämmerer) ... will ich mit Wein 
Und würz’gem Tranke bald... 
So fangen, dass der Wächter des Gehirns, 
Gedächtnis, Dunst soll werden, und die Stätte, 
In der Vernunft sonst wohnt, nur die Retorte.“ 
»... dein Gebot soll leben ganz allein 
Im Buche meines Hirnes, unvermischt 
Mit minder würd’gen Dingen.“ 


») Cor. V,1 (VII, 133). 0) Cymb. V,5 (XII, 432). +1) Heinr. 


VI. B.; III, 2 (II, 92). “) Cor. IIL, 2 (VII, 91). *) Joh. V,7 (1,222). 
4) Rich. IL; V,4 (I, 366). +) W. wollt II,2 (V, 230). ) Mach. I, 7 


(at, 


202). 7) Haml. 1,5 (VI, 46). 
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56. 


97. 
98. 


59. 


60. 
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„Kannst du 
Auslöschen Sorge, im Gehirn verzeichnet?“ 


. „Mein Gehirn, geschäft’ger als die fleiss’ge Spinne, 


Webt mühsam Sehlingen zu der Feinde Fang.“ 


„... solch Geschehnis ... 
War’s, das im Hirn mir Hochmutsgrillen heckte.“ 


. „Aus eurem Hirn dies Wermutskraut zu reuten 


Solltsihrere 


„... ein feiner Mann, 
Dess Hirn wie eine Münze Phrasen prägt.“ 


5... Sollen wir uns dureh Sticheleien und Sentenzen, 


dureh Papierkugeln des Gehirns, aus der Bahn unserer 
Launen schrecken lassen?“ 


„Dies ist blos eures Hirnes Ausgeburt.“ 


„Es war ein Pfeil aus Niehts, in Nichts gesehnellt, 
Den das Gehirn aus Dunst macht; uns’re Augen 
Sind oft wie unser Urteil blind.“ 


„... dies Gehirn 

Jagt auf der Klugheit Fährte nicht so sicher 
Als es wohl pflegte.“ 
„O, es ist viel Gehirn vergeudet worden.“ 

„... ein feierliches Lied, ... 
Von irrem Sinne heil’ es dein Gehirn, 
Das jetzt unwirksam dir im Schädel siedet.“ 
„In seinem Hirne, das so trocken ist 
Wie Ueberrest von Zwieback nach der Reise, 
Hat er seltsame Stellen, übervoll 
Von Lebensregeln, die er brockenweise 
Nun von sich giebt.“ 
„... der listigste, tollste Bifersuchtsteufel, der je ein 
verbranntes Gehirn regiert hat ...“ 


) Mach. V, 3 (XII, 269). ») Heinr. VI.B.; IH, 1 (III, 85). 


50) L.Leid V, 2 (VII, 360). 5') L. Leid V,2 (VIII, 378). 52) L. Leid 
I, 1 (VII, 278). 5) V. Lärm II, 3 (VII, 183). >) Haml. III, 4 (VI, 108). 
55) Oymb. IV, 2 (XII, 409). 5°) Haml. Il, 2 (VI, 56). °”) Haml. II, 2 
(VI, 68). 5%) Sturm V,1 (V, 351). 9) W. gft. II, 7 (VI, 381). 0) Lust. 
W. IV,7 (IX, 107). 
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61. „Hab’ ich mein Gehirn zum Trocknen in die Sonne 
gelegt, dass es nicht Saft und Kraft behalten hat ein 
so plumpes Blendwerk zu durchschauen?“ 

62. „... eine längere Unterhaltung mit euch würde mein 
Gehirn anstecken.“ 

63. „... doch ob 
Auch Grau sich etwas mengt ins jüngre Braun, 

Mein Hirn nährt noch die Sehnen.“ 

64. „Ich bin ins Hirn gehauen“ (— wahnsinnig). 

65. „(Der Zustand) hat seinen Ursprung vom vielen Kummer, 
vom Studieren, und von Zerrüttung des Gehirnes“. 
66. „Was den (feigen) Junker betrifft, wenn er geöffnet 
würde, ihr findet nieht so viel Blut in seiner Leber, 

als eine Mücke auf dem Scehwanze tragen kann.“ 

67. „Bardolph ist weiss von Leber und rot von Gesicht, 
vermöge dessen er verwegen drein sieht, aber nicht 


ficht.“ 
68. „Ein Schurke bist du, ... ein milchlebriger Schurke!“ 
69. »... Uebersehmink’ die Furcht, 

Du Lilienieber!“ 
70. „Mannheit und Ehre 


Bekämen Hasenherzen, mästeten 
Sie sich mit Gründen; Grübeln und Erwägung 
Macht blass die Leber, lähmt die frische Regung.“ 
71. „Liebt meine Frau?“ „Mit heissem Leberbrand!“ 
72. „Dies ist die Leberlaune; sie treibt mit Fleisch Ab- 
götterei.“ 
Tel „... wär meines Weibes Leber 
Vergiftet, wie ihr Leben ...“ 
74. „Ihr werdet melir verliebt sein als geliebt?“ „Nein! 
lieber mag mir der Wein die Leber wärmen!“ 
75. „Lasst lieber mir vom Wein die Leber glühn.“ 


6) Lust. W. V,4 (IX, 116). ©») Cor. I,1 (VII, 49). .%) Ant. 

IV,s (X, 131). %) Lear IV, 6 (XI, 124). %) Heinr. IV. B.; 1,2 (IL, 31). 

ee) W. wollt III, 2 (V, 204). 8”) W. wollt IH, 2 (II, 218). °*) Lear 

I, 2 (XT,57). €) Mach. V, 3 (XII, 268). ©) Troil. II,2 (XI, 222). 

”) Lust. W. I, 1 (IX,38). °®) L. Leid IV,3 (VII, 326). =) Wint. 

L,1 (X, 173). 7%) Ant. L,2 (X,27). ”) Kaufm. I, 1 (VI, 208). 
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83. 
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„... (zu stark Gebratnes) 
Die Gall’ erregt es, und erzeugt den Aerger.“ 
„Was süss schmeckt wird oft bitter beim Verdau’n.“ 
„Ganz rot und rein ist teils ihr warmes Blut, 
Ein andrer Teil ist schwarz, und diesen hat 
Befleekt Tarquins so schnöde falsche That.“ 
„Es zieht-ums schwarze Blut, das bald erstarrt, 
Ein Wasserstreif sich melancholisch hin, ... 
Es zeigt verdorbnes Blut sich wässerig, ... 
Doch unbefleektes Blut ist rot.“ 
„Der angebor’nen Farbe der Entschliessung 
Wird des Gedankens Blässe angekränkelt.“ 


„-.. ihr Rang? Den kann 
Ich aufbau’n! Seltsam! Unser Blut, nach Farbe, 
Gewicht und Wärme, — gösse man’s zusammen —, 
Vermischte spurlos sich; und dennoch macht’ er 
So mächt’gen Unterschied ?“ 


„... wenn man leiten könnte 
Der Feindschaft Blut in eine Bundesader ...“ 


„(Es trifft sie) ... von Geburt, — woran sie schuldlos, 
Weil sich Natur nicht ihren Ursprung wählt —, 

Ein Uebermaass in ihres Blutes Mischung, 

Das Dämm’ und Sehanzen der Vernunft oft einbrieht.“ 
„Das Gehirn kann Gesetze für das Blut aussinnen, 
aber eine hitzige Natur springt über eine kalte Vor- 
schrift hinweg.“ 


. „Das dünne Getränk und die vielen Fischmahlzeiten 


kühlen (diesen Burschen) ihr Blut so übermässig, dass 
sie in eine Art von männlicher Bleichsucht verfallen. 
... Ein guter spanischer Sekt hat eine zwiefache Wir- 
kung an sich: er steigt euch ins Gehirn, trocknet da 
alle die albernen und rohen Dünste ... Das Blut, das 
zuvor, kalt und ohne Bewegung, die Leber weich und 
bleich liess, ... das wärmt der Sekt auf, und bringt 


6) Wid. IV, 1 (VII,82). %) Rich. IL; I,3 (I, 288). 8) Luer. 


249 (185). 7°) Luer. 250 (186). ®°) Haml. III, 1 (VI, 80). ®&) Troil. 
II, 3 (XI, 402). 82) Joh. V,2 (I, 211). 88) Haml. I, 4 (VI, 39). 
54) Kaufın. I,2 (VI, 212). ®) Heinr. IV.B.; IV,4 (II, 102), 
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es von den inneren bis in die äussersten Teile in Um- 
lauf ... Da stellen sieh alle die Insassen des Leibes, 
die kleinen Lebensgeister aus den Provinzen, ihrem 
Hauptmann, dem Herzen.“ 

86. „Gefährliche Gedanken sind gleich Giften 
Die anfangs kaum dem Gaumen widrig sind, 
Allein nach kurzer Wirkung auf das Blut 

- Gleich Schwefelminen brennen.“ 

87. »... (ins Ohr gegossner) 
Saft verfluchten Eibenbaums, ... wovon die Wirkung 
So mit des Menschen Blut in Feindschaft steht, 
Dass er durch die natürlichen Kanäle 
Des Körpers, hurtig wie Quecksilber, läuft, 
Und, wie ein saures Lab in Milch getropft, 
Mit plötzlieher Gewalt gerinnen macht 
Das leichte reine Blut.“ 


Krankheiten entstehen teils durch schlechte Beschaffen- 
heit und Unbewesglichkeit des Blutes und der Säfte, teils 
durch böse Dünste der Luft, die bald Fieber bald Pest 
verbreiten; ihre Diagnose erfolgt nicht selten durch Prüfung 
des Harnes, dessen „Beschauung“ bekanntlich Jahrhunderte 
hindurch eine Hauptbeschäftigung der Aerzte wie der Kur- 
pfuscher bildete Von den Wunden nahm man an, sie 
müssten vornehmlich gegen den Eintritt der Luft, und (aus 
sympathetischen Gründen) vor der Annäherung gewisser 
Pflanzen und Tiere geschützt werden; tötliche Wunden 
sollten, sobald sich der Mörder näherte, noch am Leiehname 
wieder zu bluten beginnen. Geheilte Kranke galten für 
gesünder und kräftiger als sie vor der Verwundung oder 
Erkrankung gewesen waren; ausser der Kunst des Arztes 
rief man bei manchen’ Krankheiten aber auch die göttliche 
Gnade zu Hilfe, vermöge derer die Gesalbten des Herrn, 
die gekrönten Könige, durch blosse Berührung oder durch 
Auflegen der Hände Heilung zu bringen vermochten: 


88. „Diese Apoplexie ist... eine Art von Lethargie 
eine Art von Schlafen im Blut ...* 


eo...) 


ss) Oth. III, 3 (XII, 88). ®”) Haml. I,5 (VI, 45). ®) Heinr. VI. B.; 
1001,30): 
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89. „... diese Ueberschwemmung böser Säfte...“ 

90. „Es hängt, verschlingend, Pest in unsrer Luft, 
Und du entfliehst zu einem rein’ren Himmel.“ 

91. „Der Toten irdisch Teil die Luft erstickt, 
Und sein Geruch in Frankreich Pest erzeugt.“ 

92. „Gott, mein Herr, 

Hält in den Wolken Musterung der Scharen 
Der Pestilenz, uns beizustehn.“ 

93. „Schleicht Brutus vom gesunden Bett sich weg 
Der schnöden Ansteckung der Nacht zu trotzen, 

Und reizet er die böse Fieberluft 
Sein Uebel noch zu mehren?“ 

94. „Was sagt der Doetor zu meinem Wasser?“ 

95. „Die weise Frau muss ihm das Wasser beschaun.“ 

96. „Der Harn-Monarch!*“ = Arzt). 

97. „Ich werde ihm seine Uringläser an seinen Schelmen- 
kopf schmeissen ...“ 

98. „Die Narrheiten .... scheinen durch Euch hindurch 
wie das Wasser in einem Uringlase, dass jedes Auge 
das Euch sieht zum Medieus wird, und über Eure 
Krankheit räsoniert.“ _ 

99, „... könnt’st, Doktor, meines Landes Wasser 
Du untersuchen, und die Krankheit finden!“ 

100. „Die Luft drang in die schweren Wunden mir, 

Und viel Verlust von Blute macht mich matt.“ 

101. „Krabben sind nieht gut bei einer frischen Wunde.“ 

102. „... des toten Heinrich Wunden 
Oeffnen den starren Mund und bluten frisch.“ 

103. „Es wird, wie ein geheiltes Bein, der Friede 
Nur stärker durch den Bruch.“ 

104. „... kommt der König?“ ... 

„Ja Herr! Ein Haufen armer Leute steht da 


82) Joh, V.,1..(l, 207). B)FRıch.. Ir; 71,3, 290), 27) rBeme Vz; 
IV, 3.07.1619), ®2) Rich, IIL.; III, 4 (I, 330). 3), 0as, Id yon). 
») Heinr. IV.B.; I,2 (II, 30). °5) W. wollt III, 4 (V, 211). °) Lust. 
W. II,3 (IX, 53). %) Lust. W. III, 1 (IX, 56 und 60). °) Veron. II, 1 
(VII, 324). °°) Macb. V,3 (XII, 270). +°) Heinr. V1.C.; II, 6 (III, 
230). +.) Heinr. IV.B.; II,1 (II,43). 0) Rich. III; I,2 (III, 357). 
103) Heinr. IV.B.; IV, i (II, 93). *') Mach. IV, 3 (XII, 257). 
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Und harrt auf seine Kur, denn ihre Krankheit 
Besiest die Müh’n der Kunst; doch sein Berühren, 
— So heiligte der Himmel seine Hand —, 

Heilt sie im Augenblick.“ 


IV. Tier- und Pflanzen-Reich; Aberglauben. 


Den alten Ueberlieferungen sowie den volkstümlichen 
Ansehauungen seiner Zeit getreu, schreibt SHAKESPEARE 
vielen Tieren merkwürdige Fähigkeiten und absonderliche 
Eigenschaften zu, sowohl was ihre Lebensweise als was 
ihren Ursprung betrifft. Dass Tiere, und zwar auch höhere, 
durch die Einwirkung der Sonnenwärme auf feuchten 
Schlamm, verwesende Häute und Haare, faulendes Fleisch 
und dergleichen entstehen können, ist ihm eine durchaus 
seläufige Vorstellung: 


1. „Der warme Tag ist’s, der die Natter zeugt.“ 


2. „Ja ja, so 'ne ägyptische Schlange wird aus so ’'nem 
Schlamm von der Sonne ausgebrütet; auch so’n Kro- 


kodil.“ 

3. „... Ja, bei dem Feuer 
Das Nilus Schlamm belebt ...“ 

4. „Viel brütet jetzt, 


Das gleich dem Rosshaar nur erst Leben hat, 
Noch nieht der Schlange Gift.“ 


9. „Denn wenn die Sonne Maden in einem toten Hunde 
ausbrütet, — eine Gottheit, die Aas küsst ...“ 


Für giftig gelten, neben den Schlangen, noch vielerlei 
ganz unschuldige Tiere der verschiedensten Klassen, z. B. 
Fledermäuse, Igel, Eidechsen, Salamander, Basilisken, Molche, 
Kröten, Spinnen, Hirschkäfer (Schröter) u. s. £.: 

6. „Heillos’res Schicksal treffe den Elenden, .. 
Als ich kann wünschen Kröten, Spinnen, Nattern, 
Und allem giftigen Gewürm, das lebt.“ 


3), Cäs. ET 46). . 12) Ant. I1,6 (X, 76, | SAL 3@&, 
37). ) Ant. L,2(X,34). 5) Haml. II,2 (VI, 61). °) Rich. IL; I, 2 
(III, 335). 
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„Kröt’, die unter kaltem Stein 
Tag und Nächte dreissig-ein 
Sehwitztest Gift im Schlafe doch ...“ 
„es sliebersKtrötensein, 
Und von den Dünsten eines Kerkers leben.“ 
„Widerwärtigkeit, 
Die, gleich der Kröte, hässlich und voll Gift, 
Ein köstliches Juwel im Haupte trägt.“ 


. „Die Lerche, sagt man, tausehte mit der Kröte 


Die Augen: möchte sie doch auch die Stimme!“ 
„... dass man dieh meide 
Wie sift'ge Kröte oder Eidechsstacheln.“ 


. „Lass sich die Spinnen, die dein Gift einsaugen, 


Und träge Kröten in den Weg ihm legen.“ 


. „Was? Bist du wie die Natter taub geworden? 


Sei giftig auch, und stich dein arm Gemahl!“ 


. „Bunte Schlangen, zweigezüngt, 


Igel, Molche, fort von hier, 
Dass ihr euer Gift nieht bringt 
In der Königin Revier.“ 


. „Es kommt der Tag, wo du herbei mich wünschest 


Zum Fluchen auf dem giftgeschwollnen Moleh.“ 


. „Seit zweiunddreissig Jahren nunmehr habe ich diesen 


euren Salamander im Feuer unterhalten; der Himmel 
lohne es mir.“ 
n... alle Zauberei 
Der Syeorax: Molch, Schröter, Fledermaus, befall’ euch!“ 
„. .. Gift sei ihr Getränk, ... 
Ihr sehönster Anblick grimme Basilisken, 
Eidechsenstieh ihr sanftestes Berühren, 
Ihre Musik wie Sehlangenzischen grässlieh.“ 
„Die Augen, ... die sonst in sieh trugen 
Die Bälle mörderischer Basilisken: 


2) Macb. IV, 1 (XII, 241). ) Oth. III, 3 (XII, 85). °) W. gef. 


II, 1 (VL, 367). 0) Rom. III, 5 (IV, 264). 1) Heinr. VI.C.; II, 2 


(I, 2 


20). 2) Rich. II.; III, 3 (I, 320). *) Heinr. VI. B.; III, 2 (III, 90). 


) Somm. II, 2 (IV, 365). 15) Rich. III.; I, 3 (III, 374). 16) Heinr. 
VI.A.; III, 3 (1, 472). 9% Sturm 1,2 (V, 293). 28) Heinr. VI. B.; II, 
2 (III, 98), 2) Heinr, V2;'V,2 (II, 85). 
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Wir hoffen günstig, soleher Blieke Gift 
Verliere seine Kraft ...“ 

20. eschäwall 
Mehr Gaffer töten als der Basilisk.“ 

21. „... (dies Auge), 

OÖ wär’s ein Basilisk, dieh tot zu blitzen.“ 

22. „... dass sie einander, wie Basilisken, mit den Augen 
umbringen werden.“ 

23. „Nein, gieb mir nicht des Basilisken Auge! 
Ich sah auf Tausende, und sie gediehen 
Durch meinen Blick.“ 

24. „Mit Basilisken-Blicken, glühend wild, 
Reckt’ er sich auf...“ 


Von dem verwandten Chamäleon, sowie auch vom 
Krokodil, werden nur die bekannten Fabeln wiederholt, je- 
doch ohne Andiehtung giftiger Eigenschaften: 


25. „... (ich lebe) von dem Chamäleons-Gericht, ich esse 
Luft.“ 

26. „Obwohl das Chamäleon „Liebe“ von Luft leben kann, 
so gehöre ich zu der Gattung, die sich von Viktualien 
nährt, und es gelüstet mich nach Fleisch.“ 

27. „leh schill’re mehr als das Chamäleon.“ 

28. „Gloster’s Schein 
Bethört ihn, wie das traur’ge Krokodil 
Mit Weh gerührte Wanderer bestrickt.“ 


Zahlreiche Wundertiere in gutem und bösem Sinne 
gehören auch dem Reiche der Vögel an: 
29. „Mein Staub kann, wie der Phönix, einen Vogel 
Erzeugen, der mich an Euch rächt.“ 
30. „... aus der Asche jenes Wundervogels, 
Des Jungfrau-Phönix, neu ein Erb’ entsteht.“ 


20) Heinr. VI.C.; III, 2 (III, 245) 21) Rieh. IlT.; 1,2 (II, 361). 
22) W. wollt III, 4 (V, 214). 23) into, 12.182176) 24) Luer. 78 
(143). 25)5 Hamlı 7,2 (WI, 87). 26), Veron. 1,2 (VII, 329). 
27) Heinr. VI.C.; III,2 (III, 245). 28) Heinr. VI.B.; III, 1 (III, 81). 
2°) Heinr. VI. C.; I, 4 (III, 203). 30) Heinr. VIIL; V, 4 (1V, 145). 
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31. „Nun will ich glauben 
Dass es Einhörner giebt, dass in Arabien 
Ein Baum des Phönix Thron ist, dass ein Phönix 
Zur Stunde dort regiert.“ 
. „Du hast dein Blut ja, wie ein Pelikan 
Schon abgezapft.“ 
33. „Den Freunden will ich weit die Arme öffnen, 
Und wie der Lebensopfrer Pelikan 
Mit meinem Blut sie tränken.“ 


oo 
D 


54. „Zeugte doch dies Fleisch 
Diese Pelikan - Töchter!“ 
39. „... end’ er Schwanen-gleich, 


Hinsterbend in Musik.“ 
36. „Die Eule schrie dabei, ein übles Zeichen; 
Die Krähe krächzte, Unglückszeit verkündend, .. 
Der Rabe kauzte auf den Feueressen, 
Und Elstern schnarrten in misshell’gen Weisen.“ 
37. „Sang er nieht eben mir ein Rabenlied,... 
Und denkt er nun, dass des Zaunkönigs Zirpen 
Den erst vernomm’nen Laut verjagen kann?“ 
38. „So böser Thau, als meine Mutter je 
Vom faulen Moor mit Rabenfedern strich, 
Fall’ auf Euch Zwei!“ 
39. „oft erzürnt’ er mich, 
Wenn er erzählt’ von Ameis und vom Maulwurf, . 
Vom Draehen und vom Fische ohne Flossen, 
Berupftem Greif, und Raben in der Mauser.“ 


Andere Tiere verschiedener Klassen werden nur selten, 
und meist auch nur in Erinnerung fabelhafter Vorstellungen 
erwähnt: 

40. „Kühlt (den Trank) mit Pavianblut.“ 

41. „ungestaltet 
Gleich wie ein Chaos oder Bärenjunges, 
Das ungeleekt der Mutter Spur nicht trägt.“ 


31) Sturm III, 3 (V, 335). 22) Rich. II.; II. 2 (1,298). ®3) Haml. TV, 5 
(VI, 125). 3) Lear III, 4 (XI, 87). 5) Kaufm. III, 2 (VI, 265). 
0) Heinr. V1.C.; V,6 (III, 295). 37) Heimr. VI. B.; IIf,2 (III,89). 
38) Sturm 1,2 (V,293) °°) Heinr. VI. A.; III,1 (1,460). +9 Mach. TV, 1 
(XU, 242). 4) Heinr. VI. C.; III, 2 (III, 144), 


[41] 


42. 


49. 


44. 


45. 


46. 


und 


. . [2] 
Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 345 


ne... (es heisst), 
Das Einhorn lasse sich mit Bäumen fangen, 
Der Bär mit Spiegeln, und der Mensch durch Schmeichler.“ 
„Die Fische leben in der See... wie wir Menschen 
auf dem Lande: die grossen fressen die kleinen.“ 
„Es lässt die Biene selten ihre Waben 
In totem Aas.“ 
„So thun die Honigbienen, Kreaturen 
Die durch die Regel der Natur uns lehren 
Zur Ordnung fügen ein bevölkert Reich... .“ 
„Wie schleunig die Natur in Aufruhr fällt 
Wird Gold ihr Gegenstand!... 
Denn wie die Biene, jede Blume schatzend 
Um ihre süsse Kraft, 
Die Schenkel voller Wachs, den Mund voll Honig: 
So bringen wir’s zum Korb. Und wie die Bienen 
Erwürgt man uns zum Lohn.“ 


Die Pflanzen entnehmen ihre Nahrung dem Himmel 


der Erde, von deren Säften zuweilen die Einen jene 


an sich ziehen, die seitens der Anderen abgestossen werden; 
aber auch zauberische Kräfte, namentlich die nächtlicher 
Geister, sind auf ihr Wachstum von Einfluss: 


47. 


48. 


49. 


0. 


„Wie wagen Pflanzen aufzuschau’n zum Himmel, 

Der ihnen Nahrung schenkt?“ 

„Denn was nährt Unkraut, als gelinde Luft, 

Und was macht Räuber kühn, als zu viel Milde?“ 
„... Ich jät’ indessen 

Das Unkraut aus, das den gesunden Blumen 

Die Kraft des Bodens unnütz saugt hinweg.“ 

„Es wächst die Erdbeer’ unter Nesseln auf; 

Gesunde Beeren reifen und gedeihen 

Am besten neben Früchten schlechtrer Art.“ 


IE CASEH, 12 (053): Ber Ina on! Su HenraNVzB> 


IV, 4 (II, 106). +) Heinr. V.; I,2 (IL, 189). ©) Heinr. IV.B.; IV, 4 
AI, 111). “2) Per. 1,2 (16). ss) Heinr. VI. C.; II,6 (III, 230). 
°) Rich. II; II, 5 (1,336). 5°) Heinr. V.; 1,1 (II, 181). 
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„im brachen Feld 
Hat Loleh und Schierling und der geile Erdrauch 
Sieh eingenistet, weil die Pflugschar rostet; ... 
Diereb’ne „Wiese, ... 
Die Siehel missend, üppig, ohne Zucht, 
Wird müssig schwanger, und gebieret nichts 
Als schleehten Ampfer, rauhe Disteln, Kletten.“ 
„Die wuchs, wie Sommergras, bei Nacht am schnellsten, 
Das ungeseh’n doch kräft’ges Wachstum hat.“ 

„... Ihr Zwerge, die ihr 

Bei Mondschein grüne saure Ringlein macht, 
Wovon das Sehaf nicht frisst; die ihr zur Kurzweil 
Die nächt'gen Pilze macht ...“ 


Edle Früchte lässt die Natur edlen Gewächsen ent- 


spriessen, aber auch die Kunst vermag hier nachzuhelfen, 


und 


94. 


99. 


86. 


97. 


rohe Wildlinge durch Züchten und Pfropfen umzubilden: 


„so wuchsen wir 

Zusammen, einer Doppelkirsche gleich, ... 
Zwei holde Beeren, einem Stiel entsprossen.“ 
„Er impfte auf den edlen Stamm das Reis 
Von einem Wildling, dessen Frucht du bist.“ 
„leh will Euch auf (den Baum) impfen, und dann wird 
er Mispeln tragen: denn Eure Einfälle verfaulen ehe 
sie halb reif sind, und das ist eben die rechte Tugend 
einer Mispel.“ 

„... die Natur wird durch kein Mittel besser 
Das sie nieht selber macht; so ist die Kunst, 
Die, wie du sagtest, die Natur bereichert, 
Stets eine Kunst dureh die Natur gemacht. 
Du siehst, mein holdes Kind, wie wir vermählen 
Den edlen Spross dem allerwild’sten Stamm, 
Befruchtend so die Rinde schlechtrer Art 
Durch Knospen edler Frucht. Dies ist 'ne Kunst 
Die die Natur verbessert, — mind’stens ändert: 
Doch diese Kunst ist selbst Natur.“ 


51), Heinr. V.; V,2 (II, 286). °2) Heinr. V.; I, ı (I, 181). 53) Sturm 


V12VR50); ») Somm, III, 2 (IV, 385). 55) Heinr. VI. B.; II, 2 
(III, 94). 56) 'W. gef. II, 2,(V1, 393). 57) Wint. IV, 3 (IX, 227). 
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Zu den verderblichen und giftigen Pflanzen zählen die 
Eibe, die Cypresse, die Mistel, ferner Scehierling, Loleh (Trespe), 
Tollkraut (Aconitum), die sagenhafte Alraunwurzel (Mandra- 
gora) u. dgl. mehr; heilsam und glückbringend dagegen ist 
z. B. der Lorbeer. 


88. „sie wollten an den Stamm 
Mich binden eines grimmen Eibenbaumes, 
Und diesem jammerhaften Tod mich weih’n.“ 
59. „Selbst deine Palastbettler lernen Bogen 
Von Eiben, doppelt tödlich, auf dich spannen.“ 
60. „Mit Saft verfluchten Eibenbaumes ...“ 
61. „Hexensaft, ... Schierling auch, 
Nachts gesucht nach echtem Brauch, ... 
Eibenspahn, der abgesplisst 
Wenn der Mond verfinstert ist.“ 


62. =. adie Bäumer... 
Mit Moos und gift’gen Misteln überstrickt.“ 
693. „... Gift sei ihr Getränk, 


Ihr bester Schatten ein Cypressenwald.“ 
64. „Die Lorbeerbäum’ im Lande sind verdorrt.“ 
65. „(Das Korn) ... es war voll Trespe.“ 
66. „(Das Gift)... wirkt es auch so stark 

Als Aconitum ...“ 


67. „assen wir von jenem Tollkraut, 

Das den Verstand gefangen nimmt?* 
68. „Gekreisch wie von Alraunen, die man aufwühlt.“ 
69. „Wär’ Fluchen tödlich wie Alraunen- Aechzen.“ 
70. „Gieb mir Mandragora zu trinken, ... 

Dass ich die grosse Kluft der Zeit verschlafe!“ 
dee. „Nicht Mohnsaft noch Mandragora 

Verhelfen je dir zu dem süssen Schlaf 

Den du noch gestern hattest.“ 


ss) Titus II, 3 (IX, 336). 5) Rich. IL; II, 3 (L, 323). ©) Haml. 
L,5 (VL45). ©) Maeb. IV,1 (XII, 242). ®) Titus II, 3 (IX, 336). 
68) Heinr. VI. B.; III, 2 (III, 98). °*) Rieh. IL; IH, ı (1,317). ®) Heinr. V.; 
IIL, 2 (II, 350). ) Heinr. IV.B.; IV,4 (II, 105). #") Maeb. I,3 (XII, 
190).  %) Rom. IV,3 (IV,281). °°) Heinr. VI.B.; II, 2 (III, 97). 
0) Ant. 1,5 (X,42). %) Oth. II, 3 (XII, 88). 
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72. „Du verwünschtes Alräunchen!* 
73. „Der nannte ihn Alräunchen.“ 


Auf ähnlichen sympathetischen Gründen wie der Glaube 
an die Kraft der Alraunwurzel beruht auch der an die 
erotische Macht gewisser Blumen und der Kartoffeln, an 
die Heilwirkung der schwertförmigen Wegerichblätter, und 
an den verbergenden Schutz der verborgen sitzenden Farn- 
samen: 


74. „Der Saft (der Blume „Lieb’ im Müssiggang“), 
Geträufelt auf entschlaf’ne Wimpern, 
Maeht Mann und Weib in jede Kreatur 
Die sie zunächst erblicken, toll vergafft.“ 
75. „Die Kartoffelfinger des Wollustteufels.“ 
76. „Nun mag der Himmel Kartoffel regnen!“ 
71: „ein Feuer brennt das andre nieder, 
Ein Schmerz kann eines andren Qualen mildern...“ 
„Ein Blatt von Weg’rich dient dazu vortrefflich.“ 
78. „Wir haben das Recept von Farnsamen, wir gehen 
unsichtbar einher.“ 


Wie aus diesem und auch aus den vorigen Abschnitten 
hervorgeht, gelten bei SHAKESPEARE die Naturreiche und ihre 
Produkte als Sitze mannigfacher, teils offenbarer, teils ver- 
borgener Kräfte, die sich bald durch schaffende Wirkungen, 
bald durch störende Einflüsse nach aussen zu erkennen 
geben: 


79. „O, grosse Kräfte sind’s, weiss man sie recht zu pflegen, 
Die Pflanzen, Kräuter, Stein’, in ihrem Innern hegen.“ 


80. „Kunst und Wissenschaft 
Den Menschen machen sie zum Gott. Ihr wisst, stets 
hab’ ich 


Physik studiert; durch soleh’ geheime Kunst, 
Dureh Forschung guter Bücher, und durch eig’ne 
Erfahrung, macht’ ieh mir vertraut und diensthar 


72) Heinr. IV.B.; I,2 (I, 27). 73) Heinr. IV.B.; III,2 (II, 85). 
7) Somm. II, 1 (IV, 362). 75), Droil. V, 2 (XI, 301), 26). Lust. W. 
V,4 (IX, 111), 7%) Rom. I,2 (IV, 201),  ”®) Rich. IL; II,1 (I, 426). 
79) Rom. II, 3 (IV, 228). &0) Per. III, 2 (53). 
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Die segensreichen Kräfte allzumal 
Die in Metallen, Steinen, Pflanzen wohnen. 
Auch weiss ich Kunde von den Störungen 
In der Natur, und was sie heilt.“ 

Ss. „Das arme Erdenvolk bei Zeichen, 
Bei Wundern und Erscheinungen erschrickt, 
Die es mit grausen Ahnungen beschleichen 
Wenn es mit starrem Auge sie erbliekt.“ 

82. „... (die Leute) ... bemerken 
Verhasste Ausgeburten der Natur, ... 

Dreimal ohn’ Ebbe hat der Strom gefluthet.“ 

83. „Man weiss, dass Steine gingen, Bäume sprachen.“ 

84. „Unzeit’ge Stürme künden Teurung an.“ 

85. „Wild fochten feu’rge Krieger auf den Wolken, ... 
Wovon es Blut gespritzt auf’s Capitol.“ 

86. „solehe Zeichen grauser Dinge 
Sind Boten, die dem Schicksal stets vorangeh’n, 
Und Vorspiel der Entscheidung die sich naht.“ 

87. „Doch wolltet ihr den wahren Grund erwägen ... 
Warum all’ diese Dinge ihr Gesetz, 

Natur, und angeschaffne Gaben wandeln 

In Missbeschaffenheit: nun so erkennt ihr, 

Der Himmel hauchte diesen Geist in sie, 

Dass sie durch Furcht und Warnung Werkzeug würden.“ 


Indessen stehen diesen so bestimmten Aeusserungen 
auch andere, skeptische, ja geradezu ablehnende gegenüber: 


88. „... wenn dieser Wunderzeichen 
So viel zusammentreffen, sage Niemand: 
Dies ist der Grund davon, sie sind natürlich.“ 
„Gewiss, die Zeit ist wunderbar gelaunt, 
Doch Menschen deuten oft nach ihrer Weise 
Die Dinge, weit entfernt vom wahren Sinn.“ 
89. „... zur Stunde der Geburt 
Erzitterte der Erde Bau und Gründung 


en) Veen. 1155 (113)) ° =2) Heinr.) IV. B.; IV, 4 (II, 107). 3)’ Macb. 
DIA X 236) 72) Rich 11; 11, 37 AT7, 101)> 22), Cäs. 11,2 W7, 59): 
S)#Hlauıl 11% (V122)3 87) Cäs. 1,3 (V, 41). ZB Gas 37V, 40): 
S)ebleinz IVErAe IT, 8120, 456). 
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Wie eine Memme!“... „Ei, sie hätt’s auch gethan 
Zur selben Zeit, hätt Eurer Mutter Katz’ nur 
Gekitzt, wenn Ihr auch nie geboren wär’t!“ 


Zur Kenntnis der Wunderkräfte der Natur und ihrer 
geheimnisvollen Wirkungen verhelfen oft Prophezeiungen 
und Wahrsagungen, oft auch Eingebungen durch Träume, 
denen freilich nicht stets unbedingt zu trauen ist: 


90. „Mir stellt’ ein weiser Mann das Horoskop.“ 
91. „Hier ist eine ganz schlechte Lebenslinie!“ 
92. „Der Träumer Merlin, was der prophezeit ...“ 
93. „Nun helft ihr Zaubersprüche, Amulete, 
Und ihr, die ihr mich warnt, erles’ne Geister, 
Und Zeichen mir von künft’'gen Dingen gebt.“ 
94. „er träumte dass ein Eber ihm 
Den Helmbusch abstiess; aber nur gering 
Hab ieh’s geachtet und versäumt zu flieh’n.“ 
95. „... (sie wissen) dass auf Träume sich 
Niehts bauen lässt, dass Träumer öfters lügen.“ 
„Sie träumen Wahres, weil sie schlafend liegen.“ 
96. „Träume, Kinder eines müss’gen Hirns, 
Von nichts als eitler Prahlerei erzeugt, 
Die aus so dünnem Stoff als Luft besteht.“ 


Vermittelt werden jene Kräfte und Wirkungen durch 
ein Heer überirdischer, den Menschenkindern bald wohl- 
wollend bald feindlieh gesinnter Wesen, die als Elfen, 
Feen, Hexen und Geister in zahlreichen SHARESPEARE’Schen 
Stücken hervorragende Rollen spielen, z. B. im „Sommer- 
nachtstraum“ und „Sturm“, im „Hamlet“ und „Macbeth“, 
in den „Lustigen Weibern“, „Julius Cäsar“, „Romeo und 
Julie“ (Fee Mab) u. s. f. Elfen und Feen sind meist gütig 
gesinnt, stehen ihren Sehutzbefohlenen bei und erfreuen sie 
durch Geschenke, deren Beständigkeit aber zuweilen frag- 
würdig ist: 

97. „Das ist Feengold!“ 


%) Heinr. VI.B.; IV, ı (II, 104). 91) Kaufm. II, 2 (VI, 230). 
%) Heinr. IV.A.; III, ı (I, 460). 93) Heinr. VI.A.; V, 3 (II, 413). 
») Rich. III.; II, 4 (III, 423). ) Rom. I,4 (IV, 209). °) Rom. ], 
4 (IV, 211). 9) Wint. IH, 13 (IX, 214). 
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Die Hexen entspringen der Erde, üben dämonische 
Macht über Irdisches und Himmlisches, und nehmen Men- 
schen völlig in Besitz, die sie aber zu verlassen gezwungen 
sind, sobald man deren Blut fliessen lässt: 


98. „Dem Wasser gleich wirft auch die Erde Blasen, 
Und solche waren sie“ (die Hexen). 

So) „eine Hex’, und zwar so stark, dass sie 
Den Mond im Zwang hielt, Flut und Ebbe machte.“ 

100. „Ich lasse Blut dir, du bist eine Hexe.“ 


Zu den Geistern gehört vor allem der böse Geist xar’ 
&Soynv, der Teufel, der in verschiedenen Gestalten haust, 
unter dessen Bild auch alte heidnische Götter auftreten, 
und der eine Schar bösartiger und heimtückischer Polter- 
geister befehligt: 


101. „Dir Satan, der in diesem Manne wohnt, 
Gebiet’ ich: weiche meinem heil’gen Spruch. 
Fahr aus! Zurück ins Reich der Finsternis, 
Bei allen Heiligen beschwör ieh dich!“ 

102. „Was giebt’s, Mephistophilus?“ 

103. „Nun die Sporen gegeben, und fort wie drei deutsche 
Teufel, wie drei Doktor Faustusse!“ 

104. „der Jäger Herne, . 

Er macht den Baum ganz dürr, behext das Vieh, 
Wandelt der Kühe Mileh in Blut.“ 

105. „... der Poltergeist, ... der pflegt 
Den Milehtopf zu benaschen, ... 

Durch den der Brau missrät, und mit Verdruss 
Die Hausfrau athemlos sich buttern muss.“ 

106. „Das ist der böse Geist Flibbertiggibet; er kommt mit 
der Abendglocke und geht um bis zum ersten Hahnen- 
schrei; er bringt den Staar, den Sehrind, macht das 
Auge schielend, schickt Hasenseharten, verschrumpft 
den weissen Weizen, und quält die arme Creatur auf 
Erden.“ 

»8) Mach. 1,3 (XI, 190. °°) Sturm V,1 (V, 360). 1%) Heinr. 

NE Ale IE SE > 10) Comöd. IV, 4 (VII, 251). SS IEUSt. AV. 

I,1 (IX, 16). 0) Lust. W. IV, 5 (IX, 102). 1%) Lust. W. IV,3 (IX, 

97). 12) Somm. II,1 (IV, 357). 1%) Lear II, 4 (XI, 89). 
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Gefährliche Geister sind jedoch auch die der Toten, 
namentlich um Mitternacht, zur eigentlichen „Geisterstunde“; 
den Reinheit verbreitenden Sonnenaufgang, oder die Segens- 
wirkung, die von den „heiligen zwölf Nächten“ (von Weih- 
nachten bis zum 6. Januar) ausgeht, vermögen aber, wie 
alle Geister, so auch sie nicht zu ertragen, und verbergen 
sich dann in ihren Schlupfwinkeln: 


107. „Die See geht hoch, der Wind ist laut und legt sich 
nicht, bis das Schiff von Toten gesäubert.“ 
108. „Da du um Mitternacht mich aufriefst, Thau 
Zu holen von den stürmischen Bermudas.“ 
109. „Die Zeit wo Eulen schrein und Hunde heulen, 
Wo Geister gehn, ihr Grab Gespenster sprengen.“ 
ul, „... der Hahn erweckt... 
Den Gott des Tages, und auf seine Mahnung 
Seis in der See, im Feu’r, Erd’, oder Luft, 
Eilt jeder schweifende und irre Geist 
In sein Revier.“ 
Tl »-.. (bei Hahnenruf) ... 
Darf auch kein Geist umhergeh’n, sagen sie; 
Die Nächte sind gesund, dann trifft kein Stern, 
Kein Elfe faht, noch mögen Hexen zaubern.“ 


Ueberblickt man die Reihe der im Vorstehenden an- 
geführten Aussprüche SHAKESPEARE’s, die zwar auf Voll- 
ständigkeit keinen Anspruch erheben soll, aber auch keine 
wichtige Seite ganz übergehen dürfte, so drängt sich jedem 
Kenner nicht nur von Bacon’s Schriften, sondern auch von 
jenen der „klassischen“ Autoren der elisabethinischen Periode 
überhaupt (etwa BEn Jonson’s), ohne weiteres die gänzliche 
Verschiedenheit auf, die SHAKESPEARE’S Geistesrichtung 
gegenüber der jener Zeitgenossen erkennen lässt. Zu- 
nächst ist ihr jeder Zug eigentlich „klassischer“, richtiger 
gesagt scholastischer Gelehrsamkeit fremd, wie sie nach 
Form und Inhalt z. B. gerade den Werken Bacon’s, — ob- 


107), Per. -I1,'1'(51). 108) ‚Storm T, 2 (289), 209) Henn. VIE B:; 
1,4 111,50), 20) Ham) HM @1 23) U Haml#T,ARtVE, 23), 
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sleich dieser als entschlossener und erbitterter Gegner der 
Seholastik auftritt —, ihr ceharakteristisches Gepräge ver- 
leiht; sodann fehlt jede Spur der bei Bacon in so über- 
mächtiger Weise vorherrschenden, mittelalterlichen Kirchen- 
gesinnung, ja auch der bibelgemässen Ausdrucksweise, so 
dass es wohl unmöglich wäre, einen dem V. Henn’schen 
Aufsatze „Goethe und die Sprache der Bibel“ analogen 
über SHAKESPEARE zu Schreiben; endlich schöpfte SHAKE- 
SPEARE, im Volke wurzelnd und in ländlicher Heimat auf- 
sewachsen, aus persönlicher Anschauung und eigener Er- 
fahrung jene weitgehende Kenntnis der gesamten belebten 
Natur, sowie des urwüchsigen, gesunden, an seinen Sagen, 
Märchen und Aberglauben aller Art festhaltenden Volks- 
geistes, die Männern von Bacon’s Herkunft und in Bacon’s 
Stellung notwendiger Weise zeitlebens ein völlig verschlosse- 
nes Gebiet blieb und bleiben musste. 


Dieser Sachverhalt schliesst keineswegs aus, dass 
SHAKESPEARE eine beträchtliche Belesenheit besass, wenn- 
gleich die Annahme, er habe sein ganzes Wissen aus 
Büchern geschöpft, ebenso hinfällig ist wie die andere, 
er könne seine Kenntnisse über Rechtsverhältnisse, Kriegs- 
wesen, Mediein, u.s. f. nur dadurch erlangt haben, dass er 
selbst eine Zeitlang Gehilfe eines Advokaten, Offiziers, oder 
Arztes gewesen sei; beide unterschätzen eben in gleicher 
Weise die Fähigkeit des Genius Wahrheiten aller Art durch 
Intuition zu durchschauen, so dass man also z. B. nicht 
nötig hat, wie das wohl geschehen ist, SHAKESPEARE als 
Kenner der Psychiatrie und ähnlicher, zu seiner Zeit noch 
gar nicht vorhandener Wissenschaften deshalb hinzustellen, 
weil er krankhafte geistige Zustände oder die Symptome 
schwerer Gemütsleiden mit unübertrefflicher Treue zu schil- 
dern verstand.) 


SHAKESPEARE’S Belesenheit ist aber keine speeifisch 
gelehrte, sie umfasst vielmehr, soweit man heute urteilen 
kann, in bunter Mischung, neben älteren englischen Schriften 


') s. Kellog „Shakespeare’s delineations of insanity, imbeeillity, 
and suicide“ (Newyork 1866). — Laehr „Die Darstellung krankhafter 
* Geisteszustände in Shakespeare’s Dramen“ (Stuttgart 1898). 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 233 
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und Dichtern (GowER, CHAUCER; Chroniken), verschiedene 
Werke französischer, vielleicht auch einige italienischer Her- 
kunft, und endlich die wichtigsten Schriftsteller der antiken 
Literatur, die damals in allen Klassen der Gesellschaft ge- 
schätzt und verbreitet, und durch vielerlei Uebersetzungen 
auch dem minder Sprachgebildeten leicht zugänglich war.?) 
Nicht schulgemässer als SHAKESPEARE’s Belesenheit ist 
auch die Verwertung des Gelesenen; ob er seine Stoffe aus 
alten Königschroniken, aus den klassischen Biographieen 
eines Cäsar, Antonius und Coriolan, aus Erzählungen roma- 
nischer Novellisten, oder aus volkstümlichen Märchenbüchern 
schöpft, — immer ist der dichterisehe Standpunkt der 
allein entscheidende, und ohne störende Bedenken hinsicht- 
lich unvollständiger, nicht genügend getreuer, oder anachro- 
nistischer Benützung der Quellen, fasst er zu, ergreift was 
er gebraucht, lässt fallen was ihm nicht dient, und formt 
um was sich der Gestaltung widersetzt. 


Alle speciellen Fragen, die sich auf SHAKESPEARE’S 
Belesenheit beziehen, lassen sich zur Zeit nur mehr oder 
weniger unvollkommen beantworten, und so wäre es auch 
ein missliches und über den Rahmen des vorliegenden Auf- 
satzes weit hinausgreifendes Beginnen, die Quellen seiner 
naturwissenschaftlicehen Anschauungen im Einzelnen 
nachweisen zu wollen; es mag daher in dieser Hinsicht mit 
wenigen Andeutungen sein Bewenden haben. 


Als wichtigste direkte Quelle dürfte Ovıp in Betracht 
kommen, und zwar besonders mit den „Metamorphosen“; 
diesen entlehnte SHAKESPEARE auch viele Situationen in 
„Lucretia“ und „Venus und Adonis“ (deren lateinisches 
Motto aus OvıpD stammt),!) ferner das Liebespaar Pyramus 
und Thisbe, und endlich auch einzelne, nicht selten für 
„ächt-shakespearisch“ angesehene Redewendungen, z. B. die 
vom „Zahn der Zeit“.?2) In den „Metamorphosen“ begegnen 


2) s. Engel „W. Shakespeare“ (Leipzig 1897). 

1) Met. X, 352 ff.; IV, 305 ff. 2) Met. XV, 235 und 872; Shake- 
speare gebraucht sie in „Maass für Maass“ (V, 1); Ovid selbst übernahm 
sie aus dem Griechischen, denn bei dem Dichter Simonides kommt sie 
schon im 5. Jahrhunderte vor. 
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wir den Bildern von dem Land und Wasser scheidenden 
Himmelsgewölbe3), von der Erdkugel®), von der Polaraxe 
und den Polen5), von den Erdbeben als Wehen der Erde‘), 
von Erdbeben, Verfinsterungen und dergl. als bösen Vor- 
zeichen’), vom zauberischen Herabziehen des Mondes‘), vom 
giftigen bei Mondschein gesammelten Thau als Trank der 
Hekate), vom Einflusse des Merceur auf seinen Sohn Auto- 
lykos!®); ferner vom Ursprunge des menschlichen Leibes 
aus Erde'!'), von der Wandelbarkeit und Unbeständigkeit 
des Menschen wie alles Irdischen!?2), von den Wandlungen 
des toten Körpers!?); sodann vom farbenwechselnden und 
von Luft lebenden Chamäleon!'), von den Mäusen aus Nil- 
sehlamm !5), vom Phönix !%), vom Unglück kündenden Eulen- 
und Uhu-Geschrei!?), vom Schwanengesang!°), vom Krähen 
des Hahnes!9), vom Zurechtlecker des Bärenjungen:"), vom 
Natterngift?'); endlich vom Gifte der Eibe??) und des Lol- 
ches23), vom brachliegenden Lande das Unkraut trägt?®), 
u. dergl. mehr. 


Indirekte Quellen von grösster Bedeutung sind haupt- 
sächlich Aristoteles, Aelian und Plinius, wenngleich 
manche Gelehrte, z. B. DRAKE, voraussetzen, dass SHAKE- 
SPEARE wenigstens Letzteren doch unmittelbar gekannt und 
gelesen habe; jedenfalls ist es aber, da Auszüge und ver- 
kürzte Bearbeitungen dieser Schriftsteller schon gegen das 
Ende des Altertums umliefen, und dann fast die gesamte 
Litteratur des Mittelalters und der beginnenden Neuzeit 
beherrsehten, vorerst unmöglich anzugeben, durch welche 
besonderen Kanäle Teile ihres Inhaltes bis zur Kenntnis 
der elisabethinischen Zeit, und insbesondere SHAKESPEARE’S 
selbst, hindurchgesickert sind. Untersuchungen hierüber 
müssen den Fachgelehrten vorbehalten bleiben, während an 
diesem Orte nur einige wenige (keineswegs erschöpfende) 


S)uMet- 1421 fi, 2) ebd. I, 35’ u. „Kasten“ 11,270. >)ebd. TI, 255; 
II, 297, 74, 295. ©) ebd. XV, 298 ff., 346 ff. °) ebd. 1, 203; XV, 782 ff.; 
RATE EVENT 0 ERS 62 7 SVEN EXT 3 
12) XV, 166 fi, 234 ff, 453 ff. ) XV,234. %)XV,All. ®) LAI6 El. 
IE ERV ES IST 552 S)EITT 3865 X TV AS0E 2 EN ERT, SIEHE RV, 
ga AT TTOrt. 922) 91V, 432. 23) „Fasten“ I, 153; vgl. Plautus 
„Miles“ II, 3,50. 2) V, 481 fr. 
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Hinweise auf bemerkenswerte Stellen der Originalwerke 
folgen mögen. 


Ueber das Weltgebäude und die Bahnen und Sphären 
der Himmelskörper berichtet Aristoteles ausführlich in 
seinen Büchern „Vom Himmel“, und über den Zusammen- 
hang zwischen den Bewegungen der Gestirne und den Vor- 
gängen auf der Erde noch speciell in der „Metaphysik“ 5). 
Bei Plinius finden sich die charakteristischen Angaben 
über die Kugelgestalt der Erde®%), über ihre Unbeweglich- 
keit („treu dem Pol“)?”), über die Antipoden?®), über Erd- 
beben als Vorzeichen”), über die Bedeutung von Neben- 
Sonnen und -Monden°), über die Ernährung der Sonne und 
des Mondes durch irdische und wässerige Dünste3!), über 
das Herabziehen des Mondes durch Zauberinnen>?), über 
den Mond als Herrn der Ebbe und Flut?), über die kühle 
Natur des Mondes®®), über die Sphärenmusik 5), über den 
unbereehenbaren Lauf des Mars:®), über die Macht und den 
Einfluss der Sterne?”), und über die Verderblichkeit der 
Kometen 8). 


Den Satz „Aus Nichts wird Nichts“ eitiert Aristoteles 
wiederholt?9), ebenso die Sätze „Keil wird von Keil ver- 
drängt“ und „Feuer wird von Feuer verdrängt“ 0); auch 
gebraucht er das Gleichnis von der sich im Wasser immer 
weiter bis zum Verschwinden ausbreitenden Welle:!); bei 
Plinius wieder ist vom Elmsfeuer zu lesen #2), vom Probir- 
steine?°), und vom hurtigen Quecksilber, dem „lebenden 
Silber“ 4). 

Die Lehre vom kalten feuchten Hirn, dem warmen 
Herzen, und der heissen Leber trägt Aristoteles an ver- 
schiedenen Stellen vor#5), auch sprieht er von den gleich 
Pflanzen blühenden Menschen *), vom Eintreten der Luft 


as) RT, 18.2 28) 1, 2) und. 68 aA) TTS EIER: 
30) II, 31 und 32. 1) II, 103 und 101. ®2) XXX, 2; vergl. Virgil „Ek- 
losen“ 8,6972) 11,997 39, Ay 69272 11,3. 9) A 1: 
5 und 6; XVIIL, 57 £. =) 11,23. ®%) z. B. „Ueber Melissos“, 1. “%)z.B. 
„Vom Staate“ 5, 11; vergl. Ovid, Met. II, 313. *!) „Ueber Weissagung 
im Traume“, 2. 4) II, 37. +) XXXII, 43. 4%) XXXII, 32 und 41. 
#) „Thiergeschichte“ 2, 7 und 10; 3, 5 und 12; 4, 2. „Vom Sinne“ 2. 
„Ueber Jugend und Alter“ 3 und 4. +) Brief an König Philipp 1. 
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in die Wunden‘), von der Macht der Gewohnheit die zur 
zweiten Natur wird S), von der Mischung der Elemente und 
Temperamente und dem Gleichgewichte der Elemente ®?), 
und von der „angeborenen Farbe“ und der Veränderung 
der natürlichen Röthe oder Blässe durch körperliche Zu- 
stände und Leiden:%). Ueber Herz, Hirn und Leber äussert 
sich in analogem Sinne auch Plinius5!), desgleichen über 
die Veränderungen der Farben52); er bespricht das Vor- 
kommen von Luft in den Adern5?), das Beschauen des 
Harnes5®), die Pest-vertreibende Wirkung der Sonne»), und 
die Krankenheilung durch Händeauflegen seitens der 
Könige >®). 

Gleichfalls bei Plinius finden sieh Berichte über die 
giftigen Eigenschaften der Eibe°?), der Cypresse’»), und des 
in die Ohren einzugiessenden Bilsenöles5°), über den blut- 
stillenden und wundenschliessenden Wegerich %), über den 
Einfluss des Mondes auf die Pflanzen®!), und über die Wir- 
kungen der Sympathie und Antipathie®2), die übrigens 
ebenso wie jene der Magie für unsinniges Vorurteil oder 
absichtliche Täuschung erklärt werden ®3). 

Aristoteles erwähnt in der „Tiergeschichte* das Zu- 
rechtleeken des Bärenjungen 6‘), die hitzige Natur der 
Ziegen 6), die Giftigkeit der Eidechsen 66) und Salamander 9), 
den Farbenwechsel des Chamäleons$°), und den Kampf der 
Fische, „bei denen die grossen die kleinen fressen“ 69). 
Plinius erzählt ebenfalls vom Lecken des Bärenjungen ’®) 
und von den brünstigen Ziegen’'), ferner vom Einhorn ”?), 
vom giftigen Igel”), von den Tieren aus Nilschlamm’®), 
vom Basiliskenbliek’5), vom luftfressenden Chamäleon '6), 
vom Gifte des Frosches’”), des Salamanders”®) und der 


#7) „Ueber das Athmen 7. “°) „Nicom. Ethik“ 7, 11. *°) „Nie. 
Ethik“ 7,15. „Vom Staate“ 5,8. 50) „Kategorieen* 8. °!) XI, 49, 
69 und 75. 2) IE, Si: 53) 11, 99; XI, 88 und 89. 54) XXIII, 19. 
RR TI EV, 2: vgl. Spartian, Hadzian“, 25. 2 XV, 20. 
SERVO) RR I EEE RRIVE SIE yel2 Dies. v. Baerie 4,794. 
EL DTTRSLODI ED RE CRY IT, 3 HE: RREX IE 5 2)16,, 30. 055)26, 19: 
2A Wunderseschichtene 148. SD), 1972) 2,1 174 112 228, 
- 19 und 9, 2. Vgl. Oppian 2, 43. ZO) EV. 94:2 8071832 71) VII, 76. 
”2) VIII, 31 und XI, 45. za) VIIT., 50; 21,84. %) VIII, 335 
DORIS VTTTIS ROTOR IL FIS. AIR 30: RT, PIEIRXIX DB: 
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Spinne’®), vom Steine im Kopfe der Kröte‘), vom Maul- 
wurfe, der, unter der Erde lebend, einen Toten bedeutet®!), 
vom Phönix®?), von Eule und Uhu®), vom Schwanen- 
gesang°t), und von den Verwandlungen der Singvögel z.B. 
der Amsel®5). Bei Aelian endlich begegnen wir den wunder- 
baren Berichten über das Einhorn ®), über die hitzige Natur 
der Ziegen und Affen”), über das kühlende Affenblut, das 
die Krankheit des Löwen heilt®®), über das Fangen der 
Affen mit Spiegeln®®), über die Thränen des Krokodils®), 
über die Aufopferung des Pelikans°!), über die Kraft des 
Hahnenrufes°?), und über den giftigen Blick der Kröte?). 


Zum Schlusse sei noch die naheliegende Frage erörtert, 
ob das Vorkommen naturwissenschaftlicher Anspielungen in 
irgend einem nachweisbaren chronologischen oder gegen- 
ständlichen Zusammenhange mit den Abfassungszeiten und 
Inhalten der SHAKESPEARE’schen Stücke stehe. Lässt man 
die eingangs angeführte, wie erwähnt aber in vielen Punkten 
strittige Anordnung der Dramen gelten, so verteilen sich 
die Stellen naturwissenschaftliehen Inhaltes, gemäss der 
obigen Auswahl und Gliederung in vier Gruppen, wie folgt 
auf die einzelnen Werke: 


Do 4 = =2 = 

SEE > 3 

ar a5 io Dun 3 

Dre A An gs 2 

“ = Fr 

Vor 1590: Titus il 1 — 2 4 

Um 1590: Heim VIA, 3 1 — 3 6 

L. Leid B) 4 4 — 1 

„ 1591: Comöd. 2 3 1 6 

8 9 4 6 27 
70) X, 93. 80) XXXIJ, 18. 81) XXX, 7; vgl. „Hamlet“. X, 2. 
8) X,16. 8%) X,32. 8) X,42. 8) 4,52; 16, 20. #7) 7, 19; daher 
„Ziegen und Affen!“ im „Othello“. #8) |, 9; daher das „kühlende 


Paviansblut“ im Zauberspruche des „Macbeth“. #°) 17, 25; vgl. Diodor 
17,90. %) 19,15. 91) 8,28. 9) 3,31; 4,29. ®) 17, 12. 
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Um 1592 


„ 1598: 


„ 1594: 


„ 1595: 
„ 1595: 


MRlo98: 


„1599: 
„ 1601: 


„1602: 
„1608: 


711602: 
1609: 
1606: 
"1007: 


„1608: 


Naturwissenschaftliches aus Shakespeare. 399 
a ee BE 
een 
ee 
a 

) 9 4 Deo 

Veron. —_ 2 l 1 4 
Heinr. IV.B. 3 3 2 10 18 
Heinr. IV.C. 3 = it m 11 
Rich. II. 3 — 1 5 9 
Venus = — — 1 1 
Somm. 5 ]! 1l 4 ll 
Rom. B) 4 — 6 15 
Rich. 11. 5 2 6 6 19 
Luer. it — 5 1 7 
Joh. d 3 3 — 9 
Son. 5 5 4 — 14 
Kaufm. 1 — 3 2 6 
Wid. — ll il — 2 
Heinr. IV.A. 7 4 1 B) 15 
Heinr. IV.B. 2 7 9 5 23 
Lust. W. — 3 B) 4 17 
Heinr. V. _ 2 5 6 15 
V. Lärm. 3 2 1l — 6 
W. gef. 1 1 2 2 6 
W. wollt 5 2 4 1 12 
Ende Z A — — 11 
Cäs. 3 6 2 5 16 
Haml. 8 10 8 7 33 
Maass — 1 1 —— 2 
Troil. 5 7 3 1 16 
Oth. 2 Ö 3 2 13 
Lear 9 4 4 2 19 
Mach. j| 1 5 6 13 
Timon 8) 3 1 — 7 
Per. (?) 4 1l — 4 9 
Ant. 5 3 4 4 16 
Cor. — 5 5 — 10 
105 107 95 101 408 
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n Br = ii) A 
ERS EZ e=) = =: >) 
an 
Bet a a Bis 5 
=: = SS 
10552107 95 101 408 
Um 1609: Cymb. 1 1 5) — 7 
„ 1610: Sturm 6 4 3 6 19 
Wint. 5 1 1 3 10 
1612: Heinr. VII. — _ z— 1 ıl 


” IK 


ulz 113 104 mal! 445 


Diese Statistik ist nieht ohne Interesse und vermöchte 
vielleieht nach mehr als einer Riehtung hin zu speeiellen 
Untersuchungen anzuregen; Folgerungen allgemeiner Art 
lassen sich jedoch schwerlich aus ihr ableiten. 


Die Blutlaus (Schizoneura lanigera Htg.) 
von 


Dr. R. Thiele -Halle a. S. 


Unter den zahlreichen Schädlingen, von denen unseren 
Obstgehölzen sowohl in unbelaubtem Zustande, als auch zur 
Zeit des Sommers Gefahr droht, steht im Vordergrund des 
Interesses unstreitlich die Blutlaus. Kaum eine Versamm- 
lung von Obstzüchtern und Obstgartenbesitzern wird zu 
Ende geführt, ohne dass über dieses Insekt nicht mehr 
oder weniger lange Debatten gepflogen werden. Nicht 
selten bieten aber diese Erörterungen die verschiedensten 
Widersprüche und zwar in so erheblichem Masse, dass es 
geraten erschien, der Blutlaus ein eingehenderes Studium 
zu widmen. Mehrere Jahre hindurch wurden daher die 
bestehenden Angaben einer sorgfältigen Prüfung unterzogen 
und ihnen mannigfache Versuche nach allen Richtungen hin 
zur Seite gestellt. Um ferner eine genaue Uebersicht der 
Verbreitung des genannten Schädlings zur Ausführung 
bringen zu können, gelangten durch Deutschland Fragebogen 
zum Versand, deren exakte Beantwortung klar die Bedeu- 
tung zu Tage treten liess, die dem Schädiger und dessen 
Lebensweise auf dem Apfelbaum gezollt wird. 


Aber nicht allein die Klarlegung des Extensionsgebietes 
der Blutlaus war der Zweck der genannten Fragebogen, 
sondern sie erzielten auch die üblichen Beobachtungen und 
Meinungen über eventuell blutlausfreie Sorten zu sich- 
ten, da die Richtigkeit solcher von der grössten Tragweite 
für den praktischen Obstbau sein würde. 
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Weiterhin war es interessant, Erfahrungen über die 
sich in der Litteratur als fehlend aufweisenden Mittel, die 
etwa zur Anwendung gelangten, zu sammeln und zu ver- 
werten. Die Mehrzahl der in den Antworten genannten 
Medicamente fanden alsdann in praxi Anwendung, deren 
Resultate sich ebenfalls im Nachstehenden verzeichnet finden. 

Als lehrreicher Versuch diente endlich eine Polizei- 
Verordnung, welche insofern von den bisher üblichen eine 
Abweichung zeigte, als die Sachverständigen seitens eines 
Obstbauvereins ernannt wurden. Die auf diese Weise er- 
zielten Erfolge, welche später erörtert werden, bieten zur 
Genüge Anhaltspunkte zur Nachahmung. 


J. Der Generationswechsel. 


Die Blutlaus, Wolllaus, oder wolltragende Rindenlaus 
Schizoneura lanigera Htg. führt folgende Synonyme: Aphis 
lanigera Hausm., Eriosoma mali Leach., Erios. lanigera 
Fitsch., Myzoxylus mali Blot.!), Aphis mali 'Tougard, Erio- 
soma Pyri Fitsch., Pemphigus americanus Walker?) Sie 
gehört zu der Ordnung der Halbflügler (Hemiptera), zur 
Gruppe der Pflanzenläuse (Phytopthires) und zur Familie 
der Blattläuse (Aphidines). 

Der Name „Blutlaus“ tritt uns hauptsächlieh in den 
wissenschaftlichen Arbeiten entgegen, während die volks- 
tümliche Bezeichnung „Wolllaus“ ihren Ursprung der Be- 
kleidung des Tieres verdankt. In Amerika bedient man sich 
in den wissenschaftlichen Arbeiten der Bezeichnungen „blood 
louse“* und „woolly apple louse“ nahezu in ‚gleicher 
Zahl, während man seltener „the apple root plant louse“ 
und „the woolly aphis“ begegnet. Sehr bezeichnend für 
die Krankheit der Apfelbäume ist ferner die in England 
gebräuchliche Benennung: „american blight“, welche 
sich bei verschiedenen Autoren vorfindet. In unserem 


ı) Buckton, George Bowdler. Monograph of the British 
Aphides. Vol. III. 1881. pag. 89. 

®) Krüger, Leopold. Insektenwanderungen zwischen Deutsch- 
land und den vereinigten Staaten von Nord-Amerika und ihre wirt- 
schaftliche Bedeutung. Stettin 1899. pag. 118. 
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Nachbarlande Frankreich gelten für das Insekt die Namen: 
„blane du pommier“ und „puceron sanguin“. 

Ehe nun zur Erörterung des Generationswechsels im 
besonderen eingegangen wird, seien hier noch in Kürze die 
Erklärungen für die obengenannten deutschen Bezeichnungen 
ausgeführt: 

Der Name „Blutlaus“ rührt daher, dass das Insekt, 
sobald seine Körperhülle durch einen mechanischen Druck 
gesprengt wird, einen mehr oder weniger intensiv roten 
Saft austreten lässt, der im Volksmunde „Blut“ genannt 
wird, weleher aber in Wirklichkeit aus dem in dem Körper 
des Tieres aufgespeicherten Apfelsplintsaft besteht. „Woll- 
laus“ heisst, wie bereits erwähnt, das Insekt fast allgemein 
im Kreise der Praktiker. Es bezieht sich diese Nomen- 
elatur auf die ihm eigentümliche Bekleidung, einen wachs- 
artigen Flaum, die sogenannte Wolle Durch diese von 
ihm produeierte Ausscheidung ist der Schädling leicht an 
den Apfelbäumen kenntlich, da stets mehrere Tiere zu einer 
Kolonie vereint beisammensitzen, deren Wolle alsdann mit- 
einander verflochten ist. Eine Ausnahme hiervon bieten, 
wie noch näher gezeigt werden wird, die jungen Tiere, 
denen jene eigentümliche Bedeekung mangelt, ferner die- 
jenigen älteren, welche auf der Wanderung begriffen sind. 

In den genannten Kolonien, die zum teil die Nach- 
kommen eines einzigen Weibehens, zum teil diejenigen ver- 
schiedener Individuen sind, finden sich ausser den alten 
flaumbedeckten Tieren junge noch nieht ausgebildete. Man 
kann diese Beobachtung bereits im ersten Frühjahr machen 
und bezeichnet alsdann die alten Tiere mit dem Namen 
Stammmiütter. 

Ueber das erste Erscheinen derselben im Frühjahr sind 
die Meinungen vielfach geteilt. Einmal werden der aus 
dem überwinterten Blutlaus-Ei hervorgegangenen Stamm- 
mutter die auf dem Baum erscheinenden Kolonien nach- 
gesagt, andrerseits herrscht die Meinung vor, dass über- 
lebende Weibehen der vorjährigen Sommergeneration die 
eigentlichen diesjährigen Stammmütter seien. In Wirklich- 
keit verläuft die Entwicklung in der Weise, dass der 
weitaus grösste Teil der Blutlauskolonien über- 
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winterten Weibehen zuzuschreiben ist, während 
den aus den Wintereiern entschlüpfenden Müttern 
nur ein verschwindend kleiner Prozentsatz zu- 
gerechnet werden kann. 


Das plötzliche Auftreten von Blutlauskolonien im Früh- 
jahr an den verschiedensten Stellen des Baumes findet in 
der starken Früchtbarkeit der lebendig gebärenden Weib- 
chen seine Erklärung, von denen ein jedes in verhältnis- 
mässig kurzen Intervallen 20 und mehr junge partheno- 
genetische Tiere hervorzubringen imstande ist. 


Die Farbe der an den vorhandenen Ansiedelungen ge- 
fundenen Einzelwesen ist ebenfalls keineswegs einheitlich 
zu nennen; so führen z. B. einige ein tief schwarzes, andere 
ein braunes, wieder andere ein chokoladenfarbenes, nach rot 
hin abgetöntes Kolorit, auch finden sich nicht selten ältere 
braune Mütter, deren Körper einen bläulichen Schimmer 
zeigt. Diese Nuaneierung der Farben rührt von dem in den 
Tieren aufgespeicherten Apfelsplintsaft, wie bereits eingangs 
erwähnt wurde, her, welcher sich in mehr oder minder er- 
heblichem Grade in Zersetzung befindet. 


Alle diese älteren, in einer Kolonie zu findenden Blut- 
läuse sind also in der Lage, ohne das Hinzuthun eines 
Männchens lebendige Junge hervorzubringen. In früherer 
Zeit bezeichnete man solche Individuen mit dem Namen 
„Ammen“!), weleher Name fälschlieherweise auch heute 
noch vielfach üblich ist. 


Die zur Welt kommenden jungen Tiere sind in der 
Regel frei von einer Eihaut, doch sind aueh sporadisch 
Fälle bekannt, in denen sie noch teilweise, selten gänzlich 
von einer solehen bedeckt sind. In letzterem Falle wird 
die Umhüllung sofort nach dem Austreten aus dem mütter- 
lichen Organismus gesprengt. 

Die neugeborenen Läuse haben eine honiggelbe Farbe 
und bewegen sich sehr lebhaft; es fehlt ihnen jedoch die 
den älteren Tieren eharakteristische Flaumbekleidung. 


!) Leuckart, R. Die Fortpflanzung der Blatt- und Rinden- 
läuse. pag. 12. 
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Bevor sie nun ihre eigentliche Grösse erlangt haben, 
müssen sie verschiedene Häutungen durehmachen, und zwar 
wiederholen sich dieselben in der weitaus grössten Zahl 
der Fälle viermal, seltener finden nur drei statt. Der 
Wechsel der Umkleidung vollzieht sich aber nicht in regel- 
mässigen Zeitabschnitten, sondern man gelangt durch ein- 
gehende Beobachtung zu der Ueberzeugung, dass derselbe 
parallel der herrschenden Luftwärme verläuft. Der 
Zeitraum der Häutung ist demnach abhängig von 
der jeweiligen Temperatur. Im Sommer, bei höheren 
Wärmegraden, findet die Metamorphose gewöhnlich inner- 
halb einer Zeit von zwölf Tagen statt, während sie im 
kühleren Frühling, also bei steigender Temperatur, 
meist etwa zwanzig Tage beträgt. 

Die Zeitabsehnitte der einzelnen Verwandlungsperioden 
verkürzen sich dann allmählich bis zu der heisseren Jahres- 
zeit, um alsdann mit der Abnahme der höheren Temperatur 
wieder anzusteigen, so dass im Oktober zwischen der Ge- 
burt und der vollkommenen Ausbildung oft zwanzig bis 
fünfundzwanzig Tage liegen. Selbst im Dezember sind 
an geschützten Stellen des Baumes bei nicht allzu tiefen 
Wärmegraden mehrfach noch junge Läuse vorhanden, welche, 
sofern sie der Witterung Widerstand zu leisten fähig sind, 
in der Regel vierzig und mehr Tage zu ihrer völligen 
Umgestaltung gebrauchen. 

Diese Entwicklungsperiode lässt sich sehr gut künst- 
lich bewerkstelligen, sobald man einige alte Tiere an Topf- 
obstbäume impft, welche isoliert in kühlen Räumen auf- 
gestellt werden. Interessant ist dabei der Umstand, dass 
die sich in niederer Temperatur entwickelnden Tiere, in 
höhere Wärmegrade gebracht, sich denselben anpassen und 
den Häutungsprozess je nach der Höhe der jeweiligen 
Temperatur beschleunigen. Ist dagegen die Wärmeschwan- 
kung zwischen Tag und Nacht eine ungleiche, so richtet 
sich die Verwandlung fast regelmässig nach den tieferen 
Thermometergraden. Nach der genannten Zeit sind alsdann 
die jungen Läuse den Müttern gleich und vollziehen so wie 
diese ihr Geburtsgeschäft. Die charakteristische Flaum- 
bedeekung, von deren Entstehung weiter unten die Rede 
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sein wird, ist in diesem Stadium ebenfalls in die Erschei- 
nung getreten. Dieser Flaum oder die Wolle nimmt kein 
Wasser an und ist als ein Wärmeschutz anzusehen, auch 
soll er nach GoETHE!) gegen den Angriff insektenfressen- 
der Vögel schützend wirken. 

Die genannte Wachsausscheidung besteht aber nur wäh- 
rend des Ruhezustandes der Blutläuse, d. h. nur zu der Zeit, 
in welcher sie in den Kolonien dicht aneinandersitzend, 
ihre Nahrung aufnehmen. Sobald sieh die Bewohner einer 
Ansiedlung, was besonders bei lang andauernder Feuchtig- 
keit im Juni und Juli nicht selten geschieht, in Bewegung 
setzen, um sich einen anderen Futterplatz auszuwählen, 
wird die Bekleidung abgestossen und tritt erst 
wieder hervor, wenn die Tiere drei bis fünf Tage 
einer neuen Nährstoffquelle anhaften. Bemerkens- 
wert ist ferner, dass die Flaumhaare, sobald die 
Blutläuse an geschützten Stellen, tiefen Rinden- 
wunden ete. sieh finden, nicht unerheblieh kürzer 
bleiben, als bei den Kolonien, welche frei an den 
Trieben anzutreffen sind. 

Die ausgewachsenen Tiere werden wieder, wie an- 
gedeutet, Mütter neuer Generationen, und die aus ihnen 
hervorgegangenen Jungen bleiben entweder, neben der 
Mutter sich ansaugend, in den alten Ansiedelungen, oder 
wandern, jedoch nicht vor der ersten Häutung, aus. 


Ende Juni bezw. Anfang Juli, je nach der herrschenden 
Temperatur, treten alsdann schlanke Individuen auf, welche 
sich bei näherer Besichtigung mit Flügelstummeln besetzt 
erweisen. Auch diese bleiben vorläufig in Gemeinschaft mit 
den übrigen Blutläusen und verharren dortselbst bis nach 
der vollkommenen Verwandlung. Nach Beendigung der 
Metamorphose stellen sie winzig kleine geflügelte Weibehen 
dar, welche befähigt sind, durch Fliegen auf andere 
Bäume die Blutlaus auf diese zu übertragen. 

Obgleich diese Weibchen das gleiche Aussehen wie 
diejenigen der Herbstgeneration zeigen, weichen sie doch 


!) Goethe, R. Die Blutlaus. Sonderabdruck aus den landw. 
Jahrbiichern. 1885. pag. 1. 
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in ihren Eigenschaften sehr erheblich von den später zu 
betrachtenden geflügelten Individuen ab. Diese lassen 
sich nieht allein durch einen sanften Wind tragen, 
sondern sind sehr wohl befähigt an ruhigen wind- 
stillen Tagen eine grosse Strecke fliegend zurück- 
zulegen. In der Luft sind sie schwer zu erkennen, da 
sie als kleine weisse Flöckchen in oft nicht unerheblicher 
Entfernung vom Erdboden umherschwirren. 


Hat das geflügelte Tier einen schützenden Platz 
erreicht, so beginnt der Geburtsakt und es liegt 
hierin ein gewichtiger Unterschied zwischen den 
Weibehen der Juni- und der Herbstgeneration. Wäh- 
rend die letzteren nur wenige und zwar, wie noch 
zu erörtern sein wird, geschlechtlich getrennte 
Mieresshervorbuingen, "erreichen " diejenieien.. der 
Junigeneration oft nicht weniger als die Zahl 20 
und sind lebendig gebärend. Ferner ergiebt sich 
bei näherer Besichtigung die interessante That- 
sache, dass sie mit einem Saugrüssel versehen sind 
und nach vollendeter Häutung wiederum partheno- 
genetische Weibehen zur Welt bringen, also die 
Eigentümlichkeit besitzen, Stammmütter neuer 
Blutlauskolonien darzustellen. Es spielt sich dem- 
nach hier der gleiche Vorgang ab, wie er bei den echten 
Aphidinen bekannt ist. 


Um den Nachweis der Riehtigkeit dieser Thatsache zu 
erbringen, wurden die von den geflügelten Juni-Weibehen 
hervorgebrachten jungen Tiere an völlig blutlausfreie iso- 
lierte Topfobstbäumehen geimpft und die Entwickelung be- 
obachtet. Nach einem Verlaufe von 10—14 Tagen konnten 
alsdann die charakteristischen Kolonien gefunden werden.!) 

Ohne Zweifel ist diese Juni-Generation ein nieht zu 
unterschätzendes Glied in dem Generationswechsel des 
Schädlings, und zwar ist sie als dasjenige anzusehen, welches 
die grösste Gefahr für die Verschleppung bezw. Verbreitung 
desselben auf andere Obstbäume in sich trägt. Es wird 


ı) Vergl. auch Thiele R., Neues aus dem Leben der Blutlaus. 
Vorl. Mitteilung. Ztschr. f. Pflanzenkrankheiten. 1899. H£t, 5. 
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‚uns dadurch auch die vom Praktiker oft erwähnte That- 
sache erklärlich, dass plötzlich im Laufe des Juli an bisher 
völlig blutlausfreien Bäumen Kolonien gefunden werden. 

Bisher sind über diese Sommer-Weibehen keine Auf- 
zeichnungen in der Litteratur vorhanden, wohl gelangten 
gelegentlich schon die Larven der geflügelten Weibchen 
im Juni zur Beobachtung, so von BrLarH!), ebenso von 
LiGnIErEs?), jedoch fehlen weitere darauf bezügliche Mit- 
teilungen. 

Die zweite bereits zur Erwähnung gelangte geflügelte 
Generation, welcher wie der bekannten des Sommers das 
Nymphenstadium vorausgeht, tritt alsdann zur Zeit des 
Herbstes auf und hat den Zweck, der Erhaltung der Blut- 
laus während des folgenden Winters zu dienen. 

Diese Weibchen suchen durch Fliegen, oder indem sie 
sich durch den Wind tragen lassen, die Unterseite der 
Apfelbaumblätter zu erreichen. Auch sollen sie sich, wie 
TASCHENBERG3) beobachtet hat, an den Wurzelhals der 
Bäume begeben, um dortselbst die jungen Tiere zu produ- 
cieren. Nach einer mehrstündigen Ruhepause bringen sie 
sodann 5—7, in seltenen Fällen mehr Junge hervor, welche 
aber nieht gleichartig sind, sondern schon in der Gestaltung 
eine Abweichung zeigen. Es sind grössere Individuen vor- 
handen, die eine honiggelbe Färbung besitzen, während die 
übrigen kleineren einen grünlichen Ton aufweisen, der sich 
bis zu einem tiefen Olivengrün abstufen kann. Die gelben 
Tiere sind die Weibehen, die grünen dagegen die Männ- 
chen. Weder die eine noch die andere Art derselben be- 
sitzt einen Saugrüssel, keine von beiden ist also imstande 
Nahrung aufzunehmen. Bald nach der Geburt findet die 
Begattung statt, welehe im Durchschnitt 24 Stunden dauert, 
in einzelnen Fällen der Beobachtung jedoch 36 Stunden 
and in einem Ausnahmefall 42 Stunden betrug. Die männ- 
lichen Tiere gehen alsdann kurze Zeit nach Verlassen des 


!) Blath, Die Blutlaus. Magdeburg 1899. pag. 10. 

2) Lignieres M. J., Rapport sur l’Evolution du puceron lanigere. 
Paris 1695. 

») Taschenberg E. L., Entomologie für Gärtner und Garten- 
freunde. pag. 472, 


[9] Die Blutlaus (Schizoneura lanigera Htg.) 369 


Weibehens zu Grunde Die Eiablage erfolgt nun nicht 
sofort nach der Begattung, sondern erst etwa 48 Stunden 
später. Es liegt die Annahme nahe, dass die Verschmelzung 
des Eies mit dem Sperma nicht sogleich statthat, sondern 
dass zu dem eigentlichen Befruchtungsvorgang längere 
Zeit erforderlich ist. Nicht ausgeschlossen ist es aber 
auch, dass sich vor der Ablage des Eies eine Umbil- 
dung im Innern desselben vollzieht. Das im mütterlichen 
Organismus befindliche, zum Austreten vollkommen aus- 
gebildete Ei zeigte stets eine homogene, trübe Masse, die 
von Fettkügelehen durchsetzt war und keinerlei Organisation 
erkennen liess. 

Das Ei wird stets in vertiefte Stellen gelest, welcher 
Vorgang gewöhnlich eine Zeit von 18—24 Stunden in An- 
spruch nimmt. Dasselbe ist kurz gestielt, hat eine eylindrische 
Form und besitzt ein nach schmutziggelb hin abgetöntes 
Kolorit. Die Länge des Eies beträgt im Durchschnitt 
0,57 mm, die Breite bezw. der Querdurchmesser einen 
solehen von 0,175—0,2 mm. 


Aus dem Ei entschlüpft je nach der Temperatur im 
Vorwinter, wie auch TASCHENBERG@G!) beobachtet hat, ein 
lebendig gebärendes junges Tier, oder aber es tritt bei 
tiefen Wärmegraden eine Entwieklung des Embryos erst im 
kommenden Frühjahr ein. 

In der Gefangenschaft unterliegt die Gewinnung des 
Eies den grössten Schwierigkeiten. Es gelang mir erst 
nach vielen Mühen und Dank der liebenswürdigen Rat- 
schläge des Herrn Prof. Dr. LawpoIs-Münster, jene Eier in 
vertieften Hollundermarkzellen zu erzielen. Bei einer T’empe- 
ratur von 8—10° O. lässt sich ein Ei ohne grosse Schwie- 
rigkeiten zur weiteren Ausbildung bringen. Es genügen 
meist 12—15 Tage, um ein junges Weibehen hervortreten 
zu sehen. Da eine derartige Temperatur oft sehon in den 
letzten Tagen des März vorhanden ist, erklärt sich die 
beschriebene Entwicklung ohne Weiteres. Die Frage, wohin 
von einem geflügelten Tiere das Ei in der Natur gelegt 


1) Schutz der Obstbäume gegen feindliche Tiere. 3. Aufl. 1901 


Stuttgart. E. Ulmer. S. 139. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74, 1901. 34 
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wird, kann nieht ohne Schwierigkeit beantwortet werden. 
Es gelang mir trotz eifrigen Nachforschens nur ein einziges 
Mal, ein Blutlausei in den Winkeln der Knospenschuppen 
eines eben ausgereiften Triebes zu finden. Ohne Zweifel 
werden diese bevorzugt, damit die ausgeschlüpften jungen 
Tiere nicht ohne Nahrung bei beginnender Vegetation ihr 
Dasein zu fristen haben. 


Der gesamte Generationswechsel lässt sich in grossen 
Glasgefässen, welche mit einem engmaschigen Gazedeckel 
verschlossen werden, und die täglich frische Triebe erhalten, 
veranschaulichen, oder aber dadurch, dass über einen Ast 
ein weiter Glaseylinder gebracht wird, dessen offene Enden 
mit Wattebäuschehen verschlossen werden. 


Fassen wir in Kürze die sich innerhalb eines Jahres 
abspielenden Verwandlungen schematisch zusammen, so er- 
halten wir folgende Uebersicht: 


Frühjahr Stammmuttter 


| 
Frühjahr b. Juni lebendig gebärende ungeflügelte Weibchen 
a 


— 


/ | 
| Nymphen 


| 
Juniu. Juli leb. geb. ungeflüg. Weibch. leb. geb. geflüg. Weibch. 


—_— 


| 
Juli bis Herbst lebendig gebärende ungeflügelte Weibchen 


u  — | 
| Nymphen 


| 
Herbst leb. geb. ungeflüg. Weibch. eb. geb. geflüg. Weibch. 


) ) 
leb. geb. ungeflüg. Weibch. Männchen Weibchen 


m 


(Begattung) 


Winterei 


mm U 


Vorwinter oder Frühjahr Stammmutter. 
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II. Einige morphologische und anatomische 
Betrachtungen. 


Während des bisher besprochenen Generationswechsels 
konnte der Beschreibung der einzelnen Tiere sowie deren 
Bau nur wenig Raum gewidmet werden, und es erfuhren 
nur die mit den eigentlichen Verwandlungen eng verbundenen 
Erseheinungen eine ausführliche Erörterung. Der Zweck 
dieses Abschnittes ist es nun, in Kürze die eharakteristischen 
Individuen der einzelnen Geschlechtsreihen kennen zu lernen, 
ferner die Entstehung und die Beschaffenheit der die Blut- 
laus schützenden Wachsschieht, der „Wolle“ des Näheren 
zu erläutern. 


Die sog. Stammmütter, bezw. die ältesten Individuen 
zeigen nach der Entfernung des Flaumes eine birnenförmige 
Gestalt mit stark gewölbtem Hinterleib. Es fehlen ihnen 
jene die echten Aphidinen kennzeichnenden Saftröhren, an 
deren Stelle sich zwei ringförmige, aus kleinen Zellen be- 
stehende höckerige Narben befinden. Der Kopf ist im Ver- 
hältnis zum Körper klein, er trägt zwei seitlich abstehende 
einfache Augen von schwarzer Farbe. Er ist ferner 
Träger des schnabelförmigen Saugrüssels, welcher sowohl 
an der Anheftungsstelle, sowie auch an der Spitze ein 
Gelenk zeigt. Dieser Saugrüssel dient zum Schutz der 
Saugborsten, welche gewöhnlich in der Dreizahl sichtbar 
werden, doch sind auch Fälle nicht selten, in denen sich vier 
derselben nachweisen lassen. 

In der Nähe der Augen sind die Fühler sichtbar, 
welche bei den alten Tieren sechs Glieder erkennen lassen. 
Das erste nnd zweite derselben ist mässig lang und plump, 
während der dritte Fühlerteil der längste ist. Die übrigen 
drei zur Spitze auslaufenden Glieder zeigen eine sanfte 
Verjüngung nach oben und erscheinen zusammengenommen 
in nahezu derselben Grösse wie das dritte. Der gesamte 
Körper zerfällt wie bei den übrigen Insekten in einzelne 
Ringe, deren letzte nach dem After zu liegende mit jenem 
bereits erwähnten eigentümlichen Flaum bedeckt sind. 

Dieser Flaum ist nun nicht, wie man vielfach 
annimmt, das Produkt des ausgewachsenen Tieres, 

24* 
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sondern die Bekleidung ist bereits bei den im 
Larvenstadium befindlichen Weibehen zu erkennen. 
Bei den letztgenannten Individuen finden sich sehr kleine, 
Flaumhaare tragende Zellen unter der Oberhaut, besonders 
in der Nähe des letzten Körperabschnittes. In diesen Zellen 
sind die Wachshaare von einem Punkt ausgehend, dicht 

nebeneinander gelagert, sodass sie die Form eines Fächers 
darstellen. Nach jeder Häutung ist eine Vergrösserung jener 
Gebilde nachweisbar, sodass kurz vor der ersten Verwandlung 
die einzelnen Flaumhaare deutlich zu erkennen sind. Ist 
das Tier ausgewachsen, so bricht die sog. Wachsausscheidung 
schliesslich durch die Körperwand, kleine Kapillaren in der 
Haut zurücklassend, ähnlich denen der Haarkanälchen. 
Der aus dem Körper hervorgetretene Flaum ist 
leieht löslich in Aether und Schwefelkohlenstoff, 
ferner kann er durch Alkohol und Petroleum in 
Lösung übergeführt werden, scheidet sich aber aus 
dem letzteren Lösungsmittel bei Zusatz von Aether 
in Form kleiner weisser Flöckehen wieder aus. 

Ohne Einwirkung bleiben die genannten Rea- 
gentien auf die noch innerhalb der Zellen liegenden 
sog. Wachsfäden, auch sind diese nach Zerstörung 
‚der Zellmembranen schwer löslich. Es liegt daher 
die Annahme nahe, dass erst nach dem Austritt in die um- 
gebende Atmosphäre die Flaumhaare jene Beschaffenheit 
annehmen, die wir an ihnen zu beobachten gewohnt sind. 

Besonders leicht zur Anschauung zu bringen sind die 
genannten Zellen bei älteren Tieren nach einer einigermassen 
sorgfältigen Präparation und Waschung mit verschiedenen 
Chemikalien. 

In dem Flaum einer Kolonie finden sich häufig noch 
kleine dunkle Tröpfehen, die wohl als Ausscheidungen auf- 
zufassen sind, deren Entstehung aber nicht beobachtet 
werden konnte. Dieses Sekret, das allgemein den Namen 
Honigthau führt, ist wenig löslich in Aether, unlöslich 
in Alkohol. In der Mehrzahl der Fälle zeigen die Tröpf- 
chen eine trübe sehmutziggelbe Färbung, welehe nach 
dem Auswaschen in Aether fast durehsichtig honiggelb 
erseheint. 
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Nach Beobachtung dieser Vorgänge ist es nicht ohne Inter- 
esse, die Abweichungen im Bau junger Tiere gegenüber denen 
der alten ausgewachsenen Exemplare sich vor Augen zu führen. 

Wie oben angedeutet, sind die eben zur Welt ge- 
kommenen Jungen fast stets ohne Eihaut anzutreffen. Die 
Farbe dieser Nachkommenschaft ist gelb. Die einzelnen 
Individuen derselben legen eine ungewöhnliche 
Lebhaftigkeit an den Tag. Ihre Gestalt ähnelt der 
der alten Tiere, auch sie haben die erwähnte Birnenform. 
Während sich aber bei dem ausgewachsenen Insekt der 
Saugrüssel als ausserordentlich klein erweist, überragt er 
bei der jungen Generation den Körper um ein Beträcht- 
liehes, auch fehlt in diesem Entwieklungsstadium jene, den 
Blutläusen charakteristische Flaumbekleidung. Ohne Zweifel 
liegt hierin ein Schutz, denn diese des Wachsüberzuges 
baren Tierchen können, ohne grosse Gefahr zu laufen, auf 
entferntere Triebe wandern und von diesen Besitz ergreifen. 

Im Juni oder Juli sind in den Kolonien schlankere 
Individuen zu beobachten, deren Körper vom Thorax nach 
dem After zu sich erheblich verjüngt, sodass derartige 
Exemplare sofort auffallen. Bei näherer Besichtigung stellt 
es sich heraus, dass diese Insekten Flügelstummel besitzen, 
welche das Bruststüick um etwa 1 mm überragen. Diese 
sog. Nymphen zeichnen sich ferner dadurch aus, dass sie 
Facettaugen an Stelle der einfachen besitzen. Schon nach 
der ersten Häutung sind die Flügelstummel länger, während 
der ganze Körper ein wenig plumper erscheint. Die Fühler 
der Nymphen sind sehr kurz, die Hinterbeine zeigen einen 
Borstenbesatz von ziemlicher Regelmässigkeite Nach der 
letzten Verwandlung entsteht nunmehr das sgeflügelte 
Weibchen, das von demjenigen der Herbstgeneration 
keine Abweichung zur Schau trägt. 

Das geflügelte Tier zeigt im Grossen und Ganzen den 
beim ungeflügelten Weibehen beschriebenen Bau, unter- 
scheidet sich aber von diesem bezüglich der Flaumbildung 
insofern, als die letztere fast den ganzen hinteren 
Körperabschnitt bedeckt, sodass das fliegende Insekt mit 
einem weissen Flöckehen täuschende Aehnlichkeit besitzt. 
Die Fühler sind kurz und haben sechs Glieder. Die 
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Extremitäten sind schlank, durchscheinend und zeigen, 
besonders an den Knieen einen bräunlichen Anflug. Die 
Vorderflügel weisen vier Schrägäste auf, deren dritter ein- 
fach gegabelt ist, die Hinterflügel gleichen denen der 
übrigen Aphidinen. 

Diese geflügelten weiblichen Tiere bringen, nachdem 
sie einen für das kommende Geschlecht geeigneten Futter- 
platz gefunden haben, eine erhebliche Anzahl Junge zur 
Welt, deren Geburtsdauer eine ungleich lange ist. Während 
die zuerst Geborenen bis zu ihrem völligen Austreten un- 
gefähr !/, Stunde Zeit benötigen, verlangsamt sich allmählig 
der Geburtsakt, und die Zeiträume zwischen dem Hervor- 
treten der einzelnen Individuen betragen schliesslich oft 
nicht weniger als mehrere Stunden. Der eigentliche 
Vorgang spielt sich derartig ab, dass das Junge 
zuerst mit dem hinteren Körperabschnitt den 
mütterlichen Organismus verlässt, wobei ein deut- 
liches Heben und Senken desselben beobachtet 
werden kann. Durch weitere Kontraktionen des 
Weibehens wird in einer Zeit von ea. 16 Minuten 
das sich stark bewegende junge Tier bis zum Kopfe 
herausgedrängt. Zum völligen Erscheinen ist so- 
dann ungefähr die gleiche Zeit notwendig, es er- 
folgt nach einer verhältnismässig starken Zu- 
sammenziehung der Mutter unter gleichzeitiger 
Bewegung des jugendlichen Tieres. Unmittelbar im 
Gefolge desselben zeigt sich wiederum der hintere 
Körperabsehnitt des folgenden Jungen, sodass die 
ganze Generation gleichsam wie die Glieder einer 
Kette ein zusammenhängendes Ganze bilden. Ein 
während des Partus beobachtetes Weibchen brachte in 
folgenden Intervallen 14 Junge hervor. 


Tag der Beobachtung Zeit Anzahl der Tiere 


5—9 Uhr nachm. 10 
3. Juli 9-11 ,„ o) 3 
11—12!/, „ nachts 1 
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Das sechszehnte brauchte von dem Moment des Erscheinens 
bis zur völligen Austreibung 95 Minuten. Von dieser Zeit 
bis 7 Uhr morgens war schliesslich noch ein Junges mehr 
vorhanden. Zwei weitere kamen mit Eihäuten umkleidet 
zur Welt und zeigten auch noch einige Bewegung, waren 
jedoeh nieht mehr imstande, die schützende Umhüllung zu 
durchbreehen. Das geflügelte Weibehen, welches während 
des Aktes den grössten Teil des Flaumes eingebüsst hatte, 
schrumpfte nun zusammen und ging ein. 

Obwohl auf den zur Beobachtung dienenden Objekt- 
trägern die Glätte durch Watteauflagerung abgeschwächt 
wurde, ist es doch denkbar, dass diese Generation unter 
natürlichen Verhältnissen in ungleich kürzeren Zeitabsehnitten 
in die Welt gelangen kann. Unter dem Mikroskop war der 
vorliegende Fall ein Durchschnitt, sodass die der Beobach- 
tung anhaftende Fehlerquelle nicht allzu erhebliche Grössen 
aufweisen dürfte. 

Was nun die besagten jungen Tiere anbetrifft, so kann 
man anfangs glauben, ein völlig anderes Insekt vor sich zu 
haben, da zwischen den eben geborenen Individuen der 
ungeflügelten und denen der geflügelten Generation immerhin 
gewisse Differenzen bestehen. Diese Verschiedenheiten treten 
im Verlaufe der Metamorphose aber mehr und mehr zurück 
und sind endlich bei den ausgewachsenen Tieren gänzlich 
ausgeglichen. So zeigen die Jungen der geflügelten Weib- 
chen einen auffallend schlanken Körper, welcher sowohl 
von dem Saugrüssel als auch von den Extremitäten um ein 
Beträehtliehes überragt wird. Beine wie Fühler sind in fast 
regelmässigem Abstande mit borstenähnlichen Haaren!) be- 
setzt. 

Die geflügelten Weibehen der Herbstgeneration liessen 
keine Abweichung in Bezug auf die oben erwähnte Charak- 
teristik erkennen. Dagegen scheint es geraten, die von 
diesen produzierten geschlechtliehen Nachkommen 
näher zu betrachten. Gemeinschaftlieh sind den Männchen 
und Weibehen die stark behaarten fünfgliederigen Fühler 
und das Fehlen des Saugrüssels und der Saugborsten. Das 


2») Vgl. Thiele l.c. Tafel V. 
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Männchen trägt zur Seite des Afters ein \förmiges cehiti- 
nöses, offen erscheinendes Gebilde, welchem ein gekrümmter 
Penis eingefügt ist. Die Gestalt der Tiere ist im übrigen 
zusammengezogen birnenförmig. 

Bald nach dem Ausschlüpfen vereinigen sich Männchen 
und Weibehen zu dem bereits besprochenen Begattungsakt, 
nach dessen Verlaufe von dem Weibchen das sog. Winterei 
abgelegt wird. 

Im Verlaufe der obigen Erörterungen wurde betont, dass 
die Häutung abhängig von der umgebenden Temperatur ist, 
dass also in kühlen Sommern die Vermehrung der Blutläuse 
eine schwächere sein kann; in wärmeren dagegen eine erheb- 
lichere Plage zu erwarten ist. 

Weitere Untersuehungen ergaben nun die interessante 
Thatsache, dass nieht nur die Häutung, sondern auch die 
Fortpflanzung in gleicher Proportion mit den jeweiligen 
Wärmegraden steht. 

Der Versuch wurde, wie folgt, ausgeführt: Eine Blut- 
lauskolonie wurde an einem bestimmten Tage an ein völlig 
isoliertes Topfobstbäumehen geimpft und das Auftreten der 
jungen Tiere, bezw. der ersten Brut beobachtet. Sobald 
diese erschienen war, wurden sämtliche Mütter sorgsam ent- 
fernt und abgetötet. Die zurückgebliebenen Individuen 
bildeten eine neue Kolonie, weleher das Leben bis zum Er- 
scheinen des ersten Wurfes belassen wurde, alsdann traten 
wiederum die jungen Läuse an die Stelle der bisherigen 
Ansiedelung. Der Versuch wurde bis zum Eintritt der 
kalten Witterung fortgesetzt und zeitigte das umstehende 
tesultat (8. Seite 377). 

Die, wie aus der Tabelle ersichtlich, am 8. November vor- 
handenen brachten keine weitere Generationen hervor, sondern 
blieben bis zur Unterbrechung des Versuches im Dezember 
dieht zusammen in der bisherigen Stammwunde sitzen. 


Aus der Uebersicht ist der oben ausgesprochene Grundsatz 
bewiesen, dass thatsächlieh die langsame Entwicke- 
lung der Blutlaus mit steigender Temperatur einem 
beschleunigteren Generationswechsel weicht, 
welcher sich bei abnehmenden Wärmegraden all- 
mählich wieder der gegebenen Richtung zuwendet 
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und sehliesslieh gänzlich unterdrückt wird, sobald 
die Nähe des Gefrierpunktes erreicht ist. 


Geimpfte Kolonie erste Brut allgemeine Temperatur 
April 30 9. Mai hohe Temperatur 
Mai 91) DA; schwankende $„, 
2a 6. Juni kühle % 
Juni 6 Dam ne a er 
2 8. Juli e 3 
Juli 8 194,45; hohe n 
1) 20, 5 „ „ 
m 29 7. August ;5 x 
August 7 N7- s; 55 ne 
N ET 30. „ schwankende ,, 
nl 13. September r S; 
September 13 29. an kühle Nächte u. schw. 
Temperatur 
R 29 19. Oktober Sehr kühle Nächte 
Oktober 19 8. November tags und nachts kühl 


Es liegt in der Natur der Sache, dass von den neu- 
geborenen Blutläusen nicht allesamt Stammmütter neuer 
Kolonien werden, sondern dass dem jungen Tiere mannig- 
fache Gefahren drohen, bis es die letzte Häutung vollendet 
hat. Alsdann durch den Flaum kenntlich gemacht, muss es 
mit Recht dem meist sicheren Tod durch die Hand des 
Homo sapiens entgegensehen. 

Bekanntlich steht ja die Vermehrung der Geschöpfe im 
Zusammenhang mit den Chancen, die dem Individuum zu seiner 
völligen Entwickelung geboten sind. Setzt man daher die 
Summe der lebenden Wesen in Proportion zu den erzeugenden, 
so erhält man ungefähr die Anzahl der Gefahren, die das 
Leben eines jeden einzelnen unserer Schädlinge bedrohen. 
Im vorliegenden Falle würde also je eine junge Blutlaus 
!/;, Gewissheit haben, den Grundstock einer neuen Ansiede- 
lung zu bilden. 

Es scheint dieses allerdings im Widerspruch zu stehen 
mit der Menge der Embryonen, welche im mütterlichen 


‘) Die überlebenden bezw. zurückgebliebenen jungen Tiere. 
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Organismus zur Ausbildung gelangen, denn auch hier findet 
sich die interessante Thatsache bestätigt, dass deren Anzahl 
je nach der Kurve der umgebenden Temperatur steigt und 
fällt. Da aber z.B. in der Zeit des Herbstes die Nahrung 
in weniger ausgiebigerem Masse vorhanden ist, also die 
Existenzbedingung von vornherein eine geringere ist, so 
dürfte jedenfalls hierdurch der Gegensatz nahezu eine Aus- 
gleichung erfahren. 

Betrachten wir nun die Embryonen in den verschiedenen 
Jahreszeiten, so treten etwa folgende Differenzen auf: 


Kolonie Januar — 1,1 Embryonen — 3,63%, 
nes Rlehruanss — 71466 x — 508), 
„ März = 0 n — 77.600 
„ April — A N — 2.5807, 
«Mai = 8 5 —= 4) % 
m —= 180 " — 5 
ul — 228 e — SR 
„ August — 1952 = —.,63.020) 
5 September — 16,81 I — 56,03%, 
Oktober 7 2.2961 = — 23,19%, 
„ November — 421 a — 14,03% 
„. Dezember = 0,0 Bi 10.0), 


Wir sehen also, dass die Temperatur bei der Entwieke- 
lung der Blutlaus eine grössere Rolle spielt, als man bis- 
her anzunehmen geneigt war. 


III. Die Biologie. 


Insbesondere bewohnt der Schädling nur die Apfel- 
bäume, obwohl ein Uebersiedeln sowohl auf andere 
Obstarten, als auch auf andere Gehölze nicht nur 
gelegentlichen Beobachtungen zufolge statthat, 
sondern sich thatsächlich feststellen lässt. 

Im Allgemeinen sind es die Triebe, d.h. die noch 
nicht ausgereiften Verlängerungen der Knospen, welche von 
der Blutlaus befallen werden, während sie nieht imstande 
ist, Zweige und Aeste, also verholzte Teile anzugreifen. 
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Aber auch bezüglich der unverholzten Triebe ist insofern 
eine Nahrungselektion getroffen, als wiederum nur solche 
Bäume mit Vorliebe besetzt werden, welche eime glatte 
Rinde aufweisen, während diejenigen mit rauher Ober- 
fläche seltener von ihr zum Futterplatz erwählt werden. 
Nieht ausgeschlossen ist es, dass auch am Stamm Kolonieen 
aufzufinden sind, es liegt alsdann aber stets eine Verwun- 
dung desselben zu Grunde. Bei der übergrossen Zahl schlecht 
gepflegter, bezw. verkrüppelter und von Wunden bedeckter 
Obstbäume bewahrheitet sich also die oft ausgesprochene 
Behauptung, dass die Blutlaus sehr wohl am Stamm vor- 
handen sein kann. Die genannten Baum- bezw. Stamm- 
wunden verdanken nun den verschiedensten Umständen ihr 
Werden, einmal trägt der Frost bei nicht genügend ge- 
pflegten Bäumen in erheblichem Masse hierzu bei, anderer- 
seits bilden wieder Eingriffe diverser Parasiten die beste 
Basis für eine zukünftige Wunde, während schliesslich und 
nicht zum wenigsten der Mensch die Ursache total ver- 
schnittener und dadurch ruinierter Bäume sein kann. 

Ferner ist auch die Beobachtung gemacht, dass nament- 
lich von Hagel getroffene Zweige stark leiden. Dass der- 
artige Beschädigungen besondere Lieblingsplätze der Blutlaus 
sind, hat anscheinend darin seinen Grund, dass die durch 
die aufschlagenden Hagelkörner stark zusammengedrückten 
Rindenzellen, welche auch zum Teil abgetötet sind, dem 
Schädling nicht nur einen geringen Widerstand entgegen- 
setzen, sondern sogar dem Eindringen des Saugrüssels eine 
willkommene Position bieten. 

Des Weiteren fallen aber für die Erkrankung unserer 
Obstbäume noch einige Faktoren ins Gewicht, denen bislang 
eine viel zu geringe - Beachtung geschenkt wurde. Ein- 
gehenden Untersuchungen zufolge wird der Erdboden baum- 
müde, wenn ein Obstgehölz längere Jahre hindurch, ohne 
die nötige Pflege (Düngung, rationellen Sehnitt, Herbst- und 
Winterbehandlung des Stammes) seitens seines Besitzers zu 
erfahren, auf ein- und derselben Stelle steht. Der Baum 
selbst kränkelt, erhält Wunden und bietet somit der Blutlaus 
einen nieht unwillkommenen Augriffspunkt. Es kann also 
die Baummüdigkeit des Bodens sehr wohl dazu bei- 
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tragen, einen Stamm für die Einwirkung des Schäd- 
lings empfänglich zu machen. 

Mit besonderer Vorliebe werden an den Verletzungen 
die Wundränder, die ja bekanntlich reich an Nährstoffen 
sind, angegriffen, das Gleiche gilt natürlich ebenfalls für die 
Peripherie der Wundumwallung, welcher dieselbe Eigen- 
schaft in übereinstimmendem Masse zukommt. 

Hat die Blutlaus die Triebe eines Apfelbaumes besetzt, 
so wird die Ansiedelungsstelle stets eine solche sein, welche 
ausserhalb des fallenden Tropfens und der Sonne entgegen- 
gesetzt liegt. Es werden demnach die Kolonieen immer an 
der Unterseite einer unverholzten Verlängerung anzutreffen 
sein. Bisweilen kann auch der Fall eintreten, dass junge 
noch im grünen Zustande befindliche Früchte einen 
weissen Anflug zeigen; es findet aber ein sporadisches Ueber- 
siedeln auf diese in der Regel nur dann statt, wenn die in 
der Entwiekelung begriffenen Früchte im innigsten Kontakt 
mit einer am Zweige vorhandenen Blutlauskolonie stehen. 
Auf grüne freihängende Früchte übergeimpfte Tiere 
waren nach einer verhältnismässig kurzen Zeit ab- 
sestorben, bezw. auf den Fruchtstiel übergewandert. 
Augenscheinlieh ist die an Säure reiche Nahrung für die- 
selben von nachteiliger Wirkung. Länger aushaltende 
Blutläuse liessen die interessante Beobachtung machen, dass 
die Zahl der im mütterlichen Organismus befindlichen Em- 
bryonen eine nieht unerhebliche Abnahme gegenüber den 
in normalen Bedingungen stehenden Weibchen erfahren hatte. 
Während sich in den an den Trieben angesiedelten 
Individuen im Juli durchschnittlich 75,77%, Em- 
bryonen nachweisen liessen, betrugen dieselben bei 
den auf Früchte geimpften Tieren nur 48,4%,. Es muss 
dieser Kontrast ohne Zweifel der völlig verschiedenen 
chemischen Zusammensetzung des Fruchtsaftes zugeschrieben 
werden. 

Die eigentliche Nahrung findet die Blutlaus in dem 
Splint, d. h. den jüngeren Teilen des Holzeylinders. Um 
zu diesen zu gelangen, bohrt sie ihren schnabelartigen Saug- 
rüssel senkrecht in den Trieb, bezw. die Wundränder und 
zwar in der Regel so tief, bis die Cambiumzone erreicht ist. 
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Es treten alsdann die Saugborsten in Thätigkeit und nach 
nieht geraumer Zeit lässt sich bereits die Veränderung des 
Zellgewebes derart feststellen, dass das Cambium in paren- 
chymatisches Wuchergewebe umgebildet ist. Es muss daher 
angenommen werden, dass diese Zellwucherungen durch eine 
Reizwirkung entstanden sind, welehe ihrerseits wieder auf 
die Absonderung eines Sekretes seitens des Insektes schliessen 
lassen. Ob diese Annahme ihre Berechtigung hat, werden 
weitere Untersuchungen lehren, mir ist es bisher nicht ge- 
slückt, auf experimentellem Wege Gewebswucherungen 
bezw. Gallen zu erzeugen. Die zu diesem Zwecke unter- 
nommenen Versuche wurden derart angestellt, dass feinste 
Platinfäden in die Triebe bis zum Cambium eingeführt 
wurden. Auch fanden eingehende experimentelle Prüfungen 
betreffs Nahrunganreicherung an Wundstellen nach Injektionen 
verschiedener organischer Säuren mittelst der STROHSCHEIN- 
schen Spritze Berücksichtigung, die in mannigfachen Varia- 
tionen wiederholt wurden. Das Resultat verlief fast durch- 
weg negativ, wenigstens liessen sieh greifbare positive Er- 
gebnisse nicht erreichen. 

Wie aus den obigen Ausführungen hervorgeht, entstehen 
also an der Saugstelle Gebilde, die sog. Gallen, welche 
eine runde Form haben. Diese besitzen ein stumpfes Aus- 
sehen sind kugelig, seltener oval und zeigen auf der nach 
oben gekehrten Seite eine rinnenartige Vertiefung. 

Sind viele Gallen nebeneinander vorhanden, so springen 
sie in der Regel auf und verschmelzen gewissermassen mit- 
einander, sodass der Ast ein geschwürartiges Aussehen 
erhält. Trotz dieses Ineinanderlaufens ist aber eine jede 
einzelne Galle für sich erkennbar, wodurch die Blutlaus- 
wunden deutlich vom Krebs der Apfelbäume zu unterscheiden 
sind. 

Nicht selten bilden die so entstandenen Wunden üppige 
Ueberwallungsränder, welche ihrerseits wiederum von den 
Schädlingen heimgesucht werden. Bei einigermassen sorg- 
fältiger Beobachtung ist aber auch diese Gallkolonie keines- 
wegs mit Krebsbildungen zu verwechseln. Der Krebs 
der Apfelbäume wird nicht durch die Blutlaus her- 
vorgerufen, dagegen kann dieselbe sehr wohl auf 
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einer derartigen Wucherung als Parasit gefunden 
werden. 

Ein einzelnes Tier ist aber, wie bereits KesstLer!) be- 
merkt hat, niemals im Stande, eine Galle zu erzeugen, 
sondern es müssen zur Entstehung dieser Gebilde stets eine 
grössere Anzahl beteiligt sein. 

Eine weitere interessante Thatsache ist das Wandern. 
Es tritt diese Erscheinung unter gewissen Bedingungen auf 
und zwar sobald innerhalb einer längeren Feuchtigkeits- 
periode plötzlich heller warmer Sonnenschein die Natur von 
Neuem belebt. Hierbei kommen fast ausschliesslich ältere 
Läuse in Betracht, welehe, von der eharakteristischen „Wolle“ 
befreit, sich auf- und abwärts am Stamm eines Obstbaumes 
in Bewegung befinden, um einen neuen geschützten und 
vor Wasser sicheren Nahrungsplatz zu wählen. Nach Auf- 
findung einer derartigen Unterkunft saugen sie sich alsbald 
fest, und nach 2—5 Tagen ist die Stelle durch den be- 
kannten Flaum siehtbar. Tritt während einer solchen 
Wanderung starker oder anhaltender Regen ein, so gehen 
natürlich nieht wenige Individuen zu Grunde. Die Bewegung 
im Herbst, oder bei Eintritt-des Frostes nach dem Wurzel- 
hals, oder gar nach den von Erde umgebenen Wurzeln 
selbst bezeichnet GoETHE?) schon als ırig. Trotzdem 
ist aber nicht ausgeschlossen, dass auch an den Wur- 
zeln der Apfelbäume Blutläuse vorzukommen im Stande 
sind; hier war es wiederum GoETHE°), welcher wohl- 
ausgebildete Gallen am Wurzelhalstriebe des Paradies- 
apfels fand. Auch an den Wurzeln der mir zur Verfügung 
stehenden Bäume zeigten sich mehrfach Blutlauskolonien, 
aber meist nur an solehen Stellen, die zur Seite der 
Rasenkante vom Boden entblösst waren, oder deren be- 
fallene Teile mit der Luft in Verbindung standen. A priori 
war anzunehmen, dass die Blutläuse bei sehr stark ver- 
mindertem Luftzutritt an der Wurzel nicht lebensfähig 
bleiben können. Es ergaben denn auch diesbezügliche 


!) Die Entwicklungs- und Lebensgeschichte der Blutlaus. Tagebl. 
der Naturf. Versammlung 1884. pag. 95. 

2,1. €. Pag: 6. 

») Die Blutlaus. Mitteil. über Obst- u. Gartenbau, 1898, pag. 180. 
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Versuche, dass bei geringer Lufteirkulation in einer Tiefe 
von 5em nach einem Zeitraum von 3 Wochen sämtliche 
Tiere eingegangen und auch junge Individuen in keinem 
Falle vorhanden waren. Die Luftzufuhr zu der jeweilig in 
einem Hohlraum an den Wurzeln befindlichen Kolonie wurde 
durch mehr oder weniger englumige Kapillaren bewirkt. 

In einer Tiefe von ca. 10 em trat in der Regel schon 
nach einigen Tagen das Absterben ein. Es ist daher als 
irrig anzusehen, wenn, wie es vielfach geschieht, die Blut- 
läuse in solche eingeteilt werden, die an den Wurzeln und 
solehe, die am Baume selbst leben. Die bisher sehr ein- 
gehend ausgeführten Untersuchungen von GOETHE (]. ec.) und 
KEssLEr (l. e.) stehen ebenfalls im Gegensatz zu derartigen 
Behauptungen, wo hingegen MoKRYHETSKY!) in seiner Arbeit 
in erster Linie auf Wurzelblutläuse zurückgreift. 

Was nun das Auftreten des Schädlings an den Obstarten 
anbetrifft, so kommt natürlich vor allem der Apfelbaum in 
Betracht. Vielfach sind Behauptungen aufgestellt und werden 
auch noch heute festgehalten, dass es Apfelsorten giebt, 
welche absolut blutlausfrei sind, so z. B. nach GLINDEMANN 2) 
wie auch nach METZGER?) die „graue Reinette,“ ebenso 
„Northern Spy“, „Ananas Reinette“ und „kgl. Kurz- 
stiel“.2) GLINDEMANN giebt an, dass eine graue Reinette auf 
Wildling in halber Stammhöhe okuliert, am unveredelten 
Teile den Schädling aufgewiesen habe, während die Krone 
völlig unversehrt blieb. 

Auch auf einigen der mir zurückgesandten Fragebogen 
werden mehre Sorten als „blutlausfrei“ bezeichnet. GoETHE’) 
urteilt hierüber in folgender trefflicher Weise: 


„Die Frage, ob die Blutlaus bezüglich der Sorten 
einen Unterschied macht, glaube ich dahin beantworten zu 
sollen, dass sie allerdings Bäume besserer, zarterer Sorten 


!) Some observations on the cycle of the sexual development 
of the „Blood louse.“ Translated from the Russion by P. Fierman. 
U. S. Dep. Div. Ent. Bull. 18 N. S., pag. 77. 

2) Mitteilungen über Obst- und Gartenbau, 1896, pag. 119. 

3) Ebenda. 

+) TASCHENBERG |. c. pag. 141. 

5) Die Blutlaus, Sonderabdruck pag. 7. 
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solchen härterer, geringerer Sorten vorzuziehen scheint. 
Sehr häufig finden wir sie an Zwergbäumehen, namentlich 
an wagerechten Kordons; desgleichen siedelt sie sich mit 
Vorliebe in Baumschulen an, wo sie dem Besitzer grossen 
Schaden zuzufügen vermag.“ 

Um diese wichtige Streitfrage näher zu prüfen, wurde 
bereits 1898 seitens des „Praktischen Ratgebers“!) eine 
Umfrage gehalten, welche Sorte eventuell von der Blut- 
laus verschont bleibe. Als Beispiel der s. Zt. erhaltenen 
Antworten diene folgende kurze Uebersicht, die sehr gut 
geeignet erscheint, die herrschenden Meinungen und Be- 
obachtungen darzulegen: 


Nicht 


befallen 


t 
Sarg | Deiallen haflllen 


Schwach | Stark 


Ribston Pepping . . . | 
Gravensteiner Apei: 
Goldreinette v. Blenheim 
Geflammter Kardinal . 
Landsberger Reinette | 
Wintergoldparmäne . . . = | 
Weisser Winter Calvill . . | | 
| 
| 


Pariser Rambour Reinette . | 
Roter Eiserapfel . ... . | 
Bismarekaptel, 2. | | 


Es treten sich bei dieser Zusammenstellung, wie erwartet 
werden konnte, mehrfach völlig entgegengesetzte Meinungen 
gegenüber, z. B. bei dem Weissen Winter Calvill und dem 
toten Eiserapfel, welche sowohl als nieht befallen, als 
auch als stark befallen gemeldet werden. 

Dass die verschiedenen Bäume einer Sorte ungleich 
stark angegriffen werden können, liegt klar auf der Hand. 
Dass aber auch manche Sorten ganz besonders heimgesucht 
sind, dass sie z. T. als wahre Seuchenheerde bezeichnet 
werden, hat vielfach seinen Grund darin, dass dieselben sich 


') Praktischer Ratgeber für Obst- und Gartenbau. Frankfurt a. O. 
1698, Nr. 14. 
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sowohl einer weitgehenden Verbreitung erfreuen, als auch 
in gleicher Oertlichkeit im Grossen angebaut werden. So 
sind z. B. auf den mir eingesandten Fragebogen folgende 
Sorten in nachbenannter Anzahl aufgeführt: 


Wintergoldparmäne . . . . ........86 mal 
Grosse Casseler Reinette . . . ...83 „ 
Baumanns ® a ee 
koterpBiseraptelee Ba u. a. 3, 
BandsbersersRemette 1... 2.22 0.2.2107, 
Schonersyon®Boscoopun a Sollen. se; 20, 
CanadarReinette, kui.un.ina a ale 18 
(Gramensteiner in juh Ines ankesallon ls 
Rheinischer' Bohnapfel  .. .......2. 17 ., 
DanzisersKantapfelien 2 cola la, 
Vbanlamowskyi tin. a. zul see. 6 
ninzenapfelialn. Sessel 
Graue franz Reinette — .. ... 2...1 „, 
Bollsenapfel m nm mn u. la, 
Gelammter Kardinal? 2. . 2122..127,, 
KöniellsJRuipaeniallie ev ansa ae e an ubee 
Ribstonekeppina Sea 02 2 0.02.10, 
Gelberskichard m. u. 0 nn sr 
Weisser Astrachan . . . RL) 


Unter zehn Mal wurden genannt: 

Virginischer KRosenapfel, Pfirsichroter Sommerapfel, 
Cludius Herbstapfel, Gelber Edelapfel, Purpurroter Cousinot, 
London Pepping, Parkers Pepping, Langtons Sondergleichen, 
Kaiser Alexander, Roter Winter Taubenapfel, Weisser Winter 
Calvill, Roter Herbst Calvill, Roter Stettiner, Sommerparmäne, 
Edelborsdorfer, Grüner Fürstenapfel, sowie Harberts-, Museat- 
Ananas-, Cox Orangen-, Champagner-, graue Herbst-Reinette 
und Goldreinette von Blenheim. 

Vereinzelt fanden sich: 

Hawthornden, Cellini, Schmittbergers Rote Reinette, 
Gubener Warraschke, Halberstädter Jungfernapfel, Pommer- 
scher Krummstiel, Fraas Sommer-Calvill, Holländischer 
Taubenapfel, Weisser und grüner Stettiner, Glockenapfel, 
Coulon Reinette, Oberdieks Reinette, Weilburger Reinette, 
Minister von Hammerstein, Goldgelbe Sommerreinette, Seiden- 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 25 
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hemdcehen (wahrscheinlich Roter Herbst Taffetapfel!)), Weisser 
Winter-Taffetapfel, Luikenapfel, Brauner Matapfel, Schafs- 
nase, Bismarekapfel, Goldzeugapfel, Jacob Lebel, Possarts 
Nalivia, Adams Parmäne, Winterquittenapfel, Köstlicher von 
Kiew, Pleissner Rambour (wohl Geflammter Kardinal?!)) und 
andere. 

Einmal: Northern Spy. 

Aus vorstehender Aufzählung ist ersichtlich, dass es 
zwar eine erhebliche Menge von Obstsorten giebt, dass aber 
nur wenige als wirklich angebaute gelten können, und es 
drängt sich hier die Frage auf, welcher dieser Sorten könnte 
gegebenen Falles das Prädikat blutlausfrei zugesprochen 
werden? Bei Beantwortung dieser für den Obstbau von unend- 
licher Tragweite seienden Frage, dürfen in erster Linie nur die- 
jenigen Arten in Betracht gezogen werden, welche einmal den 
ausgedehntesten Verbreitungsbezirk besitzen, andererseits in 


Stark Schwach Nicht Summe 


Sorte. befallen | befallen | befallen der 
mal mal mal Meldezahl 

Wintergoldparmäne . . 28° e) .— 36 
Grosse Kassler Reinette 15 13 7 35 
Baumanns Reinette . . 13 12 6 31 
Roter Eiserapfel . . . 12 4 25 
Landsberger Reinette . 15 5 21 
Schöner von Boscoop . 5 12 3 20 
Canada Reinette . . . 15 -— 3 18 
Gravensteiner . . . . 6 2 10 18 
Rheinischer Bohnapfel . — 9 Ss 17 
Danziger Kantapfel . . 8 9 E= 17 
Charlamowsky . . . . 12 — 4 16 
Prinzenapfel’ 2... 10 2 1 13 
Graue franz. Reinette. . 7 2 4 13 
Boikenapfele en. 7 2 3 12 
Geflammter Kardinal . . n= 5 7 12 
Königlicher Kurzstiel. _— 6 5 11 
Ribston Pepping 7 4 -— 11 
Gelber Richard. . . . 6 4 1 11 
Weisser Astrachan. 5 4 10 


') Vgl. Mathieu, Carl. Nomenelator Pomologieus. Berlin 1889, 
pag. 130 und pag. 105. 
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diesem wieder in grosser Zahl angebaut werden. Es ist 
daher für die oben genannten Sorten des Genaueren fest- 
gestellt worden, ob und inwieweit sie sich als „blutlausfest“ 
erwiesen haben. Die Resultate finden sich in vorstehender 
Tabelle verzeichnet. 

Fassen wir nun die Zusammenstellung näher ins Auge, 
so ergiebt sich daraus, dass von einer gänzlich blutlaus- 
freien Apfelsorte überhaupt nicht die Rede sein 
kann, da sämtliche in grösserem Massstabe kul- 
tivierten Sorten mehr oder weniger stark von dem 
Schädling befallen werden. Die für den „Kgl. Kurz- 
stiel“ und die „graue franz. Reinette“ oben angeführte Be- 
merkung über Blutlausfreiheit ist, besonders für die letzt- 
genannte Varietät nach der Aufzählung von sieben Meldungen 
„stark befallen“ als nicht zutreffend bewiesen; wasden „königl. 
Kurzstiel“ anbetrifft, so wurde dieser als erkrankt gemeldet 
aus: Oldenburg, Westfalen, Hessen-Darmstadt, Rheinprovinz, 
Anhalt und Schlesien (vgl. Tab.), auch habe ich mich selbst 
von der Anwesenheit der Blutlaus an beiden Sorten überzeugen 
können. Es wird also des Ferneren von der Bezeichnung 
„blutlausfrei* für diese Arten abgesehen werden müssen. 

Am günstigsten verhalten sich ohne Zweifel der „Graven- 
steiner“ und der „Geflammte Kardinal.“ Zieht man aber 
in Betracht, dass der erstere in der Mehrzahl der Fälle 
an den Küstenstrichen bezw. in exponierter Lage angebaut 
wird, so erhellt sich hieraus die anscheinend günstige 
Position von selbst. Dagegen wurde von der letztgenannten 
Apfelsorte auch in geschützter Lage stets nur ein schwacher 
Befall gemeldet. Auch die nur einmal erwähnte „Northern 
Spy“ kann aus noch anzuführenden Gründen kaum in dieser 
Frage für uns von Wichtigkeit sein. 

Soll einer Sorte ausnahmslos das Prädikat „blutlausfrei“ 
zuerteilt werden, so müsste dieselbe unter den verschiedensten 
Bedingungen auf ihre Fähigkeit geprüft werden, d.h. sie 
müsste etwa folgenden Forderungen genügen: 

1. Die Sorte darf selbst in der für die Blutlaus günstigsten 
Lage nicht von derselben angegriffen werden. 

2. Die Sorte muss eine derartige sein, welche ein 
weites Verbreitungsgebiet besitzt und sich eines allgemeinen 

25% 
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Anbaues erfreut, bezw. Eigenschaften zeitigt, welehe ihr 
sowohl eine starke Ausbreitung als auch eine Massenkultur 
zusichern. 

3. Auf den Baum übertragene Blutläuse dürfen auf dem- 
selben nicht festen Fuss fassen, sondern müssen in Kürze 
eingehen. 

Betrachten wir nun unter diesen Gesichtspunkten den 
„Gravensteiner“ oder den „Northern Spy,“ welche unstreitig 
die grössten Chancen haben, so werden wir ohne Weiteres 
der Antwort zuneigen, dass ihnen die Eigenschaft mangelt, den 
obigen Anforderungen gerecht zu werden. Nehmen wir z. B. 
an, eine der beiden Sorten würde in einer Gegend in er- 
heblieher Menge angebaut, während die Kultur der übrigen 
von der Blutlaus befallenen mehr und mehr eingeschränkt 
wird, so würde jedenfalls nach kurzer Frist unser Schädling, 
sobald ihm der künstlich herbeigeführte Nahrungsmangel 
fühlbar wird, die bisher völlig versechonten Bäume zur An- 
siedlung aufsuchen und sich auf denselben festsetzen. 

Auf den schon mehrfach erwähnten Fragebogen wurden 
vereinzelt etliche der in geringer Anzahl genannten Obst- 
arten als „blutlausfrei“ hervorgehoben, doch dürften diese 
für uns kaum in den Vordergrund treten, einmal, weil der 
Bezirk derselben zu eng begrenzt ist, weiterhin, weil die 
Blutlaus zweifelsohne in jenen Gegenden ihr zusagendere 
Sorten vorfindet. 

Der Grund, weshalb diese nicht gleichmässig zu leiden 
haben liegt eben darin, dass im Allgemeinen Bäume mit 
glatter Rinde bevorzugt, dagegen solehe mit rauher Schale 
nach Möglichkeit vermieden werden. Ferner macht sich, 
wie bereits GoETHE (]. e.) hervorhebt, insofern eine Nahrungs- 
elektion geltend, als in erster Linie edlere Apfelsorten aus- 
ersehen werden, während das sogenannte Wirtschaftsobst 
nur ausnahmsweise heimgesucht wird. Es ist hier jedenfalls 
die Ursache in der Zusammensetzung des Apfelsplintsaftes 
zu suchen. 

Auch der Standort der Obstbäume ist nicht ohne Ein- 
fluss auf die Plage. Durch zahlreiche Versuche ist fest- 
gestellt worden, dass sich in getrennt liegenden Lokalitäten 
nicht eine Sorte gleichartig verhält, sondern dass, wie voraus- 
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zusehen ist, sie auf einem Boden eine reichliehe Ernte 
liefern kann, während ihre Erträge auf einem anderen gleich 
Null sind. Ohne Zweifel würde sie daher auf letzterem 
leichter dem Angriff der Blutlaus unterliegen als auf einem 
solchen, der ihr eine normale Entwieklung gestattet. 

Ebenso wie der Boden, ist natürlich auch die Lage des 
Standortes von grosser Wichtigkeit. Hat der Baum eine 
seschützte Stellung, wie in den meisten Gärten, oder be- 
findet er sich gar als Spalier- oder Schnurbäumehen unter 
besonders günstigen Verhältnissen, so liegt die Möglichkeit 
befallen zu werden, sehr nahe. Ist der Baum dagegen 
dem Winde ausgesetzt, ist also die Oertlichkeit eine ex- 
ponierte, wie wir sie zum Teil an unsern Küstenstrichen 
finden, so fehlt der Schädling mitunter fast gänzlich. Es 
giebt Landstriche, wo beide Lagen, sowohl die geschützte, 
als auch die dem Windzuge preisgegebene zur Pflanzung 
der Obstbäume Verwendung finden. Hier wird er sich ın 
der Regel nur in der ersteren ansiedeln, während die letztere 
frei bleibt. 

Selbstverständlich ist auch die gesamte Witterungs- 
lage nicht ohne Wirkung auf die Blutlausplage. Längere 
Trockenheit bei hoher Temperatur begünstigt dieselbe, 
während sie bei anhaltender feuchter Witterung nicht un- 
erheblich nachlässt. 

Tritt im Verlaufe des Winters längere Zeit starke 
Temperaturerniedrigung ein, so wird, vorausgesetzt, dass sich 
der Baum nicht in allzu geschützter Stellung befindet, der 
Prozentzatz der überlebenden Muttertiere ein viel geringerer 
sein, als wenn der Winter andauernd eine milde Witterung 
aufzuweisen hat. 

Nieht ohne Interesse sind weiterhin die Meinungen über 
den Schaden der Blutlaus. In den meisten Arbeiten, sowie 
in vielen Vorträgen wird sie gewöhnlich für das Absterben 
der Bäume, die sie bewohnt, verantwortlich gemacht, oft 
sogar heisst es, dass die betreffenden Obstbäume „in kurzer 
Zeit“ abgetötet oder aber „zu Grunde gerichtet“ werden, 
ferner, dass der Schädling imstande sein könne, den ge- 
samten Obstbau unseres Vaterlandes lahm zu 
legen. 
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Gewiss sind diese Aussagen nicht gänzlich ohne Be- 
rechtigung ausgesprochen, aber jedenfalls unter Niehtberück- 
siehtigung der hier in Frage kommenden Haupt- bezw. 
Nebenumstände. 

Dem aufmerksamen Beobachter dürfte wohl sicher nicht 
entgehen, dass die Blutlaus sich auf dreissig-, ja noch mehr- 
jährigen Apfelbäumen oft als ständiger Gast befindet, ohne 
aber diese bisher „abgetötet“ oder „zu Grunde gerichtet“ 
zu haben. In dem mir zu meinen Versuchen zur Verfügung 
stehenden Garten waren in der Mehrzahl alte Bäume vor- 
handen, die seit der frühesten Jugend trotz fleissig an- 
gewandter Gegenmittel Blutlausherde von nicht geringem 
Umfange besassen, die aber, dank der guten Pflege recht 
schmackhaftes Obst in erheblicher Quantität lieferten, wovon 
ich mich mehrfach zu überzeugen Gelegenheit hatte. 

Die Blutlaus an und für sich ist, sobald ihr in 
geeigneter Weise entgegentreten wird, niemals in 
der Lage, einen Baum zu vernichten. Sie kann aber, 
doch nur unter der Bedingung, dass dem Baum keine 
Pflege gewährt wird, ferner, dass Massregeln gegen 
den Sehädling unterbleiben, dazu beitragen, das 
Leben des Ersteren in höherem Grade zu schädigen, 
als bei entsprechendem Vorgehen. Der Schaden liegt 
im wesentlichen darin, dass dem Baume ein geringer Teil 
seiner Nahrung entzogen wird, und dass er eine dem- 
entsprechende Menge seiner Reservestoffe dazu verwenden 
muss, die erhaltenen Wunden auszuheilen. Trotzdem hat 
er bei einigermassen ausreichender Pflege sehr wohl 
die Fähigkeit, Früchte zu produeieren, wenn auch 
nicht in so ausgiebigem Maase, wie es in normalem 
Zustande der Fall sein würde. 

Es ist daher völlig zu verwerfen, die Hauptbetonung 
bei der Blutlausplage auf das „Abtöten“, bezw. „zu Grunde 
richten“ zu legen, sondern es muss der eigentliche Schaden 
in das rechte Licht gestellt werden, um alsdann die 
geeigneten Gegenmittel zu benutzen. Aus den gleichen 
Quellen stammen ferner die Aussprüche über das „Lahmlegen 
des Obstbaues in unserem Vaterlande“. Der Obstbau krankt 
aber an ganz anderen Ursachen, so z. B. an der Sucht» 
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möglichst viele Sorten zu haben; was ihm mehr schadet 
als nützt. Auch kann ich mir nicht verhehlen, dass ich 
‘oft bei den Debatten den Eindruck erhielt, als würde die 
weit übertriebene Schilderung der Schädlichkeit unseres 
Insektes gewissermassen als Agitationsmittel zu bestimmten 
Zwecken benutzt. Unser Obstbau wird niemals durch 
die Blutlaus lahm gelegt werden können, wohl aber 
ist sein Rückgang eher dureh die mangelnde Pflege, 
die z. T. auf dem Lande ein trauriges Bild zeigt, zu 
befürchten. 

Grösser dagegen, als bisher angenommen ist der Schaden, 
sobald die Blutlaus in der Baumschule in grösserem Um- 
fange auftritt, denn einmal sind alle von ihr stärker an- 
gegriffenen Wildlinge nieht zur Veredlung verwendbar, ander- 
seits liegt die Gefahr einer allgemeinen Verseuchung nahe. 

Es ist daher geraten, bei etwa sich zeigender Infektion 
mit aller Sorgfalt den ganzen Bestand der Wildlinge oder 
Veredlungen einer Prüfung zu unterwerfen und die befallenen 
Exemplare zu vernichten, damit einer weiteren Verschleppung 
von vornherein vorgebeugt wird. 

Aber nieht allein die Apfelbäume sind es, welche 
zu leiden haben, sondern auch andere Gehölze 
zeigen deutlich die Merkmale des Insektes. Wen- 
den wir uns zunächst den übrigen Obstarten zu, so ist 
es die Birne, auf welcher H. GoETHE!) eine Varietät der 
Apfelblutlaus beobachtet haben will. Da bisher keine Bestäti- 
gung der Ansicht GoETHE’s vorliegt, mir es auch nieht möglich 
gewesen ist, die von ihm beschriebene Form aufzufinden, so 
ist anzunehmen, dass die Bezeichnung „Varietät“ von GOETHE 
auf einige schlanker gebaute Individuen der Apfelblutlaus 
angewendet wurde. In der That zeigen die Tiere, sobald es 
ihnen gelungen ist, während einer Generation auf Birnbäumen 
festen Fuss zu fassen, einen weniger kompakten Bau. Im 
Allgemeinen gehen sie ungern auf Birnen, meist nur dann, 
wenn deren Zweige in inniger Berührung mit stark verlausten 
Apfelbäumen stehen. Beobachtungen darüber liegen auch nur 
vereinzelt vor, so von Herrn Dr. Brick ?), welcher sie auf einem 


!) Goethe, H. Gartenzeitung von Wittmack, 1884, pag. 487. 
2) Nach brieflicher Mitteilung. 
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Birnbaum in Moorburg fand, ferner von anderen Be- 
obachtern in Darmstadt. In Frankfurt a. M. befand 
sich der Sehädling auf einer Birnenpyramide (Belle de 
Stresa), in Magdeburg soll er mit Vorliebe die Winter- 
Dechantsbirne auswählen. Im Allgemeinen also findet sich 
das Insekt nur vereinzelt auf der Birne, und auch nur dann, 
wenn eine Gegend sehr stark von demselben heimgesucht 
ist. Es kann sich aber nieht, wie zahlreiche Impfversuche 
bestätigen, längere Zeit auf derselben behaupten oder gar 
ausbreiten. Auch junge Tiere, auf Birnentriebe oder -wunden 
geimpft, waren meist nicht bis zur Beendigung der vollstän- 
gen Metamorphose am Leben. Sie vermochten sehr wohl 
sich festzusaugen, waren jedoch in der Regel nach der zwei- 
ten Häutung abgestorben. Aeltere Individuen hielten sich 
etwa vier Wochen. Es war nun anzunehmen, dass deren 
Nachkommen eine Ansiedlung zu bilden imstande sein würden, 
aber der Versuch ergab ein negatives Resultat. Es ist 
daher für den Birnbaum in absehbarer Zeit keine 
Gefahr vorhanden, von der Blutlaus befallen zu 
werden. 

Dagegen kann unter Umständen eine dichte Weissdorn- 
heeke (Orataegus oxyacantha L.), wie dieselbe in manchen 
Gegenden Deutschlands an Stelle der Garteneinfassung an- 
getroffen wird, ein ausgedehnter Nistplatz für dieselbe sein, !) 
da sie sich darin nieht nur aufhält, sondern eine erhebliche 
Ausbreitung zeigt. Es gelang mir, in einer solehen Hecke 
bis fast faustgrosse Blutlausgallen zu finden. 

Ferner ist das Insekt verschiedentlich auf der Quitte 
(Oydonia vulgaris Persoon) angetroffen worden, ohne sich aber 
anzusiedeln. Aus Eldena erhielt ich die Mitteilung, dass es 
gelegentlich auf Ampelopsis quwinquefolia und Amp. hederacea 
angetroffen sei, jedoch besitzen diese Pflanzen keine für sein 
Fortkommen günstige Bedingungen, sodass auch in diesem 
Falle Befürchtungen unbegründet erscheinen dürften. 


1) Thiele, R., 1. c. Text und Tafel. 
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IV. Die Verbreitung der Blutlaus in Deutschland. 

Ebenso, wie viele andere Schädlinge unserer Kultur- 
pflanzen amerikanischen Ursprungs sind, wird auch von der 
Blutlaus kurzweg behauptet, dass dieselbe der neuen Welt 
entstamme. Es sei mir deshalb gestattet, vor der Besprechung 
über deren Verbreitung im engeren Vaterlande auch diesen 
Punkt zu berühren, da derselbe in neuerer Zeit gewisser- 
massen zur Streitfrage geworden ist. Während die Mehrzahl 
deutscher Forscher sie von Amerika kommend wissen will, 
verwahren sich die Autoren jenes Landes gegen diese Auf- 
fassung, sie suchen vielmehr nachzuweisen, dass die Blutlaus 
ein deutsches Insekt sei. Der Streit um das Vaterland ist 
aber bisher resultatlos verlaufen, und es ist unwahrscheinlich, 
dass jemals einwandfreies Material in so ausreichender Fülle 
gesammelt wird, dass ein Land mit Bestimmtheit als die 
eigentliche Heimat angesehen werden kann. 

Das Verdienst Buckroxs!) ist es, die diesbezüglichen 
Ansichten zusammengefasst und im Vergleich zur Darstellung 
gebracht zu haben. Seine interessante Ausführung sei mit 
seinen eigenen Worten wiedergegeben: Dr. Asa FırschH, in his 
report on the noxious insecets of New York, however, strongly 
protests against the idea of its being an exportation from 
Amerika. Sewille and Amgot state that it was first 
seen in Europe in 1787 and that probably it came through 
England from Amerika. Sir Josepu Banks traced its 
origin in England to a nursery near London, whose owner 
it appears had recently received a consignment of apple 
trees from the New World. The ravages of the inseet were 
at first confined to the vieinity of London, but the pest spee- 
dily spread into the Devonshire orchards, and with such 
effeet, that at one time the making of eider around threa- 
tened to the abandoned. There seems to be some doubt 
whether or not France received it in its travels eastward. 
It was noted in the Department of the Cotes-du-Nord in 
1812, and in 1818 it was found in the gardens of the Ecole 
de Pharmacie of Paris. In 1822 it was common in the 
Departments of the Seine, the Somme and the Aisne. It 


!) Buckton, |. e. pag. 91. 
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reached Germany in 1801 and Belgium in 1812. Throughout 
France to the Mediterranean it is now common, but PassERrInt, 
in 1863 said, that then it was not frequent in Italy, though 
met with in Liguria. The fact, that the apple bark is now 
known to harbour the egg, is a suffieient explanation of the 
wide area over which the inseet now has obtained a footing. 
Prof. Cyrus THomas, laying stress upon the fact that the 
eultivated apple is not an American production states his 
convietion that the pest mouved from Europe to America. 
As howewer, is found there on the native erab, this objeetion 
would seem to vanish. 

Auch KrÜGEr!) unterwirft die genannte Frage einer 
eingehenden Besprechung, indem er das Für und Wider 
einer Einschleppung von Amerika nach Europa erörtert. 
Von nieht zu unterschätzender Wichtigkeit bei Beantwortung 
dieses Punktes ist nun aber der betreffende Ausspruch von 
THomas (8. 0.), der die längst feststehende Thatsache be- 
tont, dass die Obstkultur eine Produktion der alten 
Welt, nieht aber eine solehe der neuen Welt ist. Es 
ist daher auch nieht unbedingt sicher, ob nieht doch 
eine Verschleppung der Blutlaus von Europa aus 
stattgehabt hat, und es unterliegt kaum einem Zwei- 
fel, wieauch Krüger?) betont, dass das nach Amerika 
importierte Insekt dortselbst geeignete Bedingungen 
für sein Leben fand. Weiterhin sprechen aber 
auch verschiedene Anzeichen dafür, dass alsdann 
von dort später eine Re-Infektion nach unserem 
Kontinent erfolgte. 

Die ersten Beobachtungen in Europa datieren unstreitig 
aus dem Jahre 1789,3) denen alsdann weitere in gewissen 
Zwischenräumen folgten. So wird allgemein angenommen, 
dass die Blutlaus von England nach dem Festlande über- 
geführt sei. Die erste Beschreibung in Deutschland rührt 
von Hausmann aus dem Jahre 1801, während innerhalb der 
darauf folgenden 25 Jahre ihre Anwesenheit und Verbreitung 


1) Krüger, 1. e. pag. 119. 

2) Ebenda pag. 120, vgl. auch die Ausführungen über Klimaver- 
hältnisse pag. 143 ff. 

®) Lignieres, M. J., 1. c. pag. 2. 
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in Belgien, Frankreich und Holland festgestellt werden 
konnte. 

Ebenfalls scheint sie sehr frühzeitig nach Australien 
und von dort nach Neu-Seeland übertragen worden zu 
sein, neuerdings liegen auch einzelne Bemerkungen über ihr 
Auftreten in Indien vor. In Amerika umfasst ihr Aus- 
breitungsgebiet etwa 35 Staaten mit 100 Lokalitäten,!) be- 
sonders stark soll sie sich im Ohiothal vermehrt haben, 
ferner ist sie festgestellt in Luisana, New-Mexiko und 
Süd-Kalifornien. 

Deutschland scheint sie in erster Linie Holland zu 
verdanken, obwohl sie ja auch zum Teil durch Obstbäume 
aus Frankreich und Belgien zu uns importiert worden 
sein mag. 

Anscheinend hat sie von den Grenzen der genannten 
Länder ihren Weg zuerst durch Rheinland und Westfalen 
genommen. Es liegt diese Annahme besonders deswegen sehr 
nahe, weil besagte Provinzen bis zur Jetztzeit noch unstreitig 
am meisten zu leiden haben. Von hier aus verbreitete sie 
sich direkt oder indirekt in die Binnenländer, während sie 
an den Küsten weniger die Bedingungen für ihr Leben zu 
finden scheint. 


Fast gänzlich verschont sind dann auch die dem Meere 
zugelegenen Striche, im besonderen die Provinzen Ost- und 
Westpreussen, in welchen bereits das osteuropäische Fest- 
landklima eine grosse Rolle in dieser Hinsicht spielt. Durch 
die in jenen nach Osten vorgestreekten Ländern herrschende 
starke und anhaltende Kälte im Winter werden die Blut- 
lauskolonieen fast stets abgetötet, oder doch wird die Zahl 
der vorhandenen Sehädlinge derart deeimiert, dass von einem 
erheblichen Auftreten‘ nieht gesprochen werden kann, wie- 
wohl auch wieder ein völliges Fehlen als ausgeschlossen 
betrachtet werden muss. 

Auch im östlichen Teile Pommerns ist bisher die 
gleiche Beobachtung gemacht worden, so kann z. B. der 
Regierungsbezirk Köslin als nahezu blutlausfrei gelten, 


1) Marlatt, C.L. The woolly aphis of the apple. U. St. De 
partm. of Agrie. Cireul. Nr. 20. Sec. Ser. 1897. 
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während dagegen im Regierungsbezirk Greifswald das 
Insekt eine weitere Verbreitung zeigt. Im letztgenannten 
Bezirke sind es vor allem im Innern des Landes gelegene 
Ortschaften, deren Obstbäume stark zu leiden haben, während 
auch wieder an den Küsten das Vorhandensein desselben 
nur ein sporadisches ist. Bei der wenig genügenden Obst- 
baumpflege scheint es jedoch nicht ausgeschlossen, dass auch 
mit der kommenden Zeit die Küste verseucht werden wird. 

Ebenfalls an der Meeklenburgischen Küste zeigt 
sich die Blutlaus nur spurenweise, meist wird sie nach 
Ansieht verschiedener Sachverständiger vom Rheinland her 
eingeschleppt, es geht ihr jedoch die Fähigkeit ab, sich an 
den dem Meere zugelegenen Strecken zu akklimatisieren. 
Finden dagegen Bäume ihren Standort in geschützter Lage, 
wie sie sich in Mecklenburg-Sehwerin sehr häufig bietet, 
so wird dortselbst sehr bald eine weitere Verbreitung be- 
obaehtet. Thatsächlich ist sie seit ca. 12 Jahren dorthin 
gelangt und tritt lokaliter je nach der Temperatur eines 
jeweiligen Jahrganges mehr oder weniger beträchtlich auf. 

In Schleswig-Holstein finden wir ähnliche Verhält- 
nisse, hier ist der zum Teil nach der Küste schroff abfallende 
Landrücken blutlausfrei. Ihr Gebiet beginnt alsdann süd- 
licher bei Pinneberg, von welcher Gegend sie bis nach 
Hamburg und weiter im Gebiete dieser Stadt ein sehr 
starkes Vorhandensein erkennen lässt. Das Letztere gilt 
gleichfalls von der Umgebung der freien Stadt Lübeck. 

Oldenburg hat wie die oben genannten Länder wenig 
an seinen Küsten zu leiden, dagegen ist im Innern des 
Landes, woselbst sich die Blutlaus seit ea. 15 Jahren ein- 
genistet hat, die Plage trotz energischen Entgegenarbeitens 
eine recht fühlbare geworden. 

In sehr erheblichem Masse, man darf beinahe den Aus- 
druck „epidemisch“ gebrauchen, finden wir sie in der im 
Binnenlande liegenden Provinz Westfalen, woselbst sie 
ausser dem höher gelegenen Kreise Wittgenstein und 
einigen Teilen des ziemlich exponiert liegenden Sauerlandes 
in oft ungeheuerlichen Massen auftritt. Sehr deutlich liess 
sich besonders dortselbst die starke Ausbreitung nach den 
milden Wintern 1896/97, 1897/88 konstatieren. 
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In dem von der Provinz Westfalen eingeschlossenen 
Fürstentum Lippe wiederholen sich die genannten Ver- 
hältnisse, wogegen in Waldek das Insekt bisher noch nicht 
beobachtet worden ist. Es muss aber als ausgeschlossen 
betrachtet werden, dass jener Länderstrich völlig frei ist, 
jedenfalls wird in geschützter Lage der Obstbaum, vielleicht 
bisher noch unerkannt den Schädling ebenfalls zeigen, da 
ja in Waldeck derartig exponierte Lagen, die demselben die 
Bedingungen zum Leben rauben, nieht vorhanden sind. 


In Hessen-Nassau sind Obstbäume in höher gelegenen 
Bezirken, die dem freien Luftzug ausgesetzt sind, weniger 
befallen, während in den Kreisen Marburg und Frank- 
furt a. M. eine nicht unerhebliche Ausdehnung wahr- 
zunehmen ist. 


Auch in Hessen-Darmstadt ist die Plage eine all- 
gemeine; in Rheinhessen ist esin erster Linie die Cham- 
pagner Reinette, welche in besonderem Masse und zwar stärker 
als die Wintergoldparmäne unter der Krankheit leidet. 


Im Gegensatz zu der bisher verbreiteten Annahme, dass 
vorzugsweise die feineren Tafelapfelsorten von der Blutlaus 
befallen werden, steht eine Beobachtung aus Oberhessen, 
die nieht ohne Interesse ist, denn in dieser Gegend sind es 
namentlich die Wirtschaftsäpfel: Bohnapfel, Taffetapfel, 
Roter Eiserapfel, Boikenapfel, Luikenapfel und Geflammter 
Kardinal, welche heimgesucht werden. 


Aehnlich den Verhältnissen Westfalens gestalten sich 
diejenigen der Rheinprovinz. Der hierselbst ausgedehnt 
betriebene Obstbau bietet dem Schädling genügend Gelegen- 
heit zur Ansiedelung und gestattet die Ausbreitung desselben 
in den weitesten Grenzen. Besonders heimgesucht sind die 
Kreise: Ruhrort, Duisburg, Essen, Mühlheim a.d. Ruhr, 
Jülich, Düren, Aachen, Bonn, Enskirchen, Zülpich 
und Rheinbach. 

Hohenzollern bietet ihm dank seiner Höhenlage 
trotz mehrfacher Einschleppung keine günstigen Lebens- 
bedingungen. In die Bezirke Haigerloch, Achberg und 
Inzigkofen ist sie zwar importiert, doch lokaliter geblieben, 
zum Teil nahezu wieder verschwunden. 
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In Elsass-Lothringen zeigt sie ebenfalls nur geringe 
Verbreitung. Die Höhenlagen sind frei, während sieh in 
der Ebene durchweg blutlauskranke Obstbäume befinden. 
Wie in den übrigen Binnenlandstrecken, so begegnen wir 
ihr auch in Baden fast überall, in bestimmten Ortsbezirken 
wird sogar ein sehr starkes Auftreten derselben konstatiert. 


In Württemberg hat besonders der Schwarzwald- 
kreis zu leiden, während die übrigen zwar nicht blutlaus- 
frei, doch auch nicht übermässig besetzt sind. 


Dagegen ist Bayern als frei zu bezeichnen. Wohl 
wird das Insekt mitunter eingeschleppt, kann jedoch eines- 
teils wegen der dort intensiv betriebenen Obstbaumpflege, 
anderenteils wegen starker Kontrolle und sofortiger Ver- 
niehtung nicht festen Fuss fassen. Das Gleiche gilt auch 
von Sachsen-Meiningen, Scehwarzburg-Rudolstadt, 
Schwarzburg-Sondershausen und Coburg-Gotha. Es 
kommen wohl auch hier vereinzelt befallene Bäume vor, 
besonders sind es solche, welehe dureh Auktionen hollän- 
discher Ware in die Gärten gelangten. 


Im Gegensatz zu diesen fast gänzlich verschonten 
Gegenden steht Sachsen-Altenburg, woselbt das Insekt 
unter gewissen Umständen in groser Menge aufzutreten 
pflegt. 

In den letzten Jahren bedenklich stark ansgebreitet 
hat sich die Blutlaus in der Provinz Sachsen. Von den 
vorhandenen 39 Kreisen sind 33 mehr oder minder heim- 
gesucht, und es darf als sicher angenommen werden, dass 
Anfänge der Krankheit auch bereits in den übrigen Kreisen 
vorgekommen sind. Zum Teil hat die Seuche in den ver- 
gangenen Sommern derart um sich gegriffen, dass sie einen 
nicht ungefährlichen Oharakter angenommen hat; so in den 
Kreisen: Salzwedel, Gardelegen, Jerichow Iu. II, 
Wanzleben, Oschersleben, Merseburg, Zeitz!), Mans- 
felder Seekreis und Torgau. 


') Gelegentlich eines Vortrages in Zeitz wurde mir mitgeteilt, dass 
die Blutlaus von Gera aus nach Zeitz auf dem Chausseewege gelangt 
sei. Vor 12 Jahren seien dortselbst nur einige Bäume befallen gewesen, 
nach und nach aber deren Gesamtheit. 
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Sehr stark vertreten ist sie ferner in und um Magdeburg 
und im Kreise Worbis. 

In Anhalt ist sie seit ca.20 Jahren beobachtet und 
verbreitet sich zur Zeit über das ganze Land, selbst die 
Landstrassen, welche in anderen Gegenden nicht erheblich 
befallen sind, zeigen hierselbst grosse Heerde. Trotz an- 
gewandter Gegenmittel ist sie lokaliter sehr zahlreich 
anzutreffen. 

Ebenso verhält es sich in Hannover, woselbst sie sogar 
in einigen geschützt liegenden Dorfschaften gewissermassen 
gezüchtet wird. In anderen Gegenden genannter Provinz 
ist sie jedoch durch Einführung strenger Polizeimassregeln 
bedeutend reduziert. Diejenigen Strecken, weiche an der 
Küste liegen, sind z. Tl. vollkommen blutlausfrei. 

Braunschweig wiederum ist mehr oder minder stark 
verseucht. 

In Brandenburg giebt es ebenfalls Bezirke, welche 
heftig heimgesucht werden, während in der Nähe von 
Templin und Gross-Cammin das Insekt so gut wie un- 
bekannt ist. 

Nach der Östpriegnitz soll es besonders durch Edelreiser 
aber auch durch Obstbäume eingeschleppt sein und sich 
von diesem Stützpunkte aus weiter verbreitet haben. 

Auch im Königreich Sachsen bietet sich dasselbe 
Bild. Da der Gefahr mit grosser Energie vorgebeugt wird, 
ist bisher kein epidemisches Anwachsen zn konstatieren 
gewesen. 

Weniger glücklieh ist Schlesien. Zwar hat Ober- 
Schlesien nur gering unter der Plage zu leiden, dagegen 
sind Nieder- und Mittelschlesien teilweise stark heim- 
gesucht. Während die Blutlaus in Oberschlesien nur im 
Kreise Neustadt in grösserer Menge beobachtet ist, sind 
die Kreise Hoyerswerda, Görlitz, Liegnitz und Brieg 
fast verseucht. 

In Posen ist sie bisher nur im nordöstlichen Teile 
bemerkt, besonders in den Kreisen Strelno und Kreusch- 
witz. Auch im Regierungsbezirk Bromberg ist ihr Vor- 
handensein nur ein sporadisches. 


400 Dr. R. Tuıetr, [40] 


Es ist somit ohne allen Zweifel, dass der Schädling 
nahezu über ganz Deutschland verbreitet ist, vielfach jedoch 
lässt wohl die Unkenntnis des Besitzers denselben ungestört 
leben, denn nicht selten hört man, das zwar die Wolllaus, 
nicht aber die Blutlaus in einer Gegend bekannt sei.!) 

Jedenfalls muss daher in erster Linie auf diese That- 
sache Rücksieht genommen werden, und sind beide Namen 
zum leichteren Verständnis vieler Leser nebeneinander zu- 
führen. Weiterhin müssen aber auch Massregeln getroffen 
werden, die das Verschleppen in bisher verschonte Bezirke 
verhindern oder doch erschweren. 

Auszuschliessen sind davon höchstens die Küsten, und 
die Landstriche, welche über 700 m über dem Meeresspiegel 
liegen, da in besagter Höhe die Blutlaus nieht mehr be- 
obachtet worden ist. 

Einleuchtend ist ferner aus dem Vorhergesagten, dass 
nieht sämtliche Obstsorten überall gleich intensiv angegriffen 
werden, sondern, dass je nach dem Gedeihen derselben in 
einer bestimmten Lage, die jeweilige Sorte besonders stark 
infiziert ist, während sie vielleicht in einer anderen üppige 
Gesundheit zur Schau trägt (vgl. Tabelle I am Schluss). Die 
einzige Ausnahme dürfte hiervon die Wintergoldparmäne 
bilden, welche in allen von der Blutlaus heimgesuchten 
Gebieten, soweit bis jetzt zu übersehen ist, zu leiden hat. 


V. Die Mittel zur Bekämpfung. 

Es wird ohne Zweifel das Bestreben eines jeden Obst- 
züchters sein, der Plage seiner Obstbäume einmal mit aller 
Energie entgegen zu arbeiten, weiter aber auch sich gegen 
das Einschleppen des Schädlings sachgemäss zu schützen. 
Die Natur selbst bietet ihm wenig Hilfe, sondern begünstigt 
unter Umständen die Verbreitung der Blutlaus, obwohl ja 
auch übergrosse Feuchtigkeit, sowie starke Winter ihr in 
geringem Masse Abbruch thun. Ferner hat sie in unserer 
heimischen Tierwelt bei weitem mehr Freunde als Feinde, 


'ı) Es ist mir obiger Fall in Westfalen und Hannover mehrfach 
vorgekommen. 


Tabelle I 


Uebersicht über die Verbreitung der Blutlaus in Deutschland. 
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besonders gegen die Vogelwelt soll sie durch ihre Umhüllung 
geschützt sein,!) ja es wird sogar durch diese nieht selten 
eine Verschleppung bewirkt, indem sich die Läuse dank 
der Wachsausscheidung unfreiwillig am Gefieder anhaften 
und dadurch leicht übertragen werden können. 


Als ein weiterer Freund ist auch die Ameise zu be- 
trachten, wie TASCHENBERG?) mitteilt.?) 

Was nun die tierischen Feinde anbetrifft, so hat GoETHE®) 
vielfach Spinnmilben in den Kolonien gefunden, während 
TASCHENBERG) die Blattlauslöwen (Larven von Ohrysopa) 
und Ohrwürmer anführt, welche auch meinerseits mehr- 
fach beobachtet wurden. Wesentlich erheblicher soll die 
Zahl der Verfolger in Amerika sein, MArLATT®) nennt uns: 
Aphelinus mali Haldemann, Prpiza radicum Walseh und 
Riley, Scymus cervicalis Muls und Coceinella-Arten. 


Wir sind aus diesem Grunde gezwungen, zu anderen 
Mitteln unsere Zuflucht zu nehmen, und es hat sich denn 
auch sowohl in der Litteratur als bei der meinerseits an- 
gestellten Umfrage eine derartige Anzahl derselben gegen 
unsern Schädling ergeben, dass es ratsam erschien, dieselben 
einer näheren Prüfung behufs Siehtung zu unterziehen, deren 
Befunde weiterhin des Näheren erörtert werden sollen. 


Die in Frage kommenden Massregeln müssen wir der 
Übersicht halber in zwei Kategorien ordnen, deren erstere 
diejenigen Arten behandelt, welcher wir uns bedienen 
müssen, um unsere Obstbäume zu schützen, bezw. der Ein- 
schleppung vorzubeugen. Wir bezeichnen alle diese an- 
zuwendenden Massnahmen mit dem Namen: Vorbeugungs- 
mittel. 


1) Goethe R. Die Blutlaus. Sonderabdruck, pag. 8. 

2) 1. ce. pag. 140. 

®) Auch Herr Wanderlehrer Kotelmann-Königsberg teilte mir 
brietlich mit, dass er mehrfach die Beobachtung gemacht habe, dass 
Ameisen an geschützten Stellen einen Wall aus Erdpartikelehen um die 
Blutläuse gebaut, bezw. Spalten, in denen sich solche befanden, damit 
verschlossen haben. 

#) ]. c. pag. 8. 

5) Taschenbersg l. ce. s. 141. 

6) Marlattll.c. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74, 1901. 96 
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In die zweite Abteilung gehören alsdann alle diejenigen 
Substanzen, welche dazu berufen sind, die bereits vor- 
handene Blutlaus zu töten, bezw. die von ihr besetzten 
Wunden zu desinfizieren. Wir betrachten sie daher in dem 
Absehnitt: Vertilgungsmittel. 


Vorbeugungsmittel. 


Die für den Obstzüchter ehrendste und vornehmste 
Arbeit im Gesamtgebiete als auch in den einzelnen Teilen 
des Pflanzenschutzes ist unstreitig das Bestreben, normale 
und gesunde Bäume zu schaffen und mit Hilfe der Vor- 
beugung die denkbar günstigsten Resultate zu er- 
zielen. Wie können wir nun einer Praedisposition eines 
Baumes gegen die Blutlaus steuern? 

Eine diesbezügliche Kräftigung muss bereits bei der 
Erziehung der Obstbäume in der Baumschule ihren Anfang 
nehmen. Den Beobachtungen GoETHE’s verdanken wir die 
Gewissheit, dass die Blutäuse gern an den Wurzelhalstrieben 
von Paradies- und Donein-Unterlagen ihre Niststätte auf- 
schlagen. Derartige Stämmehen sind natürlich von einer 
Veredlung auszuschliessen und fallen am besten, da die- 
selben einen geringen Wert besitzen, dem Flammentode 
anheim. 

Weiterhin muss bei der Pflanzung der Obstbäume auf 
ihren definitiven Standort das Hauptaugenmerk darauf ge- 
riehtet sein, einen tadellosen Baum, also einen solchen, der 
weder Risse noch Wunden besitzt, zu pflanzen. Hierin beruht 
aber nieht allein die Prophylaxe, sondern dieselbe beginnt 
in zweiter Linie mit der eigentlichen Pflege des Obstbaumes, 
zu der vor Allem ein zweekmässiger Schnitt gehört!) d.h. 


ı) Ueber zweckmässigen Schnitt giebt jedes gute Handbuch des 
Obstbaues genügende Auskunft, z. B. Gaucher, Lucas, Goeschke, 
Lebl ete. Im besonderen verweise ich auf: Goethe, R., Landwirt- 
schaftlicher Obstbau in ‚Neuere Erfahrungen auf dem Gebiete des 
Ackerbaues“. Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft. 
1598. Heft 36. 
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nur das, was unbedingt notwendig ist, soll dem Baume 
senommen werden. 

Ferner darf eine mit der Entnahme der Nährstoffe aus 
dem Boden Hand in Hand gehende Düngung unter keinen 
Umständen fehlen. 

Im Herbste eines jeden Jahres soll alsdann der Baum 
von seiner alten Rinde befreit und mit Kalkmilch, welche 
aus Kalk, Kuhdünger und Lehm besteht, bestrichen werden. 
Dabei sind etwa vorhandene Wunden sorgfältig auszuschneiden 
und zu verschmieren, ein Faktor, dem viel zu wenig, ja oft 
gar keine Beachtung geschenkt wird. Die abgekratzte 
Rinde muss sorgfältig gesammelt und verbrannt 
werden, denn durch das Liegenlassen der Rindenüberreste 
werden die Schädlinge geradezu gezüchtet. Der Boden unter 
der Krone muss gründlich mit Kalkmilch übergossen und dann 
umgegraben werden, damit der Frost etwa vorhandene Blut- 
läuse tötet. 

Auch ein Bestreuen des Baumuntergrundes mit Kalk- 
pulver in einer 3—5 em hohen Schicht hat sich in der Mehr- 
zahl der Fälle sehr gut bewährt. 

Sehliesslieh darf im Herbste nieht versäumt werden, 
Fanggürtel aus Moos!) oder Stroh und Klebgürtel um den 
Baum zu lesen, eine Massnahme, die, richtig gehandhabt, 
sehr zur Vertilgung nicht nur der Blutlaus, sondern auch 
der verschiedenartigsten anderen Schädlinge beiträgt. Um 
wandernde Blutläuse im Frühlinge zu vernichten, empfiehlt 
es sich, die Klebringe beim Eintreten warmer Witterung zu 
erneuern, die Fanggürtel aber ausgangs Winters zu ver- 
brennen. Auch kommt bei der Vorbeugung die Überwachung 
der eingeführten Stämme und Edelreiser in Betracht, und 
es muss ganz besondere Sorgfalt darauf verwendet werden, 
etwa mit diesen eingeführte Blutläuse zu ermitteln und 
abzutöten. 

Haben sie trotz aller Vorsicht Eingang gefunden, so 
müssen wir danach trachten, sie zu vertilgen, oder wenigstens 
auf einen kleinen Raum zu beschränken. Hierbei darf aber 


1) Taschenberg, E. L., Entomologie für Gärtner und Garten- 
freunde. Leipzig, E. Kummer. 
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nieht der Gebrauch eines Medikamentes zwischen bestimmten 
Kalenderdaten vorgeschrieben werden, sondern es hängt die 
Anwendung desselben lediglich von der Temperatur ab, mit 
welcher, wie bereits eingehend erörtert, der Entwieklungs- 
eyklus des Insektes parallel läuft. Die vielfach zu hörende 
Klage: „Es hilft ja doch nichts!“ hat in der oben angegebenen 
Vertilgungsweise zum Teil ihren Grund, vielfach aber auch in 
der Ausführung der vorgenommenen Vernichtung der Kolonien. 
Wenn auch ein vollständiges Ausrotten trotz der an- 
gestrengten Massnahmen kaum möglich sein wird, so liegt 
doeh genügend Grund zu der Annahme vor, dass mit der 
nötigen Sorgfalt und Ausdauer das sich bei uns völlig ein- _ 
genistete Insekt erheblich vermindert, ja dass sein Auf- 
treten auf ganz geringe Mengen beschränkt werden kann. 
Es dürfen natürlich nicht beliebige Mittel aus der grossen 
Zahl der vorhandenen zur Benutzung gelangen, sondern es 
müssen nur die am sichersten wirkenden und als solche 
erprobten ausgewählt, die übrigen aber eliminiert werden. 
Um alle diese genannten beschriebenen und gemeldeten Sub- 
stanzen in übersichtlicher Form betrachten zu können, soll 
der weiteren Besprechung folgende Einteilung zu Grunde 
gelegt werden:!) 
. Mechanische Mittel. 
2. Mittel aus pflanzlichen Stoffen. 
3. Mittel aus tierischen Stoffen. 
4. Chemische Mittel. 
5. Insektieide. 


= 


Mechanische Mittel. 

Alle diese Mittel haben bisher unstreitig die besten 
Erfolge erzielt, sie waren aber von nachhaltigerer Wirkung, 
wenn während oder nach der mechanischen Zerstörung eine 
Desinfektion statthatte. 

1. Abreiben mittelst rauher Gegenstände. 

Es werden hierbei die Blutläuse dureh den Druck der 

Hand oder des zu verwendenden Apparates abgetötet. Man 


') Siehe Uebersicht (Tabelle II). 
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a | 
Vorbeugung 


| 
Anpflanzung 


guter, gesunder Obstbäume. 


Rationelle Db-thänmeptieke 

1. Zweckmässiger Schnitt. 

2. Düngung. 

3. Abkratzen der 
Herbst. 


a) Ausschneiden der Wunden. 
b) Verbrennen d. Rückstände. 


Rinde im 


4. Ankalken der Obstbäume. 
5. Anlegen von Fanggürteln 


(Moosringen). 


6. Anlage von Klebringen. 
7. Ueberwachung eingeführter 


Bäume und Reiser. 


?) Die gesperrt gedruckten Mittel haben sich gut bewährt. 


. Abreiben mittelst 


Mittel ') 


Mechanische Mittel 


rauher 
Gegenstände, 


. Abschneiden u. Verbrennen. 


Besprengen mit Petro- 
leum. 


. Ausschneiden der Blutlaus- 


stellen. 


. Raupenfackel. 


| 


6. 


| 
Pflanzliche Stoffe 


. Leinöl 


a) rein 
b) mit Senföl 
c) als Firnis mit Fuselöl. 


. Rüböl 


a) rein 
b) mit Firnis 
ce) mit Petroleum. 


. Terpentinöl 


a) rein 

b) mit Kalk 

e) wit Thhonerde 

d) mit venezianisch. Terpentin 
und Eisenoker. 


. Harz. 
. Quassia. Bitterholz 


a) Abkochung rein 

b) mit Schmierseife 
e) mit Kalkmilch. 
Tabak 

a) als Lauge 

b) als Staub 

e) als Absud 

d) mit Karbolsäure. 


. Solanum nigrum. Schwarzer 


Nachtschatten 
Abkochung. 


. Holzkohlenteer, 
. Holzasche 


a) als Lauge 
b) mit grüner Seife. 


1. 


= 


I 
Vertilgung 
| 


| 

Tierische Stoffe 

Fett 

a) rein 

b) mit Wasser undLysol. 

Schmierseife 

a) mit Wasser 

b) mit Wasser u.Schwefel- 
kohlenstoff 

e) mit Wasser u. Fuselöl 

d) mit Wasser, Fuselöl 
und Rohspiritus 

e) mit Oel und Wasser 

f) mit Wasser, Oel u. Fuselöl 

g) mit Petroleum, Queck- 
silbersalbe und Roh- 
spiritus. 


[er] 


11. 


12. 


13. 


14. 
. Gaswasser 


| 
Chemische Stoffe 


. Wasser 


a) rein (kalt und kochend) 
b) als Lösungs- n. Mischmittel. 


. Schwefel 


a) alsSchwefelblite m. Wasser 
b) als Schwefelkohlen- 
stoff. 


. Kalium 


als Kalisalz. 


. Natrium 


a) als Soda mit Seifen- 
wasser. 

b) als Wasserglas mit Karbol- 
säure, 


. Caleium 


a) als Kalk rein 

b)als Kalk mit Lehm 
und Kuhdünger 

e)als Kalkmilch mit 
Giften 

d) als Aetzkalk 

e) als Kalk mit Schwefel, 
Salz und Wasser. 


. Kaliumalaun 


a) Abkochung 
b) mit Soda 
e) mit Fuselöl. 


. Eisen 


als Sulfat mit Fuselöl. 


. Quecksilber 


a) als Sublimat 
b) als Sublimat mit Kalk- 
milch. 


. Vaseline. 
10. 


Petroleum 

a) rein 

b) mit Wasser 

e) mit Seife 

d) mit Gaswasser 

e) mit Milch 

f) mit Rüböül 

g) mit Fuselöl 

h) mit Wasser u. Kupfer- 
vitriol. 

Alkohol 

a) rein 

b) als Spitzflamme. 

Oxalsäure 

a) mit Wasser 

b) mit Wasser u. Schmierseife. 

Fuselöl 

a) mit Wasser 

b) in Kalkmilch. 

(Cyan). 


a) mit Wasser 
b) zum Verdünnen oder Ver- 
stärken, 


. Steinkohlenteer. 
17. 


Karbolsäure 

a) mit Wasser 

b) mit Schmierseife 
e) mit Kalkmilch. 


Tabelle II 
Ma: 
Insektieide 
1. Lysol 
mit Wasser. 

2. Sapokarbol 
mit Wasser. 

3. Pinosol 
mit Wasser, 

4. Creolin 
mit Wasser. 
5. Benzolin 
mit Wasser. 
6. Knodalin 
mit Wasser. 
7. Nessersche Lösung 
a) rein 
b) mit Grössbauerscher 
Lösung. 
8. Insektengiftessenz 
a) mit Wasser. 
b) mit Oelsäure u. Ammoniak 
9. Kochsche Flüssigkeit. 

10. Otto’s konzentrierte 
Pflanzen und Insekten- 
essenz. 

11. Leinewebersche Kompo- 
sition. 

12. Halali. 

13. Göldische Tinktur. 


DEE DALE WERBEBED 


el dad 
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benutzt zu diesem Zwecke steife Bürsten oder kurzborstige 
Pinsel, die aueh unter die Rindensehuppen dringen!) und be- 
sonders vorteilhaft für den Gebrauch bei der Desinfektion sind. 


3. Absehneiden und Verbrennen. 


Ein Radikalmittel, das leider viel zu häufig und ohne 
Zweifel nicht ohne Nachteil für den Besitzer des Obstbaumes 
ausgeführt wird, ist das Verbrennen. 

Es ist nicht zu bestreiten, dass es sehr gut ist, wenn 
vielleicht kranke oder schwache stark befallene Zweige aus- 
geschnitten und dem Feuer übergeben werden. Den ganzen 
Baum aber zu verbrennen, selbst wenn eine sehr grosse 
Verbreitung in der Krone zu finden ist,2) ist eine Massregel, 
die dem Obstzüchter oft einen beträchtlichen Schaden zufügt, 
ja sogar ein Ausrottungsverfahren der Obstbäume°) in die 
Wege leiten kann. 

Vielfach wird, um das Verbrennen gründlicher dureh- 
führen zu können, der Baum noch mit Petroleum oder Teer 
bestrichen. Das Verfahren erinnert lebhaft an Hexenprozesse 
und Scheiterhaufen vergangener Zeiten, da ja auch der 
Obstbaum zu den lebenden Wesen gehört. Es ist daher von 
einem derartigen Beginnen entschieden abzuraten, vielmehr 
müssen alle nur mögliehen Schritte gethan werden, um der 
Krankheit Einhalt und Abbruch zu thun und Rettung 
zu bringen. 


3. Aussehneiden der Blutlausstellen. 


Mehrfach werden auch die erkrankten Rindenstücke 
dureh Sehnitt entfernt und vernichtet. Die entstandene Ver- 
letzung wird gründlich gereinigt und verschmiert. Lysol®) 
als Desinfektionsmittel- soll sieh für Wunden ganz besonders 
bewährt haben. 


») Müller, Fr., Mittel gegen Blatt- und Blutläuse. Referat in 
der Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. 1899. S. 190. 

2) Amtsblatt der freien und Hansastadt Hamburg. Bekanntmachung, 
betreffend Bekämpfung der Blutlaus. 

3) Bericht über den Stand des ländlichen Obstbaues und die 
Massnahmen zu seiner Förderung im Bezirk der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen. 8. 15, 

‘) Siehe Lysol. 
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4. Die Raupenfackel. 


Neuerdings ist in Heidelberg von Herrn Major KoEHNHORN 
die Raupenfackel und zwar nieht ohne Erfolg angewendet 
worden. Sie ist im Frühjahr in erster Linie zu benutzen, 
noch ehe die Tiere die jungen Triebe besetzen. Später ist 
das Verfabren ebenfalls auszuführen, wenn auch grössere 
Vorsicht vonnöten ist, um die Triebe nieht zu verbrennen. Es 
ist denkbar, dass diese Art der Verniehtung die grösste 
Ausbreitung finden wird, da ja die Raupenfackel leicht an 
jeder beliebig langen Stange befestigt werden kann. 


Mittel aus pflanzlichen Stoffen. 


Die Auszüge verschiedener Pflanzen und Pflanzenteile 
gelangen vielfach als Waffe in dem Kampfe gegen die 
Blutlaus zur Anwendung. Um sie benutzen zu können, 
werden sie zum Teil rein, zum Teil auch vermengt 
empfohlen. Die Mischung trägt dazu bei, die Haftbarkeit 
zu erhöhen, oder auch das schon vorhandene Gift zu ver- 
stärken. Zum Aufbringen der in der Regel mehr oder 
minder flüssigen Substanzen bedient man sich entweder der 
Spritzen,?) bezw. der schon erwähnten Bürsten oder Pinsel. 
Es ist hierbei ratsamer, die letzteren zu verwenden, da 
diese sowohl die Wirksamkeit als auch die Abtötung be- 
schleunigen. 


1. Leinöl. 
a) Tein. 

In reinem Zustande dient dasselbe dazu, Stamm und 
Äste völlig zu überziehen. Es wird gewöhnlich mit einem 
Maurerpinsel aufgetragen. Die Anwendung ist wenig ver- 
breitet, verdient aber auch in den Gegenden, wo sie bisher 
üblieh ist, durch andere ersetzt zu werden, da mit dem 
Leinöl häufig nachteilige Wirkungen verbunden sind.) 


') Praktische Blätter für Pflanzenschutz. 1899. >. 70. 
2) Siehe Ende des Kapitels. 
") Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. 1891. 8. 367. 
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b) mit Senföl. 
Mitunter wird dem Leinöl eine kleine Dosis Senföl zu- 
sefügt und dann damit wie bei dem reinen Leinöl verfahren. 
Hierbei ist noch grössere Vorsicht notwendig als bei a. 


e) Leinölfirnis mit Fuselöl. 


Beide werden zu gleichen Teilen vermischt und eben- 
falls über den Baum gestrichen. Es gilt hiervon das unter 
a und b Gesaste. 


2. Rüböl. 1) 
a) rein. 

Es wird ebenso wie das Leinöl zum Bestreiehen der 
Bäume verwendet. Die Wirkung ist gleich der bereits er- 
wähnten. 

b) mit Firnis. 


Vergleiche Leinöl mit Firnis. 


e) mit Petroleum. 

Rüböl und Petroleum werden zu gleichen Teilen ge- 
mischt und damit nicht der ganze Baum, sondern nur die 
darauf befindlichen Kolonieen bestriehen. Besonders bei 
Wunden thut das Mittel ganz gute Dienste, da die einge- 
fetteten Stellen selten wieder von der Blutlaus angegriffen 
werden. 


3. Terpentinöl. 
a) rein. 
Wird gelegentlich verwendet, um die Kolonieen damit 
zu befeuchten, doch ist der Erfolg meist zweifelhafter Natur. 


b) mit Kalk. 
25 8 Terpentin wird mit 1 kg Kalk gemengt und 
der entstandene Brei auf die Herde gebracht. Es wirkt 
gut, wenn die Wunden völlig verschlossen sind, da 


) Hollrung, M., Handbuch der chemischen Mittel gegen Pflanzen- 
krankheiten. Berlin, P. Parey, 1893. 8.4. 
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dureh den Luftabscehluss die Tiere abgetötet werden. So- 
bald aber eine für die Luftzirkulation günstige Lücke bleibt, 
wird sieh die Blutlaus unter der schützenden Hülle weiter 
entwickeln. 

Bemerkenswert ist, dass die Läuse unter einer solehen 
Bedeekung eine weniger starke Wachsabsonderung zeigen. 
Die Wollfäden bleiben ganz kurz.!) Diese Beobachtung hat 
verschiedene Praktiker zu der Annahme veranlasst, dass es 
kurz- und langwollige Blutläuse giebt. Auf den mir ein- 
gesendeten Fragebogen ist diese Ansieht verschiedentlich 
ausgesprochen worden. 


e) mit Thonerde. 


Zwei Lot Terpentin werden mit zwei Pfund getrockneter 
und gesiebter Thonerde vermischt und das Ganze in vier 
Quart Wasser gebracht.2) Die Mischung dient zum Be- 
sprengen der Obstbäume. Von anderer Seite wird geraten, 
die Kolonieen damit zu überpinseln. Das Verfahren ähnelt 
dem des Terpentines mit Kalk. 

d) mit venezianisch Terpentin und Eisenocker. 

Eine Mischung von venezianisch Terpentin und Terpen- 
tinöl wird aus gleichen Teilen hergestellt und Eisenocker 
zugesetzt. Es wird zum Verstreichen der glattgeschnittenen 
Wunden empfohlen.°) 


A, Harz. 


Fiehtenharz wird im Gewicht von 10 kg mit 7 kg Soda 
in Wasser gekocht und nach und nach Wasser bis 1001 
zugefügt. Es entsteht eine braune Brühe, die auf Bäume 
gespritzt oder gestrichen wird. Ein andauernder Erfolg ist 
nieht vorhanden. 
5. Quassia. DBitterholz. 
a) Abkochung, rein. 
Yine Abkochung von Quassiaspähnen in Wasser wird auf 
die Blutlauskolonieen gebracht. Erfolg ist sehr zweifelhaft. 


') Vgl. auch 1. Abschnitt. 

2) Taschenberg, 1. c. 

3) Ministerium für Landwirtschaft pp. Ratschläge zur Bekämpfung 
der Blutlaus. 1888, 
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b) mit Schmierseife. 


2 kg Schmierseife werden in 5—10 1 Wasser gelöst und 
hierzu ein wässeriger Auszug von einem Pfund Quassia- 
spähnen gegeben. Die Spähne werden zu diesem Zwecke 
erst zehn Stunden in kaltem weichen Wasser eingeweicht, 
dann einigemale aufgekocht und die Mischung durch Zu- 
satz von weichem Wasser auf 101 erhöht. Bei jungen, be- 
blätterten Trieben ist eine grössere Verdünnung notwendig. 
Das Mittel, welches in den verschiedensten Zusammen- 
Setzungen angewendet wird,!) bringt eine ziemlich gute 
Wirkung hervor. 

ec) mit Kalkmilceh. 


Das unter b) angeführte Gemisch wird der zum Be- 
streichen der Bäume zu verwendenden Kalkmilech zugesetzt 
und hat bisher gute Erfolge erzielt. 


6. Tabak. 
a) Tabakslauge. 


Eine starke Lauge, entstanden durch Abkochung von 
viel Tabak mit wenig Wasser wird auf die Kolonieen ge- 
bracht. Erfolg fast stets negativ. 


b) als Staub. e) als Absud. 


Beide werden wohl angewendet, haben aber keinen 
dauernden Erfolg. 


d) mit Karbolsäure.?) 

Dreiviertel Pfund einheimischer gewöhnlicher Tabak 
wird in 3—4 ] kochendes Wasser geschüttet und zu einer 
braunen Brühe verkocht. Nach Entfernung der Tabaks- 
blätter werden drei Tassenköpfe Karbolsäure fünfprozentiger 
Lösung zugefügt. Es muss vorsichtig angewendet werden; 
in grosser Menge auf die jungen Triebe gebracht, schädigt 
es dieselben. Die Triebe werden nach stärkerem Auftragen 
braunfleckig. 


DEEKo zumem ac Sal. 
2) Ministerium für Landwirtschaft pp., 1. ce. 
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7. Solanum nigrum. Schwarzer Nachtschatten. 


Nach TASCHENBERE!) soll eine Abkochung von Solanum 
nigrum zum Bebürsten und zur Desinfektion ausgeschnittener 
Wunden von gutem Erfolge sein. 


8. Holzteer. 


Derselbe wird häufig zur Anlage von Teerringen um 
die Bäume empfohlen, doch ist es vorteilhafter, ihn ganz 
zu entbehren und an seiner Stelle mit Brumata- oder 
Raupenleim die Fangringe um Obstbäume herzustellen. 


9. Holzasche, 


a) als Lauge. 


Ein Auszug von Holzasche (Buche) wird zum Befeuchten 
der Kolonieen und Wunden benutzt. Da in heutiger Zeit 
das Holz nur noch stellenweise als Heizmaterial Ver- 
wendung findet, kann diese Lauge kaum in Betracht 


kommen, obwohl günstige Wirkungen mit derselben erzielt 
sein sollen. 


b) mit grüner Seife. 
10 1 Lauge werden mit zwei Pfund Schmierseife ver- 


setzt und dienen entweder zum Spritzen oder zum Bestreichen. 
Die Wirkung ist sehr gut. 


Mittel aus tierischen Stoffen. 
1. Fett. 
a) rein. 
Vielfach wird reines Fett, amerikanisches Schmalz?) 
oder auch Pferdefett verwendet. Dasselbe wird auf die 
Kolonien gestriehen und hat eine gute Wirkung, da mit 


Fett behaftete Stellen von der Blutlaus nicht angegriffen 
werden. 


') Taschenberg, E.L., Das Ungeziefer der landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen. S. 164. 
2) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. 1891. 8. 367. 
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b) mit Wasser und Lysol. 


Wenig bekannt, aber von sehr gutem Erfolge ist nach- 
stehende Zusammensetzung: Pferdefett wird mit 11 Wasser 
gekocht. Auf ein weiteres Liter Wasser wird 1g Lysol 
gebracht, davon zu der Fettmischung etwa !/,, 1 gefügt. 
Hiermit werden die Blutlauskolonien bestrichen. 


2. Schmierseife. 
a) mit Wasser. 


Die Brühe besteht aus 101 Wasser, in denen 1/;—1 kg 
Schmierseife durch Aufkochen gelöst sind. Zweckmässiger 
ist sie als Zusatz, bezw. als Grundlage für andere Mittel. 
Mit der Seifenbrühe bürstet oder pinselt man die Blutläuse 
ab. Das Wirken oder Niehtwirken der Lösung hängt einzig 
und allein von der mechanischen Arbeit der Bürste oder des 
Pinsels ab. Es kann daher hier nicht von einem Erfolg oder 
Misserfolg durch die Seife die Rede sein. Ist ihr aber eine 
chemische Substanz oder ein Insektieid zugesetzt, so muss die 
Wirkung zum Teil diesem zugeschrieben werden. 


b) mit Wasser und Schwefelkohlenstoff. 


Nach einem Rezept von SORAUER?) soll der Schmier- 
seifenlösung !/;, Teil Schwefelkohlenstoff zugefügt werden. 
In diesem Zustande wirkt es gegen Blutläuse gut. Besser 
ist es, wenn man den Schwefelkohlenstoffzusatz noch etwas 
erhöht. 


e) mit Wasser und Fuselöl. 


35 gr Schmierseife werden in 1 1 Wasser gelöst, danach 
werden der Lösung 60 g Fuselöl zugesetzt.3) Die Wirkung 
ist gut. 


») Nach mündlicher Besprechung mit Herrn Kanzleirat Tubbesing- 
Soest, welcher seine Obstbäume seit Jahren damit behandelt und sehr 
gute Erfolge erzielt hat. 

?) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. 1899. 8. 189. 

3) Ministerium für Landwirtschaft. 1. ce. 

Rodigas, Em., Bulletin d’arborieulture. 1899. Nr. 1. 
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d) mit Wasser, Fuselöl und Rohspiritus. 
3 Pfund Seife werden in 51 Wasser aufgelöst, darauf 
4 Pfund Fuselöl und 5 Pfund denaturierter Spiritus zugesetzt. 
Nach der Mischung füllt man soviel Wasser hinzu, dass 
das Ganze 24] beträgt. Eine Wirkung ist auch vorhanden, 
wenn das Wasser bis zu 301 aufgefüllt ist. 


e) mit Oel und Wasser. 


900 Teile Seife werden in 100 Teile Oel aufgelöst. 
Es soll sieh gut mit Wasser mischen. 


f) mit Oel, Wasser und Amylalkohol. 


Der unter e) beschriebenen Mischung werden pro Liter 
50 g Amylalkohol zugefügt. Die Wirkung soll gut sein. 


g) mit Petroleum, Quecksilbersalbe und Rohspiritus. 

Zur Herstellung dieser Substanz gebraucht man 100 8 
Quecksilbersalbe (giftig!), 700 g Sehmierseife und 200 & Pe- 
troleum. Schmierseife und Quecksilbersalbe werden dureh 
Verreiben innig miteinander vereinigt, hierauf; wird unter 
fortwährenden Rühren das Petroleum dazugegeben, bis eine 
salbenartige, grauschimmernde Masse entstanden ist. Ist 
die Salbe für den Gebrauch zu fest geworden, was nach 
längeren Gebrauch nicht ausbleibt, so wird sie mit Roh- 
spiritus wieder bis zu einer beliebigen Dichte verdünnt. 
Sie hat sehr gute Erfolge gezeitigt. Sie wurde ganz dünn- 
flüssig mit einer Bürste in die Wunden gebracht, welche 
fast !/, Jahr völlig rein von Blutläusen blieben. !) 


Mittel aus chemischen Stoffen. 
l. Wasser. 
a) rein (kalt und kochend.) 
Das Wasser, welches in der Mehrzahl der Fälle zur 
Lösung oder Verdünnung in Betracht kommt, ist auch in 


') Da die Salbe wegen langem anhaltenden Rühren schwer her- 
zustellen ist, ist es ratsam, sich dieselbe in der Apotheke anfertigen 
zu lassen. 
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reinem Zustande gut gegen die Blutlaus. Dieselbe ist be- 
kanntlich gegen den fallenden Tropfen sehr empfindlich 
und wird durch diesen vernichtet, sobald die Triebe der 
Krone, welche von dem Insekt angegriffen sind, von dem 
kräftigen Wasserstrahl getroffen werden. Allerdings muss 
man bei der Bekämpfung mit grosser Ausdauer verfahren, 
es muss jeden Tag kräftig durehgespritzt werden. Da nun 
das Wasser auch von sehr gutem Einfluss auf die Bäume 
ist, so ist es das praktischste und beste Mittel. Bei 
Vorhandensein einer Wasserleitung ist das Verfahren ziemlich 
einfach. In Orten wo dieselbe fehlt, kann mittelst Feuer- 
spritze das Sprengen vorgenommen werden. Es ist aller- 
dings die hier in Erscheinung tretende Wirkung als 
eine rein mechanische anzusehen. Es ist mir ein Garten 
bekannt, der mehr als 20 Apfelbäume besitzt, die früher, 
da er sehr geschützt liegt, sehr stark heimgesucht waren. 
Heute ist diese Obstanlage dank der Pflege der 
Bäume und dem sorgfältigen Spritzen schon seit 
einer Reihe von Jahren völlig blutlausfrei. 

Ausser dem kalten wird auch vielfach heisses Wasser 
verwendet, um den Stamm, welcher mit Blutläusen behaftet 
ist, abzubürsten. Das Mittel wirkt ebenfalls sehr gut. 


3. Schwefel. 


a) als Schwefelblüte mit Wasser. 
Nach GoETHE!) wird Schwefelblüte in Wasser gelöst 
und mit der Flüssigkeit werden die befallenen Stellen be- 
stäubt und abgewaschen. 


b) als Schwefelkohlenstoff. 

Zwar gefährlich, aber trotzdem bei sorgfältiger An- 
wendung einer grösseren Verbreitung wert ist der Schwefel- 
kohlenstoff, der eins unserer vorzüglichsten Vertilgungsmittel 
ist. Zu seiner Anwendung benutzt man einen Blumenstab, 
an dessen Ende ein Wattebausch befestigt oder eingeklemmt 


Difolethle, 1. c18.9. 
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ist.!) Denselben taucht man in ein Gefäss mit Schwefel- 
kohlenstoff und fährt damit über die Blutlauskolonie, die 
sicher verniehtet wird. Er ist aber sehr feuergefährlich und 
giftig, weswegen äusserst vorsichtig mit ihm umgegangen 
werden muss. 


3. Kalium. 


Kalisalze sind nach GoETHE?) in kleineren und grösseren 
Mengen als Düngung verwendet worden, da angenommen 
wurde, dass der Apfelsplintsaft des Baumes hierdurch eine 
andere chemische Zusammensetzung erfahre, die alsdann 
die Läuse entweder abtöten, oder ihnen die Nahrung 
unsehmaekhaft machen soll. Es hat sich aber herausgestellt, 
dass durch die Kaligaben der Baum stark leidet, weil Apfel- 
bäume gegen Kalisalze sehr empfindlich sind. Schon kleinere 
Quantitäten lassen die Blätter verdorren, grössere töten 
Zwergbäume nach kurzer Zeit. Es ist daher dem Schäd- 
ling auf diese Weise nicht entgegenzutreten. 


4. Natrium. 
a) als Soda mit Seifenwasser. 


Das Seifenwasser wird nach dem genannten Rezept 
zubereitet. Auf je 10 1 desselben kommen !/,—!/, kg Soda. 
Die Wirkung ist gut. 


b) als Wasserglas mit Karbolsäure. 


Zu 10 Teilen Wasserglas werden 4 Teile Karbolsäure 
gemischt. Es ist mit Vorsieht zu gebrauchen, da ein Aus- 
scheiden von Kieselsäure nach Anwendung statthat. 


5. Calcium. 
a) als Kalk rein. 
Reiner Kalk ist in demselben Sinne wie die Kalisalze 
mehrfach zur Anwendung gelangt. Die damit erzielten Er- 
folge geben in der Mehrzahl der Fälle ein negatives Resultat. 


1) Goethe, R., Die Blutlaus. Mitteilungen über Obst- und 
Gartenbau. 1898. 8.178. 
2) Die Blutlaus. Sonderabdruck, l.c. 8.8. 
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b) und e) als Kalk mit Kuhdünger und Lehm 
und mit Zusatz von Giften. 


Um eine zum „Ankalken“ der Bäume erforderliche 
Brühe zu erhalten, werden 2/;, Lehm, ?2/,;, Kuhdünger und 
1/, Kalk mit soviel Wasser übergossen, bis die Masse 
eine milchartige Beschaffenheit erlangt. Alsdann werden 
natürlich erst nach Abfall der Blätter im Herbst die Bäume 
mittelst eines sog. Maurerpinsels überstrichen. Namentlich 
mit einem geringen Zusatz von Giften bezw. Desinfektions- 
mitteln ist die Kalkmilch sowohl ein gutes Vorbeugungs- 
als auch ein gutes Vertilgungsmittel. Es ist wünschens- 
wert, dass jeder Obstbaum im Herbst nach dem 
Abkratzen mit einem solehen Kalkanstrich ver- 
sehen wird. 


d) als Aetzkalk. 


Sehr vorteilhaft ist es, die Baumscheibe unter dem Baum 
bis nahezu an den Stamm im Herbst oder Vorwinter mit 
Aetzkalk zu bestreuen und denselben flach unterzugraben. 
Er tötet sowohl die im Boden lebenden Insekten und wirkt 
zugleich günstig auf die Zersetzung der Nährstoffe ein, 
besitzt also für den Baum einen doppelten Wert. 


e) als Kalk mit Schwefel, Salz und Wasser. 
Aus 6kg gelöschten Kalk, 3 kg Schwefelpulver, 2 kg 


Salz und 1001 Wasser bestehend. -Es- ist die sogenannte 
Kalifornische Brühe,') welche ziemlich wertlos ist. 


5. Kaliumalaun. 
a) Abkochung. 


Zur Alaunabkochung verwendet man 5 kg Alaun mit 
100 1 Wasser. Die Blutläuse sollen damit getötet werden, 
jedoch verliefen die meinerseits angestellten Versuche bei 
Kolonien fast negativ, einzelne Tiere im Laboratorium wurden 
vernichtet. 


)rHlollrung, le. 8.54. 
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b) mit Soda. 
Es wird eine Mischung von 1 kg Alaun, 2 kg Soda 
uud 151 Wasser empfohlen.!) Sie besitzt eine grössere Wir- 
kung als die unter a beschriebene. 


e) mit Fuselöl. 


Monr ?) verwendete auf 21 Wasser 40 g Alaun und 
50g Fuselöl. Er giebt an, gute Erfolge erzielt zu haben. 


7. Eisen. 
als Sulfat mit Fuselöl. 

Ebenfalls eine von MonRr (l.e.) hergestellte Mischung, 
die aus 21 Wasser, 10 & Eisenvitriol und 50 g Fuselöl be- 
steht. Die Eier der Läuse sollen davon nieht angegriffen 
werden. 

8. Quecksilber. 
a) und b) als Sublimatlösung frei und in Kalkmilch. 
1°/, Sublimatlösung hat sich sowohl beim Abbürsten als 


auch in Kalkmilch sehr gut bewährt, immerhin ist wegen 
der Giftigkeit Vorsicht am Platze. 


9. Vaseline. 


Durch Anwendung von Vaselinesalbe?) wurde stets 
das Holz stark besehädigt. Es ist daher vom Gebrauch 
derselben abzuraten. 


10. Petroleum. 
a) rein. 

Das reine Petroleum, das nicht in gleich starker Weise 
die Pflanzen schädigt wie das Rohpetroleum, steht in erster 
Linie als Blutlausvertilgungsmittel. Die Kolonien brauchen 
nur mit einem in Petroleum getauchten Pinsel betupft zu 
werden, um eine Wirkung zu erzielen. Dabei hat man 


") Ministerium für Landwirtschaft. 1. ce. 

2) Die Insektengifte und pilztötenden Heilmittel. Stuttgart 1893, 
E. Ulmer. 8.41. 

») Bericht der königlichen Lehranstalt für Obst- und Gartenbau 
zu Geisenheim a. Rh. 1896—1897. 8.60. 
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allerdings darauf zu achten, dass nichts am Stamm herunter- 
läuft, wodurch dem Baum leicht Schaden zugefügt werden 
kann. 

WEBSTER!) hat gefunden, das reines Petroleum, wenn 
es mit der nötigen Vorsicht angewandt wird, nicht nur im 
Winter, sondern auch im Sommer bei voller Belaubung be- 
nutzt werden kann, ohne dass eine Schädigung erfolgt. 
Es ist aber dabei Bedingung, dass das Petroleum so fein 
verteilt wird, dass es nirgends zu einem Tropfen zusammen- 
läuft, ferner, dass es bei vollkommener Taufreiheit zur Au- 
wendung gelangt. Die Triebe des Baumes sollen dabei 
viel schöner und kräftiger werden. Mit geeigneten Zer- 
stäubern auf die Pflanzen gebracht, würde es demnach 
das beste Mittel sein. Die meinerseits angestellten Versuche, 
die zu Beginn des Laubfalles an Topfobstbäumehen vor- 
genommen wurden, hatten eine günstige Wirkung. Der in 
folgendem Frühjahr erscheinende Trieb war lebhaft gefärbt. 
Die Spritzung konnte jedoch eingehender nicht wiederholt 
werden. 


b) mit Wasser. 


Die Verteilung des Petroleums in Wasser ist nach dem 
Erscheinen des Dr. Lossen’schen Apparates die denkbar 
beste. Da die Flüssigkeit jedoch nicht nebelartig fein aus- 
strömt, so scheint es geraten, das Bespritzen der Bäume 
vorzunehmen, wenn dieselben sich im unbelaubtem Zustande 
befinden. 

e) mit Seife. 

Die als Petroleumemulsion bekannte Mischung ist bis- 
her stets mit dem besten Erfolge angewendet worden. 
HoLLrung?) empfiehlt folgende Seifenmischung: „Man 
schneide 125 g harte Seife in feine Stücke, weiche dieselbe 
zunächst in !/, 1 Wasser auf und erhitze schliesslich das 


1) Neuere Mitteilungen aus Amerika über die San Jos&-Schildlaus. 
(L. ©. Howard, The San-Jos&-Scale in 1896—1897.) Zeitschrift für 
Pflanzenkrankheiten. 1898. $. 244. 

2) Hollrung, M., Die wichtigsten Obstschädiger und Mittel zu 
ihrer Bekämpfung. Tafel im Auftrage der Landwirtschaftskammer der 
Provinz Sachsen angefertigt. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd.74. 1901. 37 
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Ganze über dem Feuer so lange, bis klares Seifenwasser 
entstanden ist, entferne hierauf das Gefäss aus der Nähe 
des Feuers, giesse 21 Petroleum hinzu und arbeite das 
Gemenge vermittels einer sog. Handblumenspritze solange 
durcheinander, bis eine breiige Masse entsteht. Inzwischen 
sind !/; 1 Wasser zum Sieden zu bringen, dem entstandenen 
breiigen Gemisch hinzuzusetzen und mit letzterer unter er- 
neuter Zuhilfenahme der Blumenspritze gut durcheinander 
zu mischen. Es muss eine weiche, sahnige, ziemlich leicht- 
flüssige Masse entstehen.“ 

Für Stammteile ist dieselbe unverdünnt, für grüne Teile 
mit weichem Wasser verdünnt zu benutzen. 


d) mit Gaswasser. 


Petroleum mit verdünntem Gaswasser, meist zu gleichen 
Teilen vermischt, leistet ebenfalls sehr gute Dienste. 


e) mit Mileh.!) 

9 Teile Milch werden mit 1 Teil Petroleum zusammen- 
gebracht. Nach SoRAUER?) besteht die Mischung aus 2 Teilen 
Petroleum, 1 Teil Milch und 20 Teilen Wasser. Sie ist 
gegen die Zwergeikade empfohlen, ist aber auch gegen die 
Blutlaus von guter Wirkung. 


f) mit Rüböl, g) mit Fuselöl. 
Zur Vermischung mit Petroleum dienen ferner Rüböl und 
Fuselöl. Das Letztere ist gebräuchlicher und empfehlens- 
werter, auch seine Wirkung ist eine sehr gute. 


h) mit Wasser und Kupfervitriol. 

Von einem Schweizer) wird folgende Zusammensetzung 
geraten, #/, Wasser, !/, Petroleum und 50 g Kupfersulfat. 
Jedenfalls ist sie, falls man pro 150 g Kupfersulfat (Kupfer- 
vitriol) zusetzen will, mit Vorsicht zu verwenden. 


!) Ministerium für Landwirtschaft. 1. ce. 

2) Die Bekämpfung der Zwergeikade. Zeitschrift für Pflanzen- 
krankheiten. 1893. 8. 207. 

°») Rodigas, Em., Bulletin d’arborieulture. 1899. Nr. 1. 
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11. Alkohol. 
a) rein. 

Nach TASCHENBERG!) ist als unstreitig wirksam Fol- 
sendes anzusehen. Man bestreicht die mit Blutlaus besetzten 
Stellen mit denaturiertem Spiritus und zündet denselben 
sofort mittelst Streichhölzehen an. Auf diese Weise wird 
sehr häufig und mit sehr gutem Erfolge in Hamburger 
Privatgärten verfahren. Obwohl die Sicherheit des Erfolges 
klar auf der Hand liegt, wird diese Vertilgungsart nieht 
ganz leicht auf jungen Trieben anzuwenden sein, an Stämmen 
liefert sie die besten Erfolge und dürfte sich jedenfalls 
baldigst einbürgern. 


b) als Spitzflamme. 

Die mittels sogenannter Lötlampe vorgenommene Ab- 
tötung ist nur, wie TASCHENBERG angiebt, bedingungsweise 
brauchbar und steht jedenfalls der unter a bezeichneten 
Methode nach. 

12. Oxalsäure. 
a) mit Wasser. 
1%/,ige Oxalsäurelösung soll gut wirken.) 


b) mit Wasser und Schmierseife. 


Naeh Mitteilung von TASCHENBERG?) soll folgende 
Zusammensetzung gute Dienste leisten: 10 g Oxalsäure und 
etwas Schmierseife werden in 120 & Wasser gelöst und 
mittelst einer Wiehssehmierbürste auf die Kolonien gebracht. 


13. Fuselöl. 
a) mit Wasser. 
Eine 25°/,ige Lösung hat sich gut bewährt. 


b) in Kalkmilch. 


250 & Fuselöl pro 1 1 Kalkmileh beim Anstrich der 
Obstbäume im Herbst verwendet, zeitigt sehr gute Resultate. 


1) Schutz der Obstbäume gegen feindliche Tiere. 1901. 8.142, 143. 
2) Taschenbersg, |. c., S. 144, 145. 
Di 
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14. Cyan. 


Wird in Amerika als Blausäure, nachdem der Baum 
mit einem luftdiehten Zelte umgeben ist, mit Erfolg an- 
gewendet. Wegen der sehr grossen und schnellen tötlichen 
Wirkung dieses Giftes sowohl auf Tiere als auf Menschen 
ist bei uns von dem Gebrauche abzusehen. 


15. Gaswasser. 


a) mit Wasser. 


Gaswasser wird um das doppelte mit Wasser versetzt 
und zum Bestreichen oder Bespritzen der Bäume gebraucht. 
Der damit erzielte Erfolg war stets gut.!) 


b) zum Verdünnen. 


Wie mehrfach erwähnt, dient Gaswasser entweder zur 
Verdünnung oder zur Verstärkung. 


16. Steinkohlenteer. 


Er dient als Wundverschluss dem Praktiker vielfach als 
Hausmittel für grosse Verletzungen am Stamme, während 
die kleineren mit Baumwachs bedeckt werden. Er wirkt 
vorzüglich, falls die Wunden gut gereinigt und ausgeschnitten 
sind. Werden dieselben alsdann sauber verstrichen, so 
bleiben diese Stellen stets von der Blutlaus gemieden. Mir 
sind Bäume bekannt, die fast zur Hälfte schwarz von dem 
Steinkohlenteer aber blutlausfrei sind, obgleich sie früher 
stark verlaust waren. Es empfiehlt sich daher, grössere 
Wunden nach dem Ausschneiden und Säubern damit zu ver- 
schmieren. 


17. Karbolsäure. 


a) mit Wasser. 
Zur Vertilgung wird eine fünfprozentige Lösung benutzt, 
der Erfolg ist jedoch zweifelhaft. Auch als Desinfektions- 
mittel sind geeignetere Chemikalien vorhanden. 


1) Goethe, 1. ec, 8.10. 
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b) mit Schmierseife. 


Eine gut haltbare Mischung besteht nach WEITEHEAD !) 
aus !/, 1 Karbolsäure, !/,—?/, kg Schmierseife und 1001 
Wasser. Sie ist mehrfach gegen die Blutlaus verwendet. 


e) mit Kalkmilch. 


Die genannten Gemische werden vielfach mit der Kalk- 
milch bei dem Ankalken der Bäume im Herbst benutzt. 


Insekticide. 


Ausser den bisher erörterten Medieamenten, deren Zu- 
sammensetzung allgemein bekannt ist, giebt es eine nicht 
minder stattliche Anzahl, welehe unter vielsagenden, oft 
sehr wohlklingenden Namen in den Handel gebracht werden 
und deren Wirkung der starken Reklame zufolge natürlich 
„garantiert“ wird. In Sonderheit sind diese mit dem 
Namen „Geheimmittel“ bezeiehneten Produkte bis auf 
wenige Ausnahmen nieht nur gänzlich wirkungslos, sondern 
sie schädigen auch vielfach die Vegetation. 

Allerdings giebt es einige Präparate, deren Ingredienzen 
bekannt gegeben sind, deren Name sich aber derartig ein- 
gebürgert hat, dass sie nieht unter der Rubrik „aus chemischen 
Stoffen bestehende Mittel“ zu führen sind, sondern unter der- 
jenigen der Insektieiden betrachtet werden müssen. Es sei 
noch erwähnt, dass die Benennung Insektieide gewählt ist, 
weil nicht alle in diesem Abschnitt genannten Substanzen 
Geheimmittel sind. 

1. Lysol. 


Lysol besteht aus Rohkresol und Kaliseife und ist im 
Wasser löslich. Es muss, falls es gut ist, mit reinem weichen 
Wasser eine klare Lösung geben. Nach FLEISCHER?) tötet 
eine einprozentige Lysollösung am alten Holze die Blutlaus. 


ı) Hollrung, M., Chemische Mittel gegen Pflanzenkrankheiten. 
S. 155. 

2) Die Wasch- und Spritzmittel zur Bekämpfung der Blattläuse, 
Blutläuse und ähnlicher Schädlinge, insbesondere Pinosol, Lysol und 
Creolin. Zeitschrift für Pfianzenkrankheiten. 1891. S, 330, 
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Nach meinen Versuchen ergab sich Lysol als gutes Vertilgungs- 
mittel, auch wenn es der Kalkmilch zugesetzt wird. SCHILLER- 
Tıerz') beobachtete, dass mit Lysollösung gesäuberte 
Wunden besser vernarben als nicht ausgewaschene. 


2. Sapokarbol. 


Sapokarbol, bestehend aus Karbol und Seifenzusatz 
kann am Stamme verwendet, in ein- bis dreiprozentiger 
Lösung gebraucht werden. Blätter und Triebe werden je- 
doch davon zerstört.?) Nach Anweisung der Ratschläge 
des Ministeriums (l. e.) soll man pro Liter Wasser einen 
Esslöffel Sapokarbol zusetzen. 


3. Pinosol. 


Dasselbe ist ein englisches Fabrikat.2) Mit Wasser 
zusammengebracht giebt es eine Emulsion, ist also im Wasser 
nieht löslieh. Die Emulsion ist gleichmässig. 

Es schädigt die Pflanzenteile und ist in starker Ver- 
dünnung sowohl gegen Pflanzen wie Blutläuse wirkungslos. 


4. Creolin. 


Ebenfalls ein aus England stammendes Fabrikat, das 
aus einer Lösung von Harz oder Fettseife in Tierölen be- 
steht. Auch dieses giebt mit Wasser eine Emulsion, die 
aber nicht vollständig genannt werden kann. Es ist unwirk- 
sam bezw. schädlich. 


5. Benzolin. 


Von Mour stammend, hat sieh gut gegen Blutläuse be- 
währt. Es wird benutzt, indem man zu 41 Wasser 11 
Benzolin giebt. Es ist noch zu bemerken, dass zartere Blätter 
nach der Bespritzung leiden. 


ı) Die Bekämpfung der Blutlaus des Apfelbaumes. Mitteilungen 
für Obst- und Gartenbau. 1894. 8. 78. 

2) Bericht der königl. Gärtner-Lehranstalt Geisenheim. 1. ce. . 60. 

3) Fleischer, l.c., 8. 328, 
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6. Knodalin. 


Besteht aus Amylalkohol und Kaliseife. Nach Benetzung 
bleiben die Triebe zwar unverletzt, trotzdem ist es aber mit 
Vorsicht zu gebrauchen. Das von Prof. MÜHLENBERG her- 
gestellte soll aus 20 & Nitrobenzol, 10 & xanthogensaurem Kali, 
400 g Kaliseife, 600 g Fuselöl und 60%, Wasser bestehen.!) 


7. Nessler’sche Lösung. 


Von NEssLER rühren mehrere Vorschriften her, die mit 
gutem Erfolge gegen die Blutlaus angewendet werden 
können. 


1. Tabaksauszug 6 kg, Schmierseife 4 kg, Amylalkohol 
5 kg, Weingeist 20 kg, Wasser 1001. 

Die Sehmierseife wird in Wasser gelöst, darauf werden 
die übrigen Bestandteile zugefügt. 

2. Tabaksblätter 3 kg, Schmierseife 21), kg, Fuselöl 
1!, kg, Wasser 1001. 

Die Schmierseife löst man in heissem Wasser auf und 
lässt die Lösung erkalten, alsdann giesst man das Fuselöl 
hinzu. In dem Rest des Wassers kocht man den Tabak, 
filtriert und vermischt dann beide Teile. 

3. 50 & Schmierseife, 100 g Fuselöl, 200 & Weingeist 
und 650 g Wasser. 

Auch hier wird mit der Herstellung wie bei 2 ver- 
fahren. 

Alle drei Mittel habe ich verschiedentlich gegen die 
Blutlaus anwenden sehen, der Erfolg war stets ein guter. 


mit Grössbauerscher Lösung. 


Diese erhält man aus 3/, kg Schmierseife, die in 31 
Wasser aufgekocht wird. In die heisse Lösung rührt man 
langsam !/, kg echtes Insektenpulver ein. Beide Lösungen 
7,3 und 7b vereint, sollen nach MÜLLER?) sehr gute Wirkung 
besitzen. 


!) Nach Taschenberg l. ce. 144. 
2) Mittel gegen Blatt- und Blutläuse. Zeitschrift f. Planzenkrank- 
heiten 1899 pag. 190. 
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8. Insektengiftessenz. 


Nach MoHr!) wird dieselbe aus 100 g Insektenpulver 
(Pyrethrumblüten) 200—250 g Rohspiritus und 80—100 g 
Ammoniak bereitet. Nach einigen Tagen werden 11/,—21 
Wasser zugesetzt, und das Ganze 48 Stunden auf dem Sand- 
bade erwärmt, danach filtriert. Das Filtrat besitzt eine 
dunkelbraune Farbe. 

Die Zubereitung ist auf diese Weise etwas umständlich 
und für den Praktiker unausführbar, jedoch ist das Präparat 
nieht zu unterschätzen. Schneller geht die Verdunstung vor 
sich, wenn das Mittel plus Wasser dem Wasserbade, oder 
bei fleissigem Umrühren der Flamme selbst ausgesetzt wird. 
Ich habe dasselbe auf diese Art zubereitet, bis auf ea. 11 
bei Wasserzusatz von 1'/, 1 und auf ea. 1!/,1 bei Wasser- 
zusatz von 21 eingedampft, entsprechend dem Verluste beim 
Sandbade, das gelinde erwärmt werden soll. 

50 & dieser Essenz mit 50 g Schmierseife und 1 1 Wasser 
sind von guter Brauchbarkeit gegen den Schädling. Besser 
ist die Wirkung jedoch, wenn 75 g Essenz und 75 g Schmier- 
seife pro 1 Wasser verwendet werden. 


mit Oelsäure und Ammoniak. 


Statt der Sehmierseife kann man auch 50 g Oelsäure 
und 50 g Ammoniak benutzen, jedoch ist die Schmierseifen- 
lösung von nachhaltigerer Wirkung. 

Ob dieses Mittel die Eier verniehtet, muss dahingestellt 
bleiben, die nach Monr beschriebenen Eier gehören den 
Aphis-Arten, nieht der Blutlaus an. 


9. Koch’sche Flüssigkeit. 


Die Kocn’sehe Flüssigkeit wirkte nach GoETHE (l. e.) 
in doppelter Stärke sehr gut. 

Die einfache Lösung besteht aus 1 kg Schmierseife, die 
in 51 heissem Wasser gelöst ist. Hierzu wird der Extrakt 
von '/, kg Quassiaspähnen, die 12 Stunden in 51 Regen- 
wasser extrahiert, dann aufgekocht und filtriert wurden, 
gebracht. Das Ganze wird auf 40 | verdünnt. 


1) Mohr, C., l.c. pag. 14, 40, 41, 
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10. Otto’s konzentrierte Pflanzen- und Insektenessenz. 


Dieselbe hat sich nach GoETHE (l. e.) sehr gut bewährt. 


11. Leineweber’sche Komposition. 


5 Pfund Tabak werden mit !/, Eimer warmem Wasser 
übergossen und an einem warmen Ort 24 Stunden stehen 
gelassen. Die Tabakbrühe wird gut abgepresst und dem 
Filtrat die gleiche Menge Rindsblut zugesetzt. Mit 1 Teil 
gelöschtem Kalk und 16 Teilen frischem Kuhmist wird das 
Ganze zu einem dünnen Brei zusammengerührt, der dann in 
einer offenen Tonne unter öfterem Umrühren eine Zeit lang 
vergähren muss. 


12. Halali. 


Das bisher in den Handel gebrachte Präparat hat nicht 
den gewünschten Erfolg gehabt, sondern vielfach geschadet. 


13. Goldische Tinktur. 


Nach TASCHENBERG!) ist dieselbe empfehlenswert. Sie 
hat folgende Bestandteile: 20 & Terpentin, welches in Terpen- 
tinöl gelöst wird, 20 g Schwefelkohlenstoff und 60 g süsse 
Mileh. Das Ganze wird tüchtig umgeschüttelt. 

Wie eingangs erwähnt, wirken die Mittel im Zusammen- 
hange mit mechanischer Zerstörung am sichersten, da sie 
die Rolle der Desinfektion übernehmen. Es ist aber nicht ab- 
zustreiten, dass eine ganze Anzahl derselben auch dann wirk- 
sam ist, wenn sie durch Spritzen mit den Blutlauskolonien 
in Konnex kommt: Es bleiben mithin noch die beiden 
Fragen offen: Welche Spritzen eignen sich am besten 
zum Aufbringen der "Schutzstoffe auf die Kolonien? und 
welche Zeit ist die geeignetste zur Vertilgung des lästigen 
Insektes? 

Es kommen unstreitig eine grosse Zahl von Spritzen 
auf den Markt, die als „sehr geeignet“ und auf „Erfolg 
geprüft“ bezeichnet werden, deren Untauglichkeit sich aber 
bei näherer Untersuchung bald herausstellt. Als gute Spritzen 


ı) Taschenberg, |. ce. pag. 144. 
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sind die von GoETHE!) geprüften anzuerkennen, ferner sind 
die „Pomona“ und „Syphonia“ für Zwergbäume verwendbar. 
Die von Dr. Lossen konstruirte Spritzflasche, verbunden mit 
der Syphonia lieferte ebenfalls bei unbelaubten Bäumen 
gute Resultate. 

Die einfachsten Instrumente Pinsel und Bürsten sind 
jedoch in der Mehrzahl der Fälle aus den bereits genannten 
Gründen die wirksamsten. 

Die geeignetste Zeit der Vertilgung ist entschieden 
das erste Frühjahr, wenn sich die Blutlaus durch den ihr 
charakteristischen Flaum kenntlich macht. Zu dieser Zeit, 
wo, wie erwähnt, die jungen Tiere noch vor der ersten Häu- 
tung stehen, muss deren Vernichtung energisch betrieben 
werden. Alles, was im Herbste übrig geblieben ist, muss 
mit Pinsel oder Bürste, wo es sich noch am Stamm zeigt, 
thunliehst getötet werden. Sind erst die jungen Triebe 
später von der Blutlaus besetzt, so lässt sich derselben wohl 
an einigen Stellen noch mit der Raupenfackel beikommen, 
im allgemeinen aber ist die Vernichtung sehr erschwert, wenn 
nicht unmöglich gemacht. Sind die ersten Kolonieen be- 
seitigt, so ist die Bekämpfung damit noch nieht beendet, es 
muss vielmehr jeder befallene Baum im zeitigen Frühjahr 
alle zwei Wochen, bei steigender Temperatur in kürzeren 
Zwischenräumen und im Hochsommer jede Woche sorgfältig 
beobachtet werden. Etwa sich zeigende Kolonien sind sofort 
zu vertilgen. Es ist somit nicht unmöglich, der überhand 
nehmenden Plage Einhalt zu thun. 


VI. Die Verordnungen. 


Vielfach ist angeregt worden, auf gesetzlichem Wege, 
wie es z. B. in Mecklenburg der Fall ist, gegen die Blutlaus 
vorzugehen. Ob dieses der richtige Weg ist, mag dahin 
gestellt bleiben, jedenfalls ist aber die Kenntnis des Schäd- 


') Goethe, R., Die Blutlaus. Mitteilung f. Obst- und Gartenbau, 
1598, pag. 181 ff. 
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lings in unserem Volk längst nicht eine so allgemeine, wie 
vielfach angenommen wird, es würde unter dem Druck eines 
Gesetzes mancher fehlen, vielleicht sogar die Unkenntnis 
benutzend, absichtlich übertreten. 

Viel geeigneter ist es daher, auf dem Wege von 
Polizei-Verordnungen, wenigstens vor der Hand noch, 
fortzuschreiten und dabei nicht den Modus zu wählen, dass 
Polizei-Beamte. als Sachverständige auftreten, sondern so 
zu verfahren, wie wir es seiner Zeit in Soest als sehr 
praktisch befunden haben. 

Es wurde dortselbst seitens der Polizei-Behörde eine 
Verordnung erlassen, und die Sachverständigen nach Rück- 
sprache aus der Zahl der Mitglieder des Gartenbau-Vereines 
erwählt. Die Stadt wurde zu dem Zwecke in Bezirke ge- 
teilt, und es fanden sich siebzehn Herren, die ihrerseits des 
schwierigen Amtes zur grössten Zufriedenheit sowohl der 
Einwohnerschaft als auch der Behörde walteten. 

Um einheitlich vorgehen zu können, wurde vom Ver- 
fasser ein zweistündiger Kursus abgehalten, welcher zum 
srössten Teile mit praktischen Demonstrationen und Uebungen 
ausgefüllt wurde. 

Selbstverständlich blieb es nicht aus, dass es auch 
unter den Gartenbesitzern Leute gab, welche sich trotz 
sütigen Zuredens weigerten, die vorgeschlagenen Schritte 
zu unternehmen. Diese erhielten alsdann vom Vorstande 
des Vereines noch einmal die dringende und deutliche 
Mahnung, bis zu einem bestimmten Zeitpunkte die Bäume 
zu säubern. Trat abermals eine Nichtbefolgung ein, so 
wurde seitens des Vereines die Behörde benachrichtigt, 
welche nun ihrerseits das Nötige veranlasste. Solche Fälle 
sind aber nur vereinzelt, in Soest war es ein Fall. 

Sind derartige Verordnungen erst in der Mehrzahl 
unserer Kreise bezw. Regierungsbezirke gegeben, so wird ohne 
Zweifel bei richtiger Anwendung und richtigem Zusammen- 
arbeiten aller Interessenten die Blutlaus unter allen Um- 
ständen vermindert werden. 

Selbstverständlich ist dabei vonnöten, dass eingeführte 
Sendungen einer strengen Kontrolle, ähnlich wie die Reb- 
sendungen, unterworfen werden, und es wäre in Erwägung 
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zu ziehen, ob nicht eine „Blutlaus-Kommission“ eine zeit- 
gemässe Einriehtung ist. Ausgeschlossen von der Revision 
wären alsdann solche Sendungen, welche von einem Attest 
begleitet sind, das behördlieherseits die Blutlausfreiheit 
verbürgt. | 

Welche Massregeln am besten jedesmal am Platze sind, 
lässt sich natürlich a priori nieht sagen, sondern jede Ver- 
ordnung muss einer Gegend und deren Eigentümlichkeiten 
Rechnung tragen. 


Rückblick. 


Seit dem Absehlusse vorliegender umfassender Arbeit 
über den im Vordergrunde des Interesses stehenden Schäd- 
ling im Juli 1900 sind nicht wenige Veröffentliehungen 
erschienen, welche diesen Gegenstand auch behandeln. Da 
Verfasser aber augenblicklich mit anderen Arbeiten beschäftigt 
ist, war es ihm nieht möglich, von den Neuerscheinungen noch 
Notiz zu nehmen, obwohl jedenfalls manches Vortreffliche 
darin enthalten sein mag. 


Was nun die hauptsächlichsten Resultate dieser Arbeit 
anbetrifit, so seien dieselben hier nochmals in Kürze wieder- 
gegeben: 


1. Die Stammmütter gehen zum kleinsten Teile aus dem 
Winterei hervor, sondern beziffern sich weit höher aus über- 
winterten lebendig gebärenden Weibchen. 


2. Der gesamte Generationswechsel ist abhängig von 
der Witterung, d. h. er verläuft parallel der Temperatur, 
sodass sich bei steigender Wärme die Zeit zwischen den 
einzelnen Verwandlungsgraden verkürzt, während bei sinken- 
den Thermometergraden die gesamte Metamorphose längere 
Zeit in Anspruch nimmt. 


3. Bei eintretendem Futtermangel kann eine Wanderung 
der Blutläuse im ausgewachsenen Zustande sowohl in die 
höheren Regionen des Baumes als auch der Wurzel zu statt- 
finden. Diese Bewegung setzt aber erst nach Abstossen des 
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eharakteristischen Flaumes ein und kann leicht mit der 
Lupe wahrgenommen werden. 


4. Im Juni bezw. Juli treten geflügelte Generationeu 
auf, welehe imstande sind, parthenogenetisch junge Tiere 
zur Welt zu bringen, welche einen Saugrüssel besitzen und 
ihrerseits Stammmütter neuer Blutlauskolonieen sind. 


5. Der charakteristische Flaum ist nicht ein Produkt 
der ausgewachsenen Insekten, sondern ist bereits in seiner 
Anlage bei neugeborenen Tieren nachweisbar. 


6. Die Blutlaus ist nicht imstande, sich dauernd auf 
Birnen und anderen Obstarten zu behaupten, sie kann aber 
sehr wohl auf Orataegus oxyacantha festen Fuss fassen und 
dort jene ihr eigentümlichen Gallgebilde hervorrufen. 


7. Der Krebs der Apfelbäume kann nicht, wie vielfach 
behauptet wird, durch die Blutlaus hervorgerufen werden, 
dagegen ist es nicht unmöglich, dass sie sich auf den Wund- 
rändern desselben ansiedelt und dort Gallen erzeugt. 


8. Etwa bisher beobachtete blutlausfreie Obstsorten 
giebt es nicht, obwohl das Insekt Bäume gewisser Sorten 
denen weniger edler vorzuziehen scheint, aber auch hiervon 
liegen Ausnahmen vor; es können daher in einer Gegend 
scheinbar freie Sorten vorhanden sein. 


9. Der Schädling ist nicht in der Lage, einen Baum 
„abzutöten“ oder „zu Grunde zu richten“, falls man ihm in 
geeigneter Weise entgegentritt und vor allen die Haupt- 
oder Nebenumstände (Pflege des Baumes, Schnitt, Düngung, 
Sommer- und Winterbehandlung) berücksichtigt, welche in 
der Mehrzahl der Fälle die Ursache des frühzeitigen Ab- 
sterbens der Apfelbäume sind. 


10. Die zur Verhütung des Befalls der Bäume bezw. 
zur Vertilsung der Blutläuse notwendigen Mittel müssen 
möglichst beschränkt werden, d.h. nur vorgeprüfte, wirk- 
lich sichere Erfolge ergebende Mischungen sollen empfohlen 
werden. 


11. Etwaige Verordnungen müssen dem Charakter der 
Gegend angepasst werden, und die Wahl der Sachverständigen 
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ist den bestehenden Obstbau treibenden Vereinen thunliehst 
anheimzugeben. 


12. Die Revision der Gärten bezw. der Obstbäume 
darf nicht nach einem Schema geschehen, sondern muss im 
Frühjahr alle 14 Tage, im Hochsommer jede Woche, im 
Herbst alle 3 Wochen, eventuell in kürzeren oder längeren 
Fristen, je nach der herrschenden Temperatur vorgenommen 
werden. 


Die Verbreitung der halophilen Phanerogamen im Saale- 
bezirke und ihre Bedeutung für die Beurteilung der Dauer 
des ununterbrochenen Bestehens der Mansfelder Seeen 


von 


Dr. August Schulz 


Von den sechs Untergebieten, in welche man das Salz- 
gebiet!) des Saalebezirkes?) auf Grund der Verbreitung der 
in ihm nicht allgemein oder fast allgemein verbreiteten 
halophilen Phanerogamen zerlegen kann, besitzen zwei, das 
südliche und das nordwestliche, eine viel ärmere Halophyten- 
Flora3) als die vier anderen. Das südliche Untergebiet, 


1) Dieses Salzgebiet umfasst den grössten Teil des Saalebezirkes. 
Es wird von einer Linie begrenzt, welche ungefähr durch die Orte 
Magdeburg, Schönebeck, Zerbst, Köthen, Zörbig, Landsberg, Schkeuditz, 
Markranstädt, Hohenmölsen, Kösen, Sulza, Weimar, Erfurt, Arnstadt, 
Gotha, Tennstedt, Greussen, Sondershausen, Heringen, Kelbra, Sanger- 
hausen, Eisleben, Gerbstedt, Aschersleben, Quedlinburg, Halberstadt, 
Dardesheim, Hornburg, Wolfenbüttel, Braunschweig, Königslutter, Helm- 
stedt, Calvörde und Wolmirstedt — und von dort zurück nach Magde- 
burg — verläuft; vgl. meine Abhandlung über Die Verbreitung der 
halophilen Phanerogamen in Mitteleuropa nördlich der Alpen, Forschungen 
z. deutschen Landes- und Volkskunde, herausgeg. von A. Kirchhoff, 
13. Bd. 4. Heft (1901), S. 291 —296 [23 — 28] (die eingeklammerten Zah- 
len beziehen sich auf die Separatausgabe der Abhandlung). 

2) Betreffs der Ausdehnung dieses Bezirkes vgl. meine Schrift über 
Die Entwicklungsgeschichte der phanerogamen Pflanzendecke des 
Saalebezirkes (1898), S. 1. 

®) Als halophile Phanerogamen oder kurz als Halophyten bezeichne 
ich im Folgenden diejenigen Phanerogamen, welche in Mitteleuropa 
nördlich der Alpen oder im grössten Teile von diesem nur oder fast 
nur auf festen Böden oder in Gewässern mit einem deutlichen Koch- 
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welches den Süden des Salzgebietes bis zur Finne, Schmücke 
und Hainleite umfasst, besitzt nur drei von denjenigen halo- 
philen Phanerogamen des Salzgebietes des Saalebezirkes, 
welche im Binnenlande Mitteleuropas nördlich der Alpen wenig 
verbreitet sind: Ruppia rostellata, Carex hordeistichos und 
C. secalina;!) das nordwestliche Untergebiet, welches den 
nordwestlichen Teil des Gebietes bis zur Gegend von Cal- 
vörde, Eilsleben, Oschersleben und Halberstadt nach Osten 
umfasst, besitzt sogar keine von diesen.?2) Von den vier 
anderen Untergebieten besitzen das südwestliche, welches die 
Goldene Aue und die sich im Süden an diese anschliessende 
Gegend bis zur Schmücke und Hainleite umfasst, und das- 
jenige, welches die Gegend von Quedlinburg, Aschersleben, 
Gröbzig und Zörbig im Süden, bis Halberstadt, Egeln, Kalbe 
und Zerbst im Norden umfasst, eine fast gleiche Halophyten- 
Flora. Dem südwestlichen Untergebiete, dem artenreichsten 
des Salzgebietes, fehlt nur eine von den Arten des anderen 
Untergebietes, Dlysmus rufus, während es vor diesem zwei 
Arten, Carex hordeistichos und Artemisia maritima,?) voraus 


salzgehalte wachsen, vgl. Verbreit. d. hal. Phan., S. 273— 274 [5—6]. Im 
Salzgebiete des Saalebezirkes wurden folgende 29 Arten beobachtet: 
Ruppia rostellata Kch., Zannichellia pedicellata Wahlenbg., Triglochin 
maritima L., Festuca distans (L.), Limnochloe parvula (R. u. 8.), Blys- 
mus rufus (Huds.), Carex hordeistichos Vill., C. secalina Wahlenbg., 
Juncus Gerardi Loisl., Obione pedunculata (L.), Salicornia herbacea L., 
Suaeda maritima (L.), Sagina maritima Don, Spergularia salina Presl, 
Sp. marginata (DC.), Batrachium Baudotii (Godr.), Capsella procumbens 
(L.), Melilotus dentatus (W. K.), Althaea officinalis L., Apium graveo- 
lens L., Bupleurum tenwissimum L., Samolus Valerandi L., Glaux 
maritima L., Erythraea linarifolia Pers., Plantago maritima L., 
Aster Tripolium L., Artemisia rupestris L., A. laciniata Willd. und 
A. maritima L. (Im Folgenden ist das Kochsalz meist einfach als 
„Balz“ bezeichnet.) 

\) Betreffs der übrigen Halophyten beider Untergebiete vgl. Ver- 
breit. d. hal. Phan., S. 295 — 296 [27 — 28]. 

2) Vgl. jedoch betreffs Batrachium Baudotü, Bertram, Ex- 
kursionsflora des Herzogtums Braunschweig, 4. Aufl. (1894), S. 26. 

3) Diese Art wächst nach Garcke (Flora von Halle, 2. Teil (1856) 
S.206) nicht bei Stassfurt. Dagegen soll sie nach Sprengel (Flora 
Halensis, 2. Aufl. 1. Bd. (1832) S. 351) bei Leau unweit Bernburg, wo 
auch Obione pedunculata wächst, beobachtet sein; von späteren Floristen 
wird sie aber von dort nicht wieder erwähnt. 
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hat.) In dem nordöstlichen Untergebiete, welches die 
Gegend von Zerbst, Kalbe, Egeln, Halberstadt, Oschersleben, 
Eilsleben und Calvörde bis zur Nord- und Nordostgrenze 
des Gebietes umfasst, wurden mehrere von den Arten des 
im Süden angrenzenden Untergebietes, nämlich Ruppia 
rostellata, blysmus rufus, Artemisia rupestris und A. laci- 
niata, nicht beobachtet, während es nur eine Art, Sagina 
manritima, welche im Salzgebiete nur in ihm?) beobachtet 
wurde, vor diesem voraus hat. Das letzte der vier arten- 
reichen Untergebiete des Salzgebietes, welches den Land- 
strich zwischen der Gegend von Zörbig, Gröbzig, Aschers- 
leben und Quedlinburg einerseits, der Finne sowie der 
Gegend von Allstedt und Sangerhausen andererseits, also 
auch das an Salzstellen reiche Gebiet der Mansfelder Seeen,) 
umfasst, besitzt eine recht wesentlich von derjenigen des im 
Norden und derjenigen des im Südwesten angrenzenden 
Untergebietes abweichende Haiophyten-Flora. Von den in 
jedem der beiden Nachbaruntergebiete vorkommenden Arten 


t) Betreffs der übrigen Halophyten beider Untergebiete vgl. Verbr. 
d. hal. Phan., S. 294 — 295 [26 — 27]. 

2) Und zwar — früher — am Gradierwerke bei Elmen. 

3) Im 19. Jahrhundert waren drei Seeen vorhanden. Von diesen 
wurde der kleinste, der Cölmer See, in der ersten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts trocken gelegt; bereits in den ersten Dezennien dieses Jahr- 
hunderts bezeichnen ihn die Floristen meist als „Stagnum Kölmense“. 
Von den beiden anderen Seeen wurde der grösste, der sog. Salzige See, 
dessen Umfang sich schon seit der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
und zwar wahrscheinlich recht bedeutend, verkleinert hatte, im letzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts bis auf einige noch gegenwärtig mit 
Wasser erfüllte tiefe Mulden ausgepumpt, nachdem er kurz vorher 
dadurch, dass sein Wasser durch Einbrüche in seinem Boden in unter- 
irdische Schlotten und aus diesen in die Mansfelder Bergwerke eindrang, 
eine sehr bedeutende Verkleinerung seines Umfanges erfahren hatte. 
Der dritte See, der sog. Süsse See, ist noch gegenwärtig vorhanden, 
doch wurde er, dessen Umfang ebenfalls bereits seit dem 18. Jahrhundert 
abgenommen hatte, durch die Katastrophe, welche zur Auspumpung 
des Salzigen Seees Veranlassung gab, etwas verkleinert. Alle drei 
Seeen besassen schwach kochsalzhaltiges Wasser. Nähere Angaben 
über die Mansfelder Seeen finden sich in Ule, Die Mansfelder Seeen, 
Mitteilungen d. Vereins f. Erdkunde zu Halle 1888, S. 10—42 (nebst 
Karte), sowie in dess. Verf. Die Mansfelder Seeen und die Vorgänge 
an denselben im Jahre 1592, nebst 3 Karten (1893). 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 38 


434 Dr. August ScHuLz, E 


wurden vier, nämlich Obione pedunculata, Capsella procum- 
bens, Artemisia rupestris und A. laciniata, in ihm noch nicht 
beobachtet. Ausserdem fehlt ihm Oarex hordeistichos, welehe 
nur im südwestlichen Nachbaruntergebiete vorkommt.!) Den 
vier zuerst genannten Arten stehen nur drei Arten gegen- 
über, welehe in ihm vorkommen, den beiden Nachbarunter- 
gebieten aber tehlen: Carex secalina, Limnochlod parvula 
und Batrachium Baudotiü. Von diesen kommen die beiden 
letzten, wie es scheint,?) nur in diesem Untergebiete des 
Salzgebietes vor, während Carex secalina auch im südlichen 
Untergebiete wächst. Ausserdem hat das Untergebiet vor 
dem nördlichen Nachbaruntergebiete Artemisia maritima,) 
vor dem südwestlichen Nachbaruntergebiete Blysmus rufus 
voraus. Alle diese fünf Arten!) kommen im Untergebiete 
in der Gegend’) der Mansfelder Seeen, zum Teil aus- 
schliesslich,®) vor. 

Des Fehlen der vier in jedem der beiden Nachbar- 
untergebiete vorkommenden Arten Obione pedunculata, Cap- 


) Diese Art wächst im Salzgebiete ausserdem im südlichen Unter- 
gebiete. 

?) Betreffs Batrachium Baudotii vgl. S. 432 2] Anm. 2. 

s) Vgl. S. 432 [2], Anm. 3. 

*) Ausser diesen wurden noch einige andere Arten, Ruppia rostel- 
lata, Suaeda maritima und Spergularia marginata, nur an den Seeen 
beobachtet. 

5) In dieser wurden im Ganzen 23 Arten beobachtet: Ruppia 
rostellata — jetzt wohl verschwunden —, Zannichellia pedicellata, Tri- 
glochin maritima, Festuca distans, Limnochloe parvula, Blysmus rufus, 
Carex secalina, Juncus Gerardi, Salicornia herbacea, Suaeda maritima, 
Spergularia salina, Sp. marginata, Batrachium  Daudotii, Melilotus 
dentatus, Althaea offieinalis, Apium graveolens, Bupleurum tenuissimum, 
Samolus Valerandi, Glaux maritima, Erythraea linariifolia, Plantago 
maritima, Aster Tripolium und Artemisia maritima. Die übrigen 
Striche des Untergebietes haben keine Art vor der Gegend der Mans- 
felder Seeen voraus. 

6) Artemisia maritima wurde spontan bis jetzt nur in der Um- 
gebung der Seeen beobachtet. Man muss jedoch wohl annehmen, dass 
sie auch in der Gegend von Harkerode an der Eine, südlich von 
Aschersleben, spontan, und zwar wahrscheinlich auf salzfreiem Boden, 
vorkommt oder doch vor nicht sehr langer Zeit vorkam, da sie nach 
Garcke (Flora v. Halle, 2. Teil (1856) S. 206) „an einer Maner der Ruine 
Arnstein bei Harkerode auf einer einzigen Stelle, aber sehr zahlreich, 
nur in etwas kümmerlichen Individuen“ gefunden wurde. 
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sella procumbens, Artemisia rupestris und A. lacımiata im 
Gebiete der Mansfelder Seeen macht es, wie ich im Folgenden 
darlegen werde, sehr wahrscheinlich, dass die Seeen oder 
doch grössere Teiche in ihren Becken erst recht kurze Zeit 
ununterbrochen bestehen, oder wenigstens, dass erst recht 
kurze Zeit ununterbrochen ihr Wasser einen deutlichen Ge- 
halt an Kochsalz besitzt und ihre Ufer mehr oder weniger 
stark mit Kochsalz durehtränkt sind. 

Obione pedumculata!) ist in den westlichen Teil Europas 
während des troekensten Abschnittes der ersten heissen 
Periode,?) und zwar wahrscheinlich aus Mittelasien oder aus 
Gegenden nördlich vom Kaspischen Meere und vom östlichen 
Teile des Schwarzen Meeres, eingewandert. Die Einwande- 
rung erfolgte durch Vermittelung von Zugvögeln oder von 
nur nach längeren, ungleichlangen Zwischenzeiten wandern- 
den Vögeln, welche die durch nasse zähe Bodenmasse an?) 
ihren Körper angehefteten Samen der Art direkt aus jenen 
östlichen Gegenden einschleppten. Wahrscheinlich gelangte 
Obione pedunculata damals!) direkt nieht nur nach mit 
Salzwasser erfüllten Seeen in dem während jenes Zeit- 
absehnittes zum grössten Teile trockenen Becken der Ostsee 
— und vielleicht auch nach der Küste der sich damals 
zwischen Nordschottland und Südnorwegen ausdehnenden . 
Oceansbucht —, sondern auch’) nach dem mitteleuropäischen 


1) Ausführlich habe ich diese Art in Verb. d. hal. Phan., 8. 334—338 
[66—70] behandelt. 

2) Betrefis der Entwicklungsgeschichte der Flora und Pflanzendecke 
Mitteleuropas vgl. Entwicklungsgeschichte der phanerogamen Pflanzen- 
deeke Mitteleuropas nördlich der Alpen (Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde, herausg. v. A.Kirchhoff, 11. Bd. 5. Heft (1899), 
sowie vorzüglich Ueber die Entwicklungsgeschichte d. gegenwärtigen 
phanerogamen Flora und Pflanzendecke der skandinavischen Halbinsel 
und der benachbarten schwedischen und norwegischen Inseln (Abhand- 
lungen der Naturforschenden Gesellschaft zu Halle, 22. Bd., 1900, 
S. 59—372, und Verb. d. hal. Phan. (haupts. S. 311—317 [43—49)). 

2) An eine Verschleppung der Samen im Vogelkörper lässt sich 
meines Erachtens nicht denken, da diese eine sehr schnelle Wanderung 
der betreffenden Vögel voraussetzt. 

*) Sie stellte damals, wenigstens in Mitteleuropa, wohl dieselben 
Anforderungen an den Boden wie gegenwärtig. 

>) Dass diese Annahme berechtigt ist, lässt sich daraus ersehen, 
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Binnenlande, und zwar woh? nur nach dem Saalebezirke.!) 
Wahrscheinlich lebten in diesem schon damals Halophyten, 
welche sich teilweise wahrscheinlich bereits während der kalten 
Periode in ihm angesiedelt hatten, hauptsächlich aber erst 
während der ersten heissen Periode aus dem Südosten, aus 
Ungarn, in ihn eingewandert waren. Es ist nun bekannt, 
dass manche Zugvogelarten auf dem Zuge Salzpflanzen, 
welche ihnen als Nahrung dienen, aufsuchen. Dies thaten 
wohl auch damals manche der aus dem Osten kommenden 
Vögel, und bei dieser Gelegenheit gelangten die von den 
Vögeln am Körper mitgeführten Samen auf den Erdboden. 
Wenn Obione pedunculata aber auf diese Weise direkt aus 
Osten in den Saalebezirk eingewandert ist, so hat sie sich 
in ihm sicher nur an einer Stelle angesiedelt und ihre weitere 
Verbreitung erst durch Ausbreitung von dieser erworben. 
Denn es ist durchaus unwahrscheinlich, dass ein mit so vielen 
Zufälligkeiten behafteter Samentransport mehr als einmal 
stattgefunden hat,?2) oder dass, falls wirklich mehr als ein- 
mal Samen der Art eingeschleppt und diese sogar nach mehr 
als einer Salzstelle des Bezirkes gelangt sein sollten, sie 
sich an mehr als einer Stelle zu normalen Individuen, welche 
sich zu erhalten und zu vermehren vermochten, entwiekelt 
haben. Wenn zu der Zeit, in welcher die Einschleppung 
der Samen von Obione pedunculata stattfand, die Mansfelder 
Seeen oder grössere Teiche in deren Becken vorhanden und 
mit Salzwasser erfüllt gewesen wären, und wenn sie mehr 
oder weniger stark mit Salz durchtränkte Ufer besessen 


dass Capsella procumbens (vgl. Verbr. d. hal. Phan., S. 338 — 340 (70—72]), 
welche, und zwar ebenfalls als Halophyt, zu derselben Zeit und auf 
dieselbe Weise wie Obione pedunculata, und entweder auch aus den- 
selben Gegenden wie diese oder aus weiter westlich gelegenen Gegenden 
— aus dem westpontischen Gebiete — in das nordwestlichere Europa 
eingewandert ist, in Mitteleuropa nördlich der Alpen nur im Saalebezirke 
wächst und in Nordwesteuropa gar nicht vorkommt und in diesen Teilen 
Europas wohl auch keine weitere Verbreitung besessen hat, vor allem 
wohl nicht an der Küste vorgekommen ist. Auch in späterer Zeit ist 
Obione pedunculata nicht von der Küste nach dem Saalebezirke gelangt. 

') Sie wächst im mitteleuropäischen Binnenlande nur in diesem. 

2) Vielleicht gelangte überhaupt nur ein einziges Samenkorn in 
den Bezirk. 
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hätten, so würde die Ansiedelungsstelle von Obione pedun- 
culata oder deren Ansiedelungsstellen, falls es wirklich 
mehrere gewesen wären, wohl an diesen Seeen oder Teichen 
gelegen haben. Denn die wandernden Vögel, durch welehe 
diese Art nach dem Saalebezirke verschleppt wurde, würden 
in jenem sehr trockenen Zeitabsehnitte, in welchem sicher 
die meisten Seeen und Teiche Ost- und Mitteleuropas ganz 
oder fast ganz ausgetrocknet und die Ströme sehr wasserarm 
waren, ohne Zweifel!) die Mansfelder Seeen oder Teiche, 
die einzigen grösseren Wasserflächen in weitem Umkreise, 
und wahrscheinlich die ersten, welche zahlreiche, vielleicht 
sogar die meisten von ihnen auf ihrer Westwanderung an- 
trafen, zumal da deren Ufer zweifellos mehr oder weniger 
reich mit Halophyten, welehe vorher in den Bezirk ein- 
gewandert waren, bedeckt gewesen wären, früher als die 
damals wohl nicht sehr ausgedehnten Salzstellen der Nachbar- 
untergebiete besucht haben, und die Samen?) würden sämtlich 
in der Seeengegend auf den Boden gelangt sein. Die Samen 
würden sich an den Seeen ebenso gut wie in den beiden 
heutigen Wohngebieten der Art im Norden und Südwesten 
der Seeen zu normalen Pflanzen entwickelt haben, und die 
Art würde sich an den Seeen während der folgenden für 
sie, ein Gewächs des kontinentalen Ostens, klimatisch sehr 
ungünstigen ersten kühlen Periode ebenso gut oder sogar 
eher als in ihren beiden 'heutigen Wohngebieten erhalten 
haben, da damals das Klima der-Seeengegend wohl ein 
wenig günstiger — trockener und wärmer — als das der 
zuletzt genannten Gegenden war. Da auch die zweite der 
oben genannten vier Arten, Capsella procumbens, welehe, 
wie vorhin gesagt wurde, zu derselben Zeit und auf dieselbe 
Weise wie Obione pedunculata, und entweder auch aus den- 


\) Die Seeen wurden auch in der Jetztzeit, so lange als der Salzige 
See bestand, von sehr zahlreichen Zug- und Striehvögeln besucht, vgl. 
Just, Meine Beobachtungen über die am Eisleber Salz-See vorkommenden 
Vögel, 1. Aufl. 1832, 2. Aufl. 1854, und Taschenberg, Die Avifauna 
in der Umgebung von Halle, Ornithologische Monatsschrift d. deutschen 
Vereins z. Schutze der Vogelwelt, 18. Jahrg. 1893. 

®) Vielleicht wurde, wie gesagt, nur ein einziges Samenkorn in 
den Bezirk eingeschleppt. 
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selben Gegenden wie diese oder aus weiter westlich gelegenen 
Gegenden, aus dem westpontischen Gebiete, und zwar eben- 
falls als Halophyt, in den Saalebezirk eingewandert ist und 
sieh in ihm ebenfalls wohl nur an einer Stelle angesiedelt 
hat,!) an den Mansfelder Seeen fehlt, so ist die Annahme 
nicht unberechtigt, dass die Seeen oder grössere Teile von 
ihnen zur Zeit der Ansiedelung von Obione pedunculata 
und Capsella procumbens im Saalebezirke, also wohl während 
des Höhepunktes des trockensten Abschnittes der ersten 
heissen Periode, nieht vorhanden oder doch?) ebensowenig 
wie ihre Ufer salzhaltig waren. 


1) Die Einschleppung der sehr kleinen und leichten Samen von 
Capsella procumbens war allerdings viel bequemer als diejenige der 
bedentend grösseren und schwereren Samen von Obione pedunculata. 


2) Ich glaube, dass man wohl annehmen muss, dass die Seeen 
oder grössere Teiche in deren Becken überhaupt nicht vorhanden 
waren. Denn auch Süsswasser-Seeen oder -Teiche würden die meisten 
Zugvögel, welche in den Saalebezirk gelangten, wohl früher als die mit 
Halophyten bedeckten, in dieser Zeit, wie gesagt, wohl nicht sehr zahl- 
reichen und meist nicht sehr ausgedehnten Salzstellen der Nachbarunter- 
sebiete besucht haben. Dabei würden sie sämtliche ihnen anhaftende 
Samen der beiden Arten verloren haben. Da kein Salzboden an den 
Seeen vorhanden war, so würden die Samen entweder gar nicht ge- 
keimt haben oder die aus ihnen hervorgegangenen Individuen würden 
doch bald, ohne sich fortgepflanzt zu haben, zu Grunde gegangen sein. 
Es würden somit im Saalebezirke beide Arten höchst wahrscheinlich 
gar nicht zur Ansiedelung gelangt sein. Zur Zeit der Einwanderung 
der Arten waren also wohl höchstens ganz unbedeutende Wasser- 
ansammlungen in den Seeenbecken vorhanden. Auch die Anzahl der 
nicht dauernd nassen Salzstellen der Seeengegend war damals wohl nur 
sehr unbedeutend, und die vorhandenen besassen wohl nur eine sehr 
geringe Grösse. Denn wahrscheinlich war die Mehrzahl der Quellen, 
denen die Seeen ihren Salzgehalt verdanken, versiegt und ihr salz- 
durchtränktes Alluvium meist durch den Wind abgetragen oder mit 
salzfreiem Boden bedeckt. Es ist deshalb nicht merkwürdig, dass die 
Wandervögel die Salzstellen der Seeengegend gar nicht oder doch später 
als die viel zahlreicheren und zum Teil bedeutend grösseren Salzstellen 
der Nachbaruntergebiete besucht haben, erst nachdem sie bei diesem Be- 
suche sämtliche aus dem Osten mitgebrachte Samen verloren hatten. 
Ebenso ist es nicht merkwürdig, dass die Vögel die übrigen Salzstellen des 
Untergebietes, in welchem die Mansfelder Seeen liegen, nicht oder erst 
spät besucht haben, denn deren Anzahl und Ausdehnung war damals 
wohl nur unbedeutend, 
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Die Ausbreitung der Obione von ihrer ersten Ansiedelungs- 
stelle begann wohl sehon bald nach der Ansiedelung. Wahr- 
scheinlich gelangte sie schon damals, also noch während 
des trockensten Absehnittes der ersten heissen Periode, aus 
demjenigen ihrer beiden heutigen Wohngebiete im Bezirke, 
in welehem ihre Ansiedelungsstelle lag, in das andere, also 
entweder aus den beiden nördlichen Untergebieten in das 
südwestliche Untergebiet oder aus diesem in jene. Die Aus- 
breitung von einer Salzstelle zur anderen, also auch von dem 
einen Wohngebiete zum anderen, kann, wie die Einwande- 
rung in den Bezirk, nur durch Vermittelung von Vögeln, 
wahrscheinlich meist Schwimm- und Watvögeln, erfolgt sein. 
Diese Vögel würden, wenn damals die Mansfelder Seeen 
oder wenigstens grössere Teiche in deren Becken vorhanden 
gewesen wären, zweifellos ihren Flug über diese Gegend ge- 
nommen haben!) und sich an den Seeen mehr oder weniger 
lange aufgehalten haben. Dabei würden ohne Zweifel die 
Samen von Obione pedunculata, welche sie an oder in ihrem 
Körper mit sieh führten, wenigstens teilweise auf den Boden 
gelangt sein. Die Samen würden, falls die Ufer mit Salz 
durehtränkt gewesen wären, gekeimt und sich zu normalen 
Individuen entwiekelt haben, und die Art würde sich, wie 
bereits gesagt wurde, an den Seeen während der ersten 
kühlen Periode ebenso gut oder sogar eher als in einem 
ihrer beiden heutigen Wohngebiete erhalten haben. Dasselbe 
lässt sich betreffs Capsella procumbens sagen, welche sich 
nach ihrer Ansiedelung im Saalebezirke wohl genau so wie 
Obione pedunculata verhielt. Es lässt sich also aus dem 
Fehlen von Obione pedunculata und Capsella procumbens 
im Gebiete der Mansfelder Seeen mit ziemlicher Sicherheit 
schliessen, dass Seeen.oder grössere Teiche mit Salzwasser 
und mit Salz durchtränktem sowie mit Halophyten be- 
wachsenem Ufer zur Zeit der Ausbreitung dieser Arten von dem 
einen ihrer Wohngebiete zum anderen während der zweiten 
Hälfte des trockensten Abschnittes der ersten heissen Periode 
nicht vorhanden waren.?)?) Wie weit sich beide Arten damals 

ı) Es würden ausserdem Vögel von den heutigen Wohngebieten 


nach den Seeen und von dort wieder zurück geflogen sein. 
2) Aus dem Vorkommen der beiden Arten in beiden Wohngebieten 
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in den beiden Wohngebieten ausgebreitet haben, und ob sie 
oder eine von ihnen auch nach einem der beiden artenarmen 
Untergebiete des Salzgebietes des Saalebezirkes oder sogar 
nach ausserhalb des Bezirkes gelegenen Salzstellen gelangt 
sind, lässt sich nieht sagen. Während der ersten kühlen 
Periode haben sie zweifellos den grössten Teil ihres während 
der vorausgehenden heissen Periode erworbenen Gebietes 
eingebüsst. Im Verlaufe der zweiten heissen Periode, vor- 
züglich während deren trockensten Abschnittes, haben sich 
beide Arten von neuem ausgebreitet und sich im wesentlichen 
ihre heutige, bei beiden Arten fast ganz gleiche Verbreitung 
erworben. Ich glaube, dass sie sich auch damals an den 
Mansfelder Seeen, wenn diese oder doch grosse Teiche in 
ihren Beeken bestanden hätten, und wenn ihr Wasser und 
ihre Ufer salzhaltig gewesen wären, angesiedelt hätten, 
Denn ohne Zweifel hätten aueh damals Vögel zwischen 
den beiden Wohngebieten der Arten und den Seeen verkehrt 
und diese würden Samen der beiden Arten, vorzüglich solche 
von Oapsella procumbens, nach den Seeen verschleppt haben. 
Die Samen würden sich zweifellos in dieser klimatisch für 
beide Arten damals überaus günstigen Gegend zu normalen In- 
dividuen entwiekelt haben, deren Nachkommen sieh bis zur 
Gegenwart erhalten hätten.) Während der zweiten kühlen 


lässt sich meines Erachtens ebensowenig hierauf wie darauf schliessen, 
dass zur Zeit der Wanderung der Arten auch keine mit Süsswasser 
erfüllten Seeen oder grösseren Teiche mit nicht salzhaltigen Ufern 
vorhanden waren. Denn die von dem einen Wohngebiete der Arten 
nach dem anderen fliegenden Vögel hätten sich wohl nur kurze Zeit 
an den Seeen aufgehalten und bei ihrem Aufenthalte die Samen der 
Arten, die von ihnen wahrscheinlich mehr als einmal mitgeführt wurden 
— letzteres gilt namentlich von den sehr kleinen Samen von Capsella 
procumbens —-, wohl nicht in allen Fällen verloren. 

®) Der gleiche Schluss ist auch dann gestattet, wenn man annimmt, 
dass sich die beiden Arten ursprünglich in jedem ihrer beiden heutigen 
Wohngebiete angesiedelt haben. Denn auch in diesem Falle würden 
während der zweiten Hälfte des trockensten Abschnittes der ersten 
heissen Periode Samen nach den Seeen verschleppt sein, die hier zur 
Entwicklung gelangt sein würden. 

!) Wahrscheinlich waren, wie während des trockensten Abschnittes 
der ersten heissen Periode, nur ganz kleine oder gar keine Wasser- 
ansammlungen im Beeken vorhanden, und diese wie auch die vorhandenen 
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Periode haben wahrscheinlich beide Arten einen Teil ihres 
während der zweiten heissen Periode erworbenen Gebietes 
verloren.!) Aus der Gegend der Mansfelder Seeen könnten 
sie damals aber nicht verschwunden sein, falls sie sich in 
ihr während der zweiten heissen Periode angesiedelt hätten, 
denn das Klima derselben war damals — wie in. der ersten 
kühlen Periode — wahrscheinlich günstiger oder doch 
ebenso günstig als das der beiden Wohngebiete, in welchen 
sie in weiter Verbreitung erhalten blieben. Dass sich beide 
Arten in der Jetztzeit, in welcher doch die Seeen mit salz- 
haltigem Wasser erfüllt und zahlreiche für sie günstige 
Salzstellen an deren Ufern vorhanden waren, und zweifellos 
auch häufig Vögel zwischen diesen und den beiden Wohn- 
gebieten der Arten verkehrten, nicht an den Seeen angesiedelt 
haben, ist wohl darauf zurückzuführen, dass sie sich während 
der beiden für sie ungünstigen Perioden, vorzüglich während 
der ersten kühlen Periode, Eigenschaften erworben haben, 
die ihre Ansiedelung an auch nur ganz unbedeutend von 
ihren einzelnen Wohnstätten abweichenden Oertlichkeiten 
erschweren und die erst bei einem Klima, welches dem- 
jenigen ihres Ursprungslandes ähnlicher als das ist, welches 
gegenwärtig an den Seeen herrscht, verschwinden oder doch 
latent werden.?) 


Es ist nicht ausgeschlossen, dass die beiden Artemisia- 
Arten, A. rupestris und A. laciniata, in derselben Zeit und 
auf dieselbe Weise wie die soeben behandelten beiden Arten, 
und zwar wahrscheinlich aus dem mittleren Asien, als Halo- 
phyten in den Saalebezirk eingewandert sind und sich in 
ihm gleichzeitig mit diesen ausgebreitet haben.?) Ich halte 


wenigen und wohl nur kleinen trockneren Salzstellen wurden wohl 
nicht oder nur selten von den Nachbaruntergebieten aus durch Vögel 
besucht. 


!) Ohne Zweifel ist in der Jetztzeit in beiden Wohngebieten der 
Arten ein Teil ihrer Wohnstätten durch die Kultur vernichtet worden. 


?) Viele Arten haben sich solche ihre Ausbreitung in der Jetzt- 
zeit erschwerenden Eigenschaften während vorausgegangener für sie 
klimatisch ungünstiger Perioden erworben. 


®) Vgl. Verbr. d. hal. Phan., S. 342— 344 [74 — 76]. 


442 Dr. August ScHUuLz, 12] 


es jedoch für wahrscheinlicher,!) dass die Ansiedelung der 
beiden Arten im Salzgebiete des Saalebezirkes in einen 
früheren Zeitabsehnitt fällt. Die beiden Arten kamen wahr- 
scheinlieh noch bei Beginn der letzten kalten Periode in 
arktischen Gegenden, und zwar wenigstens in denjenigen 
Skandinaviens oder des angrenzenden Russlands, in recht 
weiter Verbreitung vor. Wahrscheinlich sind sie aus diesen 
Gegenden während jener kalten Periode nach dem Süden, 
und zwar Artemisia laciniata mindestens bis Niederöster- 
reich, schritt- und sprungweise vorgedrungen. Nach der 
Rückkehr günstigerer klimatischer Verhältnisse wanderten 
beide Arten wieder nach Norden zurück, gelangten aber 
wahrscheinlich nur bis in die südlichen Ostseegegenden. 
Während der ersten heissen Periode und zum Teil wohl 
sehon während des durch sehr kühle Sommer und bedeutende 
Niederschläge ausgezeichneten Zeitabschnittes, in welchem 
die Transgression der zu einem Süsswassersee, dem sog. 
Aneylussee, gewordenen Ostsee erfolgte, verloren sie fast 
ihr ganzes im Verlaufe der kalten Periode erworbenes Ge- 
biet; während des Höhepunktes des trockensten Abschnittes 
der ersten heissen Periode wuchsen beide wohl nur, und 
zwar höchst wahrscheinlich jede von ihnen sogar nur an je 
einer Stelle, in den Ostseegegenden und im Saalebezirke, und 
Artemisia laciniata ausserdem noch an einer Oertlichkeit in 
Niederösterreich. Im Saalebezirke hatten sieh beide Arten, 
und in Niederösterreich hatte sich wenigstens Artemisia 
laciniata, wohl schon während der kalten Periode auf salz- 
haltigem Boden, für welehen sie, wie ihr Verhalten im öst- 
lichen Russland und in Asien erkennen lässt, offenbar eine 
grosse Vorliebe besitzen, angesiedelt und an denselben voll- 
ständig angepasst. Infolgedessen blieben sie später während 
der für sie ungünstigen Zeitabschnitte, wenn auch, wie schon 
gesagt, jede von ihnen wohl nur an einer Stelle, vor dem 
Untergange bewahrt.?2) Ihre Anpassung an den Salzboden 


1) A.a. 0. 8. 318—321 [50—53], sowie Entwickl. d. ph. Flora u. 
Pflanzendecke Skandin., S. 113 [57] u. £. 

2) Ihre Erhaltung auf dem Salzboden wurde nicht nur dadurch 
verursacht, dass dieser, auf dem nur eine beschränkte Anzahl phanero- 
gamer Arten zu wachsen vermag, die Konkurrenten von ihnen fern- 
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wurde während dieser Zeitabschnitte aber wahrscheinlich 
so fest, dass sie von demselben auch nach dem Höhepunkte 
des troekensten Abschnittes der ersten heissen Periode, als 
das Klima wieder milder wurde und sie offenbar an das- 
selbe vollständig angepasst waren, nur langsam oder gar 
nicht auf nicht salzhaltigen Boden übersiedeln konnten.!) 
Beide Arten gelangten damals durch Vermittelung von 
Vögeln aus demjenigen ihrer beiden heutigen Wohngebiete, 
in welchem ihre einzige Erhaltungsstelle?) im Bezirke lag, 
nach dem anderen, also aus der Gegend von Stassfurt-Bern- 
burg nach dem südwestlichen Untergebiete oder umgekehrt 
aus diesem nach jener Gegend.) Ihr Fehlen an den Mans- 
felder Seeen gestattet meines Erachtens denselben Schluss 
bezüglich des Vorhandenseins der Seeen während des 
troekensten Absehnittes der ersten heissen Periode wie das- 
jenige von Obione pedunculata und Capsella procumbens; es 
ist dabei ganz gleich, in welchen Zeitabschnitt ihre feste 
Ansiedelung im Bezirke verlegt wird.*) Wie Obione pedun- 
culata und Capsella procumbens haben sie, die während der 


hielt, so dass sie sich ungestört vollständig an das veränderte Klima 
anzupassen vermochten, sondern auch dadurch, dass sie sich durch das 
Leben auf ihm Eigenschaften erwarben und wohl schon erworben hatten, 
welche ihre Widerstandsfähigkeit gegen die klimatische Ungunst stei- 
serten und ihnen die Anpassung an die neuen Verhältnisse erleichterten. 
Vgl. hierzu auch Entw. d. ph. Pflanzendecke Mitteleuropas, S. 273 [45]. 

2) Auch auf Salzboden vermochten sie sich wohl nur langsam 
auszubreiten, so dass ihre Verbreitung eine sehr unbedeutende blieb. 

2) Zweifellos lag diese in einem ihrer beiden heutigen Wohn- 
gebiete. Es ist möglich, dass beide Arten in demselben Untergebiete 
erhalten blieben. Ja es ist möglich, wenn auch wohl nicht sehr wahr- 
scheinlich, dass in diesem Untergebiete auch die ersten Ansiedelungs- 
stellen von Obione pedumeulata und Capsella procumbens lagen. 

3) Ob sie sich damals über den Saalebezirk hinaus ausgebreitet 
haben, lässt sich nicht sagen. Artemisia rupestris kommt gegenwärtig 
in Mitteleuropa südlich von der Ostsee nur im Saalebezirke, A. laciniata 
ausserdem noch in Niederösterreich vor. 

+) Auch wenn sie sich, was recht wahrscheinlich ist, während der 
heissen Periode so fest an die Eigenschaften ihrer Erhaltungsstellen 
angepasst hätten, dass sie nur schwer nach anderen Salzstellen über- 
siedeln konnten, hätten sie sich wohl eher an den Seeen, falls diese 
vorhanden und salzhaltig gewesen wären, als in dem zweiten ihrer 
heutigen Wohngebiete angesiedelt, 
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heissen Periode sehr empfindlich gegen Feuchtigkeit und 
niedere Sommertemperaturen geworden waren,') während 
der ersten kühlen Periode einen grossen Teil ihres während 
der ersten heissen Periode erworbenen Gebietes verloren. 
Damals sind sie sicher von allen salzfreien Stellen, falls sie 
auf solchen wuchsen, verschwunden. Während der zweiten 
heissen Periode- haben sie sich wieder ausgebreitet, doch 
viel unbedeutender als Obione pedunculata und Capsella 
procumbens. Vielleicht wurde diese geringe Ausbreitung 
dadurch verursacht, dass sich beide Arten während der für 
sie so ungünstigen 'ersten kühlen Periode an ganz bestimmte 
Eigenschaften des Salzbodens, vielleicht sogar an jeder 
ihrer Erhaltungsstellen an andere, angepasst und dadurch 
Eigenschaften erworben hatten, welehe ihre Ausbreitung 
selbst nach nahen Salzstellen erschwerten.?) Es kann ihr 
Fehlen an den Mansfelder Seeen also wohl nicht als ein 
sicherer Beweis dafür angesehen werden, dass während 
des troekensten Abschnittes der zweiten heissen Periode in 
dieser Gegend mit Salzwasser erfüllte Seeen oder Teiche 
nicht vorhanden waren. In der zweiten kühlen Periode 
haben beide Arten wahrscheinlich einen Teil ihres während 
der zweiten heissen Periode erworbenen Gebietes verloren- 
Den grössten Teil des Restes hat in der Jetztzeit der Mensch 
zerstört. Durch ihn scheint Artemisia laciniata im südwest- 
lichen Untergebiete vollständig verniehtet zu sein.3) 

Das Fehlen der im Vorstehenden behandelten vier 
Arten, vorzüglich das von Obione pedunculata und Capsella 

!) Oder schon bei ihrer Einwanderung waren, falls diese in die 
erste heisse Periode fällt. 

?) Dies wurde schon vorhin als recht wahrscheinlich für die erste 
heisse Periode hingestellt. Es ist jedoch auch sehr wohl denkbar, dass 
die geringe Ausbreitung beider Arten — wenigstens zum Teil — darauf 
beruht, dass diese sowohl während der ersten als auch während der 
zweiten heissen Periode nur selten und stets nur wenige reife Früchte 
produzierten. 

°) Diese Art hat hier stets eine unbedeutendere Verbreitung als 
Artemisia rupestris besessen und war schon zu Wallroths Zeit (vgl. 
dessen Schedulae eriticae de plantis florae Halensis selectis (1822) S. 466) 
„eerte rarissime“. Auch in der Gegend von Stassfurt- Bernburg war 
sie wohl stets weniger als A. rupestris verbreitet; vgl. Ascherson, 
Flora d. Provinz Brandenburg 1. Abt. (1864) S. 319— 320. 
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procumbens, im Gebiete der Mansfelder Seeen macht es 
also sehr wahrscheinlich, dass während des Höhepunktes 
des trockensten Absehnittes der ersten heissen Periode weder 
Salz- noch Süsswasser-Seeen oder -Teiche in diesem Gebiete 
vorhanden waren und dass während des weiteren Verlaufes 
dieses Abschnittes — wie auch wohl sehon während dessen 
ersten Teiles — wenigstens keine Seeen oder grösseren 
Teiche mit Salzwasser in ihm existierten. Wenn in ihm bei 
Beginn des troekensten Abschnittes der ersten heissen Periode 
Seeen vorhanden waren,!) so sind sie, wie zahlreiche andere 
Seeen und Teiche Mitteleuropas, im Verlaufe der ersten 
Hälfte dieses Abschnittes ganz oder fast ganz ausgetrocknet.?) 
Niehts Bestimmtes lässt sich auf Grund des Fehlens der 
vier Arten an den Mansfelder Seeen aber darüber sagen, ob 
in dieser Gegend auch während des trockensten Abschnittes 
der zweiten heissen Periode keine grösseren Salzwasser- 
ansammlungen vorhanden waren. Ich halte es jedoch 
wenigstens auf Grund des Fehlens von Obione pedunculata 
und Capsella procumbens für sehr wahrscheinlich, dass auch 
damals im Gebiete der heutigen Mansfelder Seeen Seeen 
oder grössere Teiche mit Salzwasser und salzdurehtränkten 
Ufern nicht vorhanden waren. Es bestanden solche aber sicher 
während der ersten kühlen Periode und wohl auch in dem ersten 
milden Absehnitte der zweiten heissen Periode, sie troekneten 
aber während des trockensten Abschnittes dieser Periode 
vollständig oder fast vollständig aus.>) 

Den soeben auf Grund des Fehlens von vier in anderen 
Strichen des Salzgebietes vorkommenden Halophyten in der 
Gegend der Mansfelder Seeen über das Vorhandensein dieser 
Seeen in den einzelnen Abschnitten des seit dem Beginne 
der ersten heissen Periode verflossenen Zeitraumes aus- 
gesprochenen Ansichten widerspricht nicht die Halophyten- 
Flora der Seeengegend selbst. 

Carex secalina,‘) eine von den drei im Gebiete der 
Seeen, aber nicht in den beiden Nachbaruntergebieten be- 


!) Ich halte dies für sehr wahrscheinlich. 

2) Siehe 8. 438 [8], Anm. 2. 

®) Siehe S. 440 [10], Anm. 1. 

*) Vgl. Verbr. d. haloph. Phan., S. 345—346 [77—78]. 
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obachteten Arten, ist zwar höchst wahrscheinlich ungefähr 
zu der Zeit, in weleher sich Obione pedunculata und Cap- 
sella procumbens im Bezirke ansiedelten, in die Seeengegend 
eingewandert, doch war sie damals wohl nicht salzbedürftig, 
und es erfolgte ihre Wanderung nach dem Saalebezirke, 
welche ihren Ausgang wahrscheinlich in Ungarn, wo sich 
die Art während der letzten kalten Periode erhalten hatte, 
nahm, meist in kleinen Sprüngen!) und auf weiten Strichen 
wahrscheinlich selbst schrittweise.2) Sie wanderte in den 
Saalebezirk wahrscheinlich von Südosten her ein, überschritt 
die Saale oberhalb von Halle,?) breitete sich im thüringischen 
Keuperbeeken aus und drang aus diesem oder direkt aus 
Südosten, aus der Elstergegend und durch die Gegend der 
unteren Unstrut, nach den Mansfelder Seeen vor. Sie ist 
wahrscheinlich weder nach dem südwestlichen Untergebiete 
noch nach den beiden nordöstlichen Untergebieten gelangt, 
denn sonst würde sie sich in ihnen wohl ebenso wie an den 
Mansfelder Seeen erhalten haben.t) Während der ersten 
kühlen Periode, in welcher sich ihr Salzbedürfnis wieder 
geltend machte und sie aus Mitteleuropa fast vollständig 


ı) Hauptsächlich durch Vermittelung von Vögeln. 

2) Betreffs dieser Begriffe vgl. Entw. d. ph. Pflanzendecke Mittel- 
europas, S. 238 [10]. 

3) Wahrscheinlich erst oberhalb von Weissenfels. Wenn sie durch 
die Gegend von Merseburg-Halle gewandert wäre, so würde sie sich 
doch wohl an Salzstellen derselben, vorzüglich südöstlich von Merse- 
burg, erhalten haben. 

‘) Die halophile Form der sehr nahe verwandten Carex hordeisti- 
chos (vgl. Verb. d. hal. Phan., S. 346 — 347 [78— 79]), welche aber damals 
wahrscheinlich ebensowenig wie (. secalina salzbedürftig war, ist 
wahrscheinlich gleichzeitig und zusammen mit letzterer Art in den 
Saalebezirk eingewandert, und hat sich wie diese im thüringischen 
Keuperbecken ausgebreitet. Nach Norden, nach den Mansfelder Seeen, 
ist sie höchst wahrscheinlich nicht gelangt, denn sie würde sich sonst 
doch wohl an diesen erhalten haben. Dagegen ist sie aus dem Becken 
vielleicht Unstrut abwärts bis zur Goldenen Aue gewandert, wo sie 
gegenwärtig ganz isoliert in der Nähe der Numburg bei Kelbra am 
Nordfusse des Kiffhäusergebirges wächst. Doch ist es auch denkbar, 
dass sie hierhin erst in späterer Zeit durch Vögel aus dem Keuper- 
becken verschleppt worden ist; ihre sehr unbedeutende Verbreitung 
in der Goldenen Aue spricht sehr für diese Annahme. 
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verschwand, erbielt sie sich ausser im Keuperbecken!) auch 
in der Seeengegend, deren Klima damals, wie schon 
mehrfach hervorgehoben wurde, für Gewächse dieser Her- 
kunft verhältnismässig günstig war, und zwar auf den Salz- 
stellen an den Ufern der in dieser Periode sicher vorhandenen 
Seeen. Während der zweiten heissen Periode breitete sie 
sich, wenn auch nur unbedeutend, an den Seeen aus. Es 
ist jedoch nieht ganz ausgeschlossen, dass Carex secalına 
während der ersten heissen Periode gar nieht bis nach den 
Mansfelder Seeen, sondern nur bis zum thüringischen Keuper- 
beeken gelangt ist, sich also während der ersten kühlen 
Periode auch nicht an den Seeen erhalten haben kann, 
sondern?) nach diesen erst später aus dem Becken durch 
Vermittelung von Vögeln gelangt ist?) Wenn feststände, 
dass sich Carex secalina wirklich während der ersten kühlen 
Periode in der Seeengegend erhalten, also in dieser während 
der zweiten heissen Periode gelebt hat, so würde meines 
Erachtens ihr Fehlen in den beiden Nachbaruntergebieten 
dafür sprechen, dass die Seeen oder grössere Teiche in deren 
Becken während des trockensten Abschnittes der zweiten 
heissen Periode nicht vorhanden waren. Denn wenn Seeen 
oder grössere Teiche bestanden hätten, so würden, wie schon 
mehrfach gesagt wurde, ohne Zweifel Vögel zwischen diesen 
und den Salzstellen der Nachbaruntergebiete verkehrt haben, 
und durch sie würde Carex secalina, deren Früchte sich, da 
sie flach sind und nur geringe Grösse und geringes Gewicht 
besitzen, wohl leicht mittels nasser zäher Bodenmasse an 
den Vogelkörper anheften können, falls sie an den Seeen 
nicht eine sehr unbedeutende Verbreitung besessen hätte, 


ı) Aus dem Umstande, dass sie hier, und zwar wohl auf nur recht 
schwach salzhaltigem Boden, erhalten blieb, lässt sich schliessen, dass 
sie sich auch im südwestlichen Untergebiete sowie in den beiden nord- 
östlichen Untergebieten erhalten haben würde, wenn sie in diese ge- 
langt wäre. 

2) Wie vorhin gesagt wurde, muss das Vorkommen von Carex 
hordeistichos in der Goldenen Aue vielleicht auf eine ähnliche späte 
Einwanderung zurückgeführt werden. 

3) Hierfür könnte auch der Umstand sprechen, dass sie sich von 
den Seeen aus im Untergebiete gar nicht weiter ausgebreitet hat, ob- 
gleich sie nur einen sehr schwach salzhaltigen Boden beansprucht. 
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nach den Salzstellen der Nachbaruntergebiete verschleppt 
sein, in denen sie sich dann zweifellos auch erhalten haben 
würde. 

Während des trockensten Abschnittes der ersten heissen 
Periode, zum Teil wohl noch vor Carex secalina, und auf 
dieselbe Weise wie diese sind zweifellos auch andere Halo- 
phyten, welehe zur Zeit der Wanderung aber wenig oder 
vielleicht gar nieht salzbedürftig waren, in die Gegend der 
Mansfelder Seeen eingewandert, so z. B. Festuca distans, 
Juncus Gerardi, Spergularia salina, Melilotus dentatus, 
Althaea officinalis, Bupleuwrum tenuissimum, Samolus Vale- 
randi, Glauxz maritima, Erythraea linarüfolia, Plantago 
maritima und Aster Tripolium.) Wohl die meisten von 
diesen Arten haben sich seit jener Zeit an den Seeen er- 
halten. Einige von ihnen — und wahrscheinlich auch 
andere — sind wohl auch sehon während der vorausgehenden 
Zeitabschnitte, vorzüglich im Ausgange der kalten Periode, 
in welehen wahrscheinlich im Gebiete der Mansfelder Seeen 
grössere Wasseransammlungen vorhanden waren, in dasselbe, 
und zwar von Norden, eingewandert und leben seit jener 
Zeit ununterbrochen in ihm. - 


Während des troekensten Abschnittes der ersten heissen 
Periode ist vielleicht auch Artemisia maritima, welehe dem 
nördlichen Nachbaruntergebiete fehlt,?) in die Gegend der 
Mansfelder Seeen gelangt.) Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass sie nach dem Saalebezirke gleichzeitig mit Carex secalina 
und auf dieselbe Weise wie diese!) gewandert ist, dass sie die 
Saale ungefähr in derselben Gegend wie diese überschritten 
hat, dass sie nach dem Gebiete der Mansfelder Seeen 
und aus diesem bis zur Gegend von Harkerode an der Eine 
und vielleicht auch bis zum südwestlichen Untergebiete, in 


ı) Einige von diesen sind vielleicht in diesem Zeitabschnitte auch 
— oder vielleicht sogar ausschliesslich — aus den Nachbaruntergebieten 
eingewandert, in welche sie auf dieselbe Weise wie Obione peduneulata 
und Capsella procumbens und aus denselben Gegenden wie diese ge- 
langt waren. 

2) Vgl. aber $. 432 [2], Anm. 3. 

>) Vgl. Verbr. d. haloph. Phan., 8. 354 [86]. 

‘) Dass sie also zur Zeit der Einwanderung nicht salzbedürftig war. 
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welchem sie, wie die beiden Gattungsgenossinnen, nur im Osten, 
in der Umgebung von Artern, beobachtet wurde, vorgedrungen 
ist, dass sie während der ersten kühlen Periode im süd- 
westlichen Untergebiete nur auf Salzboden, im Gebiete der 
Mansfelder Seeen aber auch — oder ausschliesslich?!) — 
auf salzfreiem Boden, und wahrscheinlich auch in der 
Gegend von Harkerode, und zwar ebenfalls auf salzfreiem 
Boden, erhalten geblieben ist. Es ist aber auch denkbar, 
dass sie in das südwestliche Untergebiet während des Höhe- 
punktes des troekensten Abschnittes der ersten heissen Periode 
auf die Weise, auf welche Obione pedunculata und Capsella pro- 
cumbens?) in den Saalebezirk gelangt sind, direkt aus dem 
Osten, und zwar wie diese Arten als Halophyt, eingewandert 
ist, dass sie sich in ihm bald nach ihrer Einwanderung 
an den salzfreien Boden angepasst hat, sich darauf bis zur 
Gegend der Mansfelder Seeen und über diese hinaus bis 
Harkerode ausgebreitet hat und dann in der ersten kühlen 
Periode nur in letzterer Gegend und in derjenigen der Mans- 
felder Seeen auf salzfreiem Boden, im südwestlichen Unter- 
gebiete aber nur auf salzhaltigem Boden erhalten geblieben 
ist. Auch daran lässt sich denken, dass Artemisia maritima 
nach den Mansfelder Seeen und nach Harkerode in der 
zuerst geschilderten Weise, nach der Gegend von Artern 
Jedoch direkt von Osten gelangt ist. Ebenso ist die An- 
nahme zulässig, dass sie in das südwestliche Untergebiet 
im trockensten Abschnitte der ersten heissen Periode direkt 
von Osten eingewandert ist, dass sie aber nach den Mans- 
felder Seeen während der ersten kühlen Periode von der 
Küste der Ostsee oder Nordsee durch Vermittelung von 
Vögeln gelangt ist, dass sie sich im Seeengebiete während 
des trockensten Abschnittes der zweiten heissen Periode, 
als die Seeen wieder vollständig austrockneten, an salzfreien 
Boden angepasst hat, sich darauf nach der Gegend von 
Harkerode ausgebreitet hat und während der zweiten kühlen 
Periode nur in dieser und an den Seeen, und zwar in beiden 


!) Ich habe sie nur auf salzfreiem Boden beobachtet und finde 
auch in der Litteratur keine Angabe, welche darauf hindeutet, dass sie 
auch auf Salzboden gefunden ist. 

2) Und vielleicht auch Artemisia rupestris und A. laciniata. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74, 1901. 39 
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Gegenden auf salzfreiem Boden, erhalten geblieben ist. Wie 
dem nun aber auch sei, über das Vorhandensein der Seeen 
in irgend einem Abschnitte des seit dem Höhepunkte des 
troekensten Absehnittes der ersten heissen Periode ver- 
flossenen Zeitraumes lässt sich auf Grund der Verbreitung 
von Artemisia maritima im Salzgebiete des Saalebezirkes 
niehts aussagen. 

Abweichend von Carex secalina haben sich die beiden 
anderen den Nachbaruntergebieten fehlenden Halophyten der 
Mansfelder Seeengegend, Limnochloe parvula und Batrachium 
Baudotii, während einer kühlen Periode dauernd im Saale- 
bezirke angesiedelt.) Es lässt sich meines Erachtens aber 
nicht ganz sieher entscheiden, ob die zur festen Ansiedelung 
führende Einwanderung dieser Arten, welche höchst wahr- 
scheinlich ihren Ausgang an der Ostseeküste nahm, während 
der ersten oder der zweiten kühlen Periode stattfand. Die 
sehr unbedeutende Verbreitung, welche beide Arten im 
mitteleuropäischen Binnenlande besitzen,?) lässt es sehr 
wahrscheinlich erscheinen, dass ihre Ansiedelung in diesem, 
also auch im Saalebezirke, erst während der zweiten kühlen 
Periode stattfand. - 

In diesem Zeitabsehnitte hat sich wohl auch Hydrobia 
ventrosa Mtg.,?) eine Schnecke, welche in den Mansfelder 
Seeen bis vor kurzer Zeit, im Salzigen See vielleicht noch 
im letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts, als der See 
abgelassen wurde, lebte,*) in den Seeen fest angesiedelt. 5) 
Gehäuse einer wohl mit dieser identischen Hydrobia- Art 


1) Vgl. Verbr. d. hal. Phan., S. 357—359 [89 —91]. 

?2) Im Binnenlande Mitteleuropas nördlich der Alpen scheint Lim- 
nochloö parvula nur an den Mansfelder Seeen, Batrachium Baudotüi 
nur in der Mansfelder Seeengegend, bei Dieskau südöstlich von Halle, 
bei Göttingen (Peter, Flora von Südhannover 1. Teil (1901) S. 109) 
und im lothringischen Salzgebiete beobachtet zu sein. 

3) — acuta Drap. 

») Vgl. Goldfuss, Nachrichtsblatt der deutschen Malakozoolo- 
gischen Gesellscgaft 26. Jahrg. (1894) 8. 51, und Binnenmollusken Mittel- 
Deutschlands (1900) 8. 246. 

5) Ihre sehr unbedeutende Verbreitung im mitteleuropäischen 
Binnenlande, in welchem sie nur in den Mansfelder Seeen gefunden zu 
sein scheint, spricht sehr für diese Annahme. 
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wurden allerdings nach von Fritsch!) „in dem mit dem 
Kies verbundenen Sande am Ostufer des [Salzigen] Seees, 
etwa 4 Meter über dem Wasserspiegel“ gefunden. Es 
ist jedoch durchaus nicht unwahrscheinlich, dass der See 
während der niederschlagsreichen zweiten kühlen Periode 
einen wesentlich — bis vier Meter und noch mehr — 
höheren Wasserstand als in der Gegenwart besass; ja, es 
scheint mir nicht ganz ausgeschlossen zu sein, dass das 
Wasser des Salzigen Seees selbst noch in der Jetztzeit, 
vielleicht sogar noch in dem letzten Jahrtausend, um vier 
Meter höher als in der Gegenwart stand.2) Es kann somit 
der Hydrobiengehäuse einschliessende Sand sehr wohl aus 
der zweiten kühlen Periode oder sogar aus der Jetztzeit 
herstammen. Aber selbst wenn der Nachweis gelänge, dass 
dieser Sand aus der ersten kühlen Periode herstammt, so 
wäre dadurch noch nicht bewiesen, dass die Seeen oder 


!) Erläuterungen zur geologischen Specialkarte von Preussen, 
Blatt Teutschenthal (1882) S. 41. 

2) Schon Eingangs wurde darauf hingewiesen, dass wahrscheinlich 
sowohl der Salzige als auch der Süsse See noch in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts einen bedeutend grösseren Umfang und damit auch 
einen höheren Wasserstand besass als bei Beginn der Katastrophe 
im letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts, welche eine schnelle 
Verkleinerung des Umfanges beider Seeen, vorzüglich des Salzigen 
Seees, herbeiführte und Veranlassung zur künstlichen Entwässerung 
des Salzigen Seees gab. Diese Annahme gründet sich vorzüglich auf 
die Karten in Merians Topographia Superioris Saxoniae (1650) und 
Homanns Atlas (1729), vgl. Ule, Die Mansfelder Seeen und die 
Vorgänge an denselben im Jahre 1892 (1893) S. 26—29 und Karte 1 
(Karte der Mansfelder Seeen nach Homanns Atlas). Beide Karten 
sind aber wohl nicht ganz richtig, da sie den Salzigen See von Erde- 
born bis über Langenbogen (Langenbeuge) hinaus gehen lassen, während 
sich aus der Angabe von Valerius Cordus in seiner, erst nach seinem 
Tode (1561)von Conrad Gesner herausgegebenen Sylva observationum 
variarum — in der Gesner’schen Ausgabe der Schriften des V. Cordus 
Fol. 217a u. f. (217b) —: Salsa terra salsique campi sunt eirca Lange- 
beugen lacum, cuius aqua & salso fluit lacu, schliessen lässt, dass schon 
zu Cordus’ Zeit, also in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts — wie 
auch zu Dreyhaupts Zeit, 1750 —, das oder die Wasserbecken bei 
Langenbogen vom eigentlichen Salzigen See abgetrennt waren. Andere 
Angaben über frühere grössere Ausdehnung der Seeen finden sich in 
Heine, Ein Wandertag an den beiden Mansfelder Seeen (1872), S. 4. 
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wenigstens grössere Teiche in ihren Beeken mit salzhaltigem 
Wasser auch während der folgenden zweiten heissen Periode 
bestanden haben. Denn es wäre durchaus nieht notwendig, 
dass die Individuen von Hydrobia ventrosa, welche noch 
vor kurzem in den Seeen lebten, von den während der 
ersten kühlen Periode in die Seeen eingewanderten Indi- 
viduen abstammen. Die Schnecke könnte sehr wohl bei 
dem Austrocknen der Seeen während des trockensten Ab- 
schnittes der zweiten heissen Periode aus denselben ver- 
schwunden sein und während der zweiten kühlen Periode 
durch die Vögel, welehe ohne Zweifel damals wie noch in 
der Gegenwart in grosser Anzahl von den Küsten der Ostsee 
und der Nordsee nach den Seeen flogen, von neuem in die 
Seeen eingeschleppt sein und sich darauf in diesen wieder 
fest angesiedelt haben. Dass die Annahme einer wieder- 
holten Ansiedelung von Hydrobia ventrosa in den Mansfelder 
Seeen durchaus zulässig ist, lassen noch unveröffentlichte 
Beobachtungen von E. Wüst erkennen. Wüsr fand nämlich 
bei Benkendorf in einer am Gehänge des Thales der Salzke, 
des heutigen Abflusses der Mansfelder Seeen, 23 Meter über 
der Thalsohle gelegenen, von einem fossilfreien Kiese, 
wahrscheinlich einem fluvioglazialen Gebilde der letzten 
Vergletscherung des Gebietes,!) bedeckten Flussablagerung 


ı) Damals drang das Inlandeis nach Süden zu wahrscheinlich noch 
über die Gegend von Halle hinaus vor. Ob es aber die untere Unstrut 
erreichte, wie v. Fritsch (Ein alter Wasserlauf der Unstrut von der 
Freyburger nach der Merseburger Gegend, Zeitschr. f. Naturw. 71. Bd. 
(1898) S. 17—36) annahm, ist noch zweifelhaft, da die von v. Fritsch 
für eine Grundmoräne dieses Inlandeises gehaltene Schicht vielleicht nur 
ein durch Umlagerung älterer Moränen entstandenes Gebilde ist. (Die 
Moränennatur dieser Schicht bezweifelte schon Zimmermann, Zeitschr. 
d. deutschen geol. Gesellsch. 51. Bd. (1899) Protokoll d. Februarsitzung 
S.15.) Die Periode, in welcher sich die fluvioglacialen Kiese der 
Gegend der Mansfelder Seeen ablagerten, entspricht zweifellos derjenigen 
der Riss-Vergletscherung des Alpengebietes, d.h. der Zeit, in welcher 
in diesem die Hochterrasse und deren Moränen gebildet wurden (vgl. 
Penck und Brückner, Die Alpen im Eiszeitalter, 1. Heft (1901) 8.110). 
Bisher — so auch von mir, Entw. d. ph. Flora u. Pflanzendecke Skand., 
S. 217— 215 [161—162] — wurden die zuletzt genannten Gebilde als 
gleichaltrig mit dem sog. unteren Geschiebelehme Norddeutschlands 
angesehen. 
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neben den Schalen einer grösseren Anzahl — ungefähr 
vierzig — anderer Molluskenarten, von denen namentlich 
Corbicula fluminalis Mill. bemerkenswert ist, zahlreiche 
Gehäuse von Hydrobia ventrosa. Wahrscheinlich hat diese 
Schnecke an der Fundstelle nieht gelebt, sondern ihre Ge- 
häuse sind hierher aus weiter oberhalb, wahrscheinlich in 
der Gegend der heutigen Mansfelder Seeen, gelegenen, und 
zwar salzhaltigen!) Seeen oder Teichen,?) herabgeschwemmt 
worden.) Ueber die Beschaffenheit des zur Zeit der Bildung 
der Ablagerung in dem Gebiete der Mansfelder Seeen 
herrsehenden Klimas lässt sich auf Grund der von dieser 
eingeschlossenen Molluskenarten etwas bestimmtes nicht 
sagen. Es spricht jedoch nichts dafür, dass es wesentlich 
kälter als das gegenwärtig in der Seeengegend herrschende 
war. Während der folgenden kalten Periode sind ohne 
Zweifel die meisten der Arten, deren Schalen in der Ab- 
lagerung gefunden wurden, aus der Gegend, Hydrobia ventros« 
wahrscheinlich sogar aus dem ganzen mitteleuropäischen 
Binnenlande verschwunden. Die Beobachtung von Wüsrt 
ist nun aber nieht nur deshalb wichtig, weil sie beweist, 
dass Hydrobia ventrosa schon einmal vor derjenigen An- 
siedelung in den Mansfelder Seeen, seit weleher sie sich in 
diesen ununterbrochen bis zur Gegenwart erhalten hat, in 
den Seeen gelebt hat, sondern auch, und zwar vorzüglich, 
deshalb, weil aus ihr mit ziemlicher Sicherheit auf ein Vor- 
handensein von Seeen oder Teichen mit salzhaltigem Wasser 
in der Gegend der Mansfelder Seeen lange vor der ersten 
heissen Periode, in welcher, wie dargelegt wurde, höchst 
wahrscheinlich mit Salzwasser erfüllte Seeen oder Teiche — 
während des Höhepunktes des trockensten Absehnittes auch 
mit Süsswasser erfüllte —, in jener Gegend nicht bestanden, 
wahrscheinlich sogar noch vor der vorletzten kalten Periode, 
seschlossen werden kann. Es ist deshalb wohl auch die 


1) Es ist ganz unwahrscheinlich, dass Hydrobia ventrosa damals 
im Süsswasser lebte. 

2) Ihre Lage konnte bisher noch nicht festgestellt werden. 

°) Die Thäler, in welchen sich die Mansfelder Seeen befinden, 
sind wahrscheinlich sehr alt. Auf ihre Entstehung und die über diese 
seäusserten Ansichten will ich hier nicht eingehen. 
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vorhin geäusserte Ansicht zulässig, dass auch während der 
letzten, wärmeren Abschnitte der letzten kalten Periode und 
während des ersten gemässigteren Abschnittes der ersten 
heissen Periode — sowie während der ersten kühlen Periode 
— Salzwasseransammlungen im Gebiete der Mansfelder Seeen 
vorhanden waren. 

Gleiehzeitig -mit Limnochloe parvula und Batrachium 
Baudotii hat sieh wahrscheinlich aueh Blysmus rufus, welcher, 
wie angegeben, in dem südwestlichen Nachbaruntergebiete 
nicht beobachtet wurde,!) in der Gegend der Mansfelder 
Seeen wie überhaupt im mitteleuropäischen Binnenlande fest 
angesiedelt?) Auch bei dieser Art spricht ihre sehr 
unbedeutende Verbreitung in letzterem®) für eine so späte 
dauernde Ansiedelung in diesem. 

Daraus, dass die soeben genannten drei Arten — und 
Hydrobia ventrosa — offenbar erst seit der zweiten kühlen 
Periode ununterbrochen im Gebiete der Mansfelder Seeen leben, 
lässt sich nun aber nicht der Schluss ziehen, dass die Seeen 
oder grössere Teiche in deren Beeken während der voraus- 
gehenden zweiten heissen Periode oder sogar während der 
ersten kühlen Periode nicht vorhanden waren oder dass 
damals höchstens Süsswasseransammlungen im Seeengebiete 
existierten. Gegen diesen Schluss spricht schon der Umstand, 
dass sich die Arten auch im übrigen mitteleuropäischen 
Binnenlande offenbar erst während der zweiten kühlen 
Periode fest angesiedelt haben. Während der ersten küblen 
Periode, welehe sicher viel reicher an Niederschlägen als 
die zweite kühle Periode war, waren die Seeen, wie schon 
mehrfach betont wurde, bestimmt vorhanden und mit Salz- 


!) Vgl. Verbr. d. hal. Phan., S. 352—353 [84—85] und 355 [87]. 

2) Mit diesen Arten zusammen ist wohl auch die halophile Ostsee- 
form von Najas major All. in die Seeen eingewandert; vgl. Verbr. d. 
hal. Phan., S. 359 [91]. 

®) Diese Art wurde im Binnenlande ausser im Saalebezirke, in 
welchem sie ausser in der Seeengegend und bei Dieskau unweit von 
Halle nur in dem im Norden angrenzenden Untergebiete vorkommt, 
bei Inowrazlaw und Schubin in der Provinz Posen, bei Sülze in Mecklen- 
burg, bei Nauen in der Provinz Brandenburg, im Jeetze - Salzgebiete 
(bei Salzwedel und im benachbarten hann. Wendlande) sowie bei Han- 
nover beobachtet, 
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wasser erfüllt. Zweifellos sind auch in diesem Zeitabschnitte, 
in welehem eine bedeutende Einwanderung aus den Küsten- 
segenden in das mitteleuropäische Binnenland stattfand, 
Halophyten aus jenen nach der Gegend der Mansfelder 
Seeen gelangt, wahrscheinlich sogar mehr als in der zweiten 
kühlen Periode.) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sich 
unter diesen auch die zuletzt besprochenen drei Arten be- 
fanden.2) Ein Teil der eingewanderten Arten, unter ihnen 
die letzteren,?) starb während des trockensten Abschnittes der 
zweiten heissen Periode, als nieht nur, wie vorhin dargelegt 
wurde, die Seeen austrockneten, sondern auch das Klima 
für sie, die an ein insulares Klima angepasst waren, ungünstig 
wurde, aus. Die übrigen Arten erhielten sich aber auf den 
Salzstellen in den Seeenbeecken, bis sich diese während der 
zweiten kühlen Periode wieder mit Wasser füllten. Dann 
breiteten sie sich an den Seeen wieder mehr oder weniger 
aus. Die meisten oder sämtliche dieser Arten sind damals 
auch von den Küsten®) oder von anderen Salzstellen des 
Saalebezirkes,?) nach denen sie von den Küsten gelangt 
waren, in das Seeengebiet eingewandert. Gleichzeitig mit 
ihnen siedelten sich in diesem ausser den soeben ausführlicher 
behandelten drei Arten auch noch einige andere Arten an, 
welehe wahrscheinlich sämtlich wie wohl auch jene drei 
schon während der ersten kühlen Periode im Seeengebiete 


!) Zu diesen gehören wohl: Ruppia rostellata, Zannichellia pedi- 
cellata, Triglochin maritima, Salicornia herbacea, Suaeda maritima, 
Spergularia marginata und Apium graveolens. Ausserdem sind damals 
zweifellos auch manche von den Arten, welche schon während der 
ersten heissen Periode eingewandert waren, noch einmal von den 
Küsten eingewandert. 

2) Wohl auch Hydrobia ventrosa wanderte damals ein. Vielleicht 
stammen, wie schon angedeutet wurde, die an der Ostseite des Salzigen 
Seees, 4m über dem Wasserspiegel, gefundenen Gehäuse dieser Schnecke 
aus der ersten kühlen Periode. 

3) Und Hydrobia ventrosa. 

ı) Vorzüglich von denjenigen der Ostsee, von denen auch Lim- 
nochloe parvula eingewandert ist. 

5) Umgekehrt haben sich zweifellos Arten, welche nach den Mans- 
felder Seeen direkt von der Küste gelangt waren, von diesen nach den 
Nachbaruntergebieten ausgebreitet. Ihre Anzahl ist vielleicht grösser 
als diejenige der Arten, welche aus jenen nach den Seeen gelangt sind. 
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gelebt hatten, aus diesem aber wie jene während des 
trockensten Abschnittes der zweiten heissen Periode ver- 
schwunden waren. 

Ob auch im letzten Abschnitte des seit der letzten 
kalten Periode verflossenen Zeitraumes, in der Jetztzeit, 
Halophyten in das Gebiet der Mansfelder Seeen eingewan- 
dert sind, welehe in diesem noch nieht lebten, darüber lässt 
sich niehts bestimmtes aussagen. Ich halte es jedoch für 
wenig wahrscheinlich. 

Es widerspricht also, um es nochmals zu sagen, die Halo- 
phytenflora des Gebietes der Mansfelder Seeen nicht den auf 
Grund des Fehlens der vier in den Nachbaruntergebieten vor- 
kommenden Arten: Obione pedunculata, Capsella procumbens, 
Artemisia rupestris und A. laciniata, vorzüglich der beiden 
zuerstgenannten, im Gebiete der Seeen ausgesprochenen An- 
sichten über die Dauer des ununterbrochenen Bestehens der. 
Seeen. Sie gestattet aber auch keinen bestimmten Schluss 
auf diese, sondern lässt nur das Eine mit Sicherheit er- 
kennen, dass die Seeen oder grössere Teiche in deren 
Beeken seit der zweiten kühlen Periode stets vorhanden 
waren und dass ihr Wasser seit dieser Zeit ununterbrochen 
salzhaltig war.') 


!) Der Salzgehalt der Seeen, welcher Salzquellen, die meist unter 
dem Wasserspiegel hervortreten, entstammt, ist wahrscheinlich seit Be- 
ginn ihres dauernden Bestehens mehr oder weniger bedeutenden Schwan- 
kungen unterworfen gewesen. Das Wasser des Salzigen Seees scheint 
im 18. Jahrhundert und selbst noch in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts salziger als in den letzten Dezennien des 19. Jahrhunderts ge- 
wesen zu sein. Im Jahre 1887 betrug sein Gehalt an Kochsalz nur 
noch 0,075°', (an Salzen überhaupt 0,152°/,).,. Dann nahm sein Salz- 
gehalt bis zur Katastrophe und während dieser noch mehr ab, weil die 
salzhaltigen Quellen immer mehr versiegten. Der Salzgehalt des Süssen 
Seees ist in den letzten Jahrhunderten, zuletzt in den siebziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts durch diesem zugeführte salzhaltige Stollenwässer 
der Mansfelder Bergwerke bedeutend vermehrt worden. Im Jahre 1887 
war sein Wasser salziger als das des Salzigen Seees. Seitdem hat - 
sich sein Salzgehalt vermindert. Salzhaltig ist sein Wasser seit Beginn 
seines dauernden Bestehens wohl immer gewesen. Doch war der Salz- 
gehalt bis zum Einlassen der Stollenwässer wohl geringer als derjenige 
des Salzigen Seees, und diesem Umstande verdankt er seinen Namen. 
Vgl. Ule, a.a. 0. S, 31—34, 47—50, 65 und 75. 
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Die erste litterarische Nachricht über den Salzgehalt der Seeen, 
wenigstens des Salzigen Seees und des Langenbogener Seees, und 
ihrer Ufer scheint sich in der schon vorhin erwähnten Sylva obser- 
vationum von Val. Cordus zu finden. Dieser sagt (Fol. 217 b): Salsa 
terra est circa Seburgum undique ad salsum lacum: lacum alioquin 
dulecem inficiens. Salsa terra salsigque campi sunt eirca Langebeugen 
lacum, euius aqua & salso fluit lacu: item Salzemundae, id est, ad Sal- 
sam Mundam pagum ad sextum ab Hala Saxoniae lapidem. 


Kleinere Mitteilungen. 


Aus verschiedenen Gebieten. 


Ueber Leuchtorgane am Vogelschnabel. Im vorigen 
Herbste schickte mir Herr Fabrikbesitzer Hugo DICkERr, 
bier, freundlichst ein paar tote Nestjunge der Amazonen- 
Amandine (Poephila mirabilıs) 
mit der Bitte, die auffallenden 
Organe seitlich am Ober- und 
Untersehnabel, die er deutlich 
leuchten gesehen habe, zu unter- 
suchen. Schon ehe ich das Begleit- 
schreiben gelesen hatte, warmirso- 
fortbeim Anblick der prächtig blau 
glänzenden Organe der Gedanke 
gekommen, dass hier Leuchtorgane 
vorliegen möchten. Ich gebe 
nebenstehend eine auf photogra- 
phischem Wege gewonnene Ab- 
bildung eines solehen Nestjungen 
mit weit aufgesperrtem Schnabel 
und mache darauf aufmerksam, 
dass ausser den vier grossen in Wirklichkeit blauen, schwarz- 
umgrenzten Organen an den Schnabelrändern auch noch fünf 
symmetrisch gestellte Pigmentflecke am Gaumen vorhanden 
sind. Solche Gaumenflecke finden sich bei vielen Spermestes- 
Arten und man hat sie vielleieht als wegweisende Marken 
für die Eltern bei der Fütterung anzusehen, wie man ja 
auch die gelbe Wachshaut in den Schnabelwinkeln so 
mancher Nesthocker, die beim Heranwachsen der betreffenden 
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Vögel allmählich verschwinden, in gleicher Weise gedeutet 
hat. Thatsache ist nun, dass auch die fraglichen Organe, 
die in der beigegebenen Figur als weisse Flecke erscheinen, 
während des Lebens als helle Pünktehen aus dem Dunkel 
des Höhlennestes herausleuchten und dass sie mit dem Wachs- 
tum der Federn immer mehr in den Hintergrund treten und 
am erwachsenen Tier gar nieht mehr nachzuweisen sind. 

Die von mir vorgenommene mikroskopische Unter- 
suehung der in Serienschnitte zerlegten Organe, ergab eine 
enorme Cutisverdiekung, die teilweise von einem Mantel 
schwarzen Pigments umgeben ist. Dicht unter der Epidermis 
ordnen sich die Bindegewebsfasern zu einem dichten Stratum, 
unter dem sich ebenfalls Pigmentzellen — aber isoliert 
liegende — vorfinden. Drüsenzellen ohne Ausführungsgang, 
wie ich sie bei den Leuchtorganen der verschiedensten Tiere 
(Fische, Cephalopoden, Würmer und Insekten) gesehen habe, 
konnte ich nicht auffinden. Ich muss allerdings gestehen, 
dass sich das von mir untersuchte Material nicht im besten 
Erhaltungszustande befand. Die Vögelehen waren tot im 
Neste gefunden, und ich bekam sie ausserdem erst am 
nächsten Morgen trocken zugesandt. Nach meinem histo- 
logischen Befunde wäre also an eigene Lichtproduktion 
kaum zu denken, denn es fehlen Zellen, in denen die 
Körperchen, zu deren chemischen Eigenschaften die Leucht- 
fähigkeit gehört, liegen könnten. Wir wollen allerdings 
dieses Urteil insofern beschränken, als wir hinzufügen, dass 
soweit unsere heutige Kenntnis reicht die Leuchtfähigkeit 
stets an solche Zelleinschlüsse gebunden zu sein scheint, 
dass aber eine neue Form dieser Fähigkeit nicht völlig aus- 
geschlossen ist. 

Eine Untersuchung an lebenden Jungen würde ja mit 
einem Schlage die Frage, ob eine wirkliche Liehtproduktion 
vorhanden ist oder ob nur eine Reflexion der in die Nest- 
öffnung eindringenden wenigen Lichtstrahlen vorliegt, be- 
antworten können, und man kann sich denken, mit welcher 
Freude ich vernahm, dass die Vögel wieder gelegt hätten 
und brüteten, aber — eines schönen Tages waren die Eier 
verschwunden, die Eltern hatten sie vermutlich aufgefressen. 

Nun — wie dem aber sein möge, jedenfalls ist das 
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ephemere Auftreten dieser prächtig gefärbten Organe an 
dem sonst ganz schmucklosen und kahlen Vogelkörper eine 
vorzügliche Anpassungs-Erscheinung. Denn für ein Tier, 
das im schnellen Fluge aus dem hellen Tageslichte in ein 
halb oder ganz dunkles Höhlennest kommt, ist es sehr schwer, 
die geöffneten Schnäbel der hungrigen Jungen aufzufinden, 
wenn sie sich aus dem Dunkel nicht in merklicher Weise 
herausheben. Dr. G. Brandes. 


Massenhaftes Vorkommen von Sphingiden. Bei 
meiner letzten Anwesenheit in Rovigno im September und 
Oktober d. J. hatte ich Gelegenheit, eine Beobachtung zu 
machen, welche für Naturfreunde nieht ohne Interesse sein 
dürfte. 

Im zweiten Stock eines in der Nähe der zoologischen 
Station gelegenen Hauses befand sich ein Treppenfenster, 
das nach aussen zu mit einer hölzernen, immer geschlossen 
gehaltenen Jalousie versehen war. Die übereinander liegenden 
Brettehen der Jalousie schlossen natürlich nieht ganz dieht. 
Es blieben Oeffnungen genug, die den Insekten die Möglich- 
keit gewährten, in den Raum zwischen Fenster und Jalousie 
zu gelangen. 

Hier hatte sieh Ende Juni dieses Jahres ein Bienen- 
schwarm angesiedelt, dessen Stock Ende September etwa 
40 Centimeter breit und ebenso hoch war und den ea. 15 
Centimeter breiten Zwischenraum zwischen Fenster und 
Jalousie fast ganz ausfüllte. Zwischen Fensterglas und Stock 
war nur ein kleiner, freier Raum geblieben, so dass man 
durch das Fenster das emsige Arbeiten der Honigbienen 
ausgezeichnet beobachten konnte. Viele Zellen des Stockes 
waren zur Zeit der Beobachtung schon voller Honig und 
mit Wachs verklebt, andere zum Teil gefüllt und noch viele 
ganz leer. Dieser so leicht zugängig angelegte Bienenstock 
sollte bald für andere Insekten verhängnisvoll werden. Der 
geschilderte Raum, in dem er gebaut war, wurde ein Ge- 
fängnis, eine Falle für Totenkopf-Schmetterlinge. 

Der Totenkopf ist als Honigräuber bekannt und wird als 
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soleher in manchen Gegenden, so in Italien und Ungarn, ge- 
fürchtet. Dass diese Ansieht auch für Istrien zutrifft, kann 
ich bestätigen. Honig ist für Totenköpfe der beste Köder. 
Diese Sehwärmer gelangten in der Abenddämmerung und in 
der Nacht dureh die Oeffnungen der Jalousie zu dem Bienen- 
stoek, naschten hier Honig und blieben gefangen in dem 
Raum zwischen Fenster und Jalousie, entweder, weil sie die 
Oeffnungen, durch welche sie ins Innere des Raumes ge- 
langt waren, nicht wiederfinden konnten, oder weil sie nach 
dem reichlichen Genuss des Honigs träge geworden, in dem 
halbdunklen Raume verblieben. Gewöhnlich sassen die 'Foten- 
köpfe oben an der rechten Seitenwand, während der Bienen- 
stock sich links in gleicher Höhe befand. 

Am 1. Oktober bemerkte ein Bewohner des Hauses zu- 
fällig, dass ein Menge Totenköpfe an der Wand sassen, andere 
sah er am Boden liegen: Er machte der Station davon Mit- 
teilung, und unser junger Famulus, der unter Dr. SCHAUDINN’s 
Leitung sich der praktischen Zoologie befleissigt und für 
Sehmetterlinge besonderes Interesse hat, begab sich mit ihm 
zu der benachbarten Villa. Natürlich hatte man sich mit 
Netzen, Zangen, Schachteln, Nadeln, Aether und was sonst 
beim Fangen von Schmetterlingen gebraucht wird, zur Genüge 
versehen. Der Thatbestand entsprach der Schilderung. 

Die untere rechte Scheibe des Fensters konnte man in 
die Höhe schieben und so die Schmetterlinge herausholen. 
Es zeigte sich, dass schon viele von ihnen tot am Boden 
lagen, wahrscheinlich von den Bienen getötet, andere aber 
zum Teil lädiert, zum Teil unlädiert lebend an der Seiten- 
wand sassen. Im Ganzen wurden am 1. Oktober 100 Stück 
Totenköpfe gesammelt, von denen 35 Stück aufgespannt 
werden konnten. 

Dieser fast abenteuerliche Fang erregte mein lebhaftes 
Interesse und ich beteiligte mich nunmehr an der weiteren 
Beobachtung. Täglich erbeuteten wir 4 bis 5 Stück der in 
Gefangenschaft geratenen Totenköpfe. Bei Tage verhalten 
sich dieselben bekanntlich ruhig. Indessen hier wurden sie 
von den Bienen dauernd gestört. Diese krochen auf und 
unter die Flügel der Schmetterlinge und es schien fast, als 
ob sie den Schmelz herunternagten. 
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Als wir in Folge eines Ausfluges einige Tage nicht nach- 
gesehen hatten, waren wieder 36 Stück gefangen. 

Am 13.Oktober glaubten wir den letzten Gefangenen 
geholt zu haben, weil tagelang nachher keiner mehr er- 
schienen war. Zu meiner Ueberraschung erhielt ich aber 
vor wenigen Tagen aus Rovigno die Nachricht, dass noch 
am 1. November -4 Stück, davon 2 tot und 2 in der Be- 
gattung befindlich, erbeutet worden seien. Allmählich sind 
wir so in den Besitz von 154 Totenkopfschmetterlingen ge- 
langt, eine Anzahl, wie sie wohl selten beobachtet worden 
ist und hier nur der ungewöhnlich günstigen Umstände wegen 
beobachtet werden konnte. Im Allgemeinen nimmt man an, 
dass der Totenkopf zwar weit verbreitet ist, aber doch im 
ganzen nicht häufig vorkomme. Fortgesetzte Beobachtungen 
in Rovigno werden zur Entscheidung der Frage beitragen, 
ob es sich um eine in diesem Jahre periodisch aufgetretene 
Massenerseheinung gehandelt hat. Hier zeigte es sich, dass 
er in Istrien häufig ist, wenigstens es in diesem Jahre war. 

Natürlich werden wir nun die Beobachtungen fortsetzen, 
um darüber ein sicheres Urteil zu gewinnen. 

Ueberraschend in diesem_Falle ist die Wirkung des 
Honigs als Köder. Wie ausserordentlich muss der Geruchs- 
sinn ‚oder sagen wir lieber das „Witterungsvermögen“ dieser 
Schmetterlinge entwickelt sein, um so viele von ihnen 
anzulocken! Und auf wie weite Entfernungen muss 
soleher Köder wirken! Denn dass so viele in unmittelbarer 
Nähe vorkommen sollten, kann doch kaum angenommen 
werden. 

Der Totenkopf muss den Honig über alles lieben. 
Der verstorbene TASCHENBERG, der für Brehms Tierleben die 
Insekten bearbeitet hat, berichtet, dass man bei der Unter- 
suchung von Totenköpfen, die aus einem Bienenstock heraus- 
kamen, in der Saugblase eines jeden einen halben Theelöffel 
voll Honig gefunden habe. Auch die Saugblasen der von 
uns untersuchten Exemplare waren mit klarem Honig an- 
gefüllt, der zuweilen sehon beim Aufspiessen sich zeigte. 
Während der Nachtruhe der Bienen hatten die Nachtschwärmer 
es natürlieh recht bequem, ihrer leidenschaftliehen Honig- 
näscherei ungestört nachzugehen. 
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Beim Einfangen liessen die Tiere zuweilen einen piependen, 
schrillen Ton vernehmen, der wie man annimmt, durch Aus- 
stossen der Luft aus der grossen Saugblase durch die enge 
Speiseröhre und den Rüssel verursacht wird. Lautäusserungen 
bei Schmetterlingen sind sonst nur von wenigen bekannt, so 
wird insbesondere behauptet, dass sie öfter beim Auf- 
spiessen des sogenannten „Augsburger Bär“ wahrgenommen 
seien. 

Der Totenkopf (Acherontia atropos) saugt nicht an 
Blumen, er nährt sich vielmehr von dem aus Bäumen 
fliessenden süssen Safte. Sein Rüssel ist nicht lang genug, 
um, wie es z. B. beim Windenschwärmer der Fall ist, vor 
der Blume sich schwebend halten und Honig aus derselben 
saugen zu können. 

Noeh häufiger als den Totenkopf beobachtete ich in 
Rovigno den eben. genannten Windenschwärmer (Sphinx 
convolvuli), der dem Totenkopf an Grösse nichts nachgiebt. 
Sobald die Dämmerung eintrat, sah man sie unmittelbar vor 
der Station in vielen Exemplaren von Blüte zu Blüte huschend 
und pfeilschnell verschwindend, wenn man sich bewegte. 
Wir haben dort die sogen. Wunderblume (Mirabilis Jalapa) 
angepflanzt, deren Blüte durch ihren Duft gerade diese 
Dämmerungsfalter anzieht. Es war eine Kleinigkeit, im 
Zeitraum von einer Viertelstunde 10 bis 15 Stück dieser 
Schmetterlinge zu fangen. Obgleich dies eine Woche hin- 
durch geschah, schien doch die allahendlich sich einstellende 
Zahl derselben nieht abzunehmen. Schon seit einer Reihe 
von Jahren habe ich Ende September bis Mitte Oktober die 
gleiche Wahrnehmung gemacht, so dass in diesem Falle von 
einem periodisch massenhaften Auftreten des Windigs nicht 
die Rede sein kanıl. In jedem Jahre erschien er gleich- 
mässig massenhaft. Interessant ist es, zu beobachten, wie 
sie ihren für gewöhnlich spiralig aufgerollten Rüssel (Zunge), 
der länger ist als ihr ganzer Körper, vor der Blüte aus- 
strecken und vor dieser schwebend in die Blüten stecken. 
Die erste Dämmerung, in der sie schon erscheinen, lässt 
solehe Beobachtung leicht zu. 

Wir werden diese Nachtschwärmer weiter beobachten 
und verfolgen und hoffen, über ihr Leben und Treiben 
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manches an den Tag zu bringen, worüber die Leser dann 
im nächsten Jahre unterrichtet werden sollen. 
Dr. O. Hermes. 


Ein fettspaltendes Ferment des Magens. Die Frage 
nach der Spaltung und der Resorption des Speisefettes hat 
viele Forscher seit langem beschäftigt, sie ist aber trotzdem 
noch immer nicht nach allen Richtungen hin geklärt. Aber 
immerhin kann man zur Zeit doch soviel mit Bestimmtheit 
behaupten, dass in erster Linie das Sekret der Bauch- 
speicheldrüse als Träger des fettspaltenden Fermentes in Be- 
tracht kommt und dass das Vorhandensein der Galle die 
Resorption der Fette wesentlich unterstützt. 


In jüngster Zeit ist es Franz VOLHARD in Giessen ge- 
lungen, auch im Magen ein Ferment nachzuweisen, das bei 
der Fettspaltung direkt beteiligt ist. Er fand, dass fein 
emulgiertes Eier- und Milchfett, wenn sie als fast neutrale 
Fette in den Magen des Menschen gebracht und nach 1—21!/, 
Stunden wieder ausgehebert wurden, nieht mehr als Neutral- 
fette, sondern bis zu 70°/, gespalten, als freie Fettsäuren 
erhalten werden. Da diese Fettspaltung auch mit Magen- 
saft im Reagenzglase zu erzielen ist und auch dann, wenn 
der Magensaft vorher ein bakteriendichtes Thonfilter passiert 
hat, so liegt sicherlich keine Thätigkeit etwaiger Magen- 
bakterien vor, sondern es muss sich um einen fermentativen 
Prozess handeln. VoLHArD konnte das fettspaltende Ferment 
auch im Glyeerinextrakte der abpräparierten zerkleinerten 
Schleimhaut des Schweinemagens nachweisen und ferner die 
Thatsache feststellen, dass in dem Fundusteil wesentlich 
mehr von dem Ferment enthalten ist, als im Pylorusteil, 
das Ferment also wahrscheinlich ebenso wie das eiweiss- 
spaltende Pepsin dem Sekret der Fundusdrüsen angehört. 

Weitere Versuche zeitigten folgende interessante Re- 
sultate: 

1. Gegen Alkali ist das fettspaltende Ferment des 
Magensaftes sehr empfindlich, das eines Glycerinextraktes 
der Magenschleimhaut nicht. 
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2. Gegen Salzsäure ist das fettspaltende Ferment des 
Magensaftes viel resistenter als das des Schleimhautextraktes. 

3. Der Magensaft enthält das fettspaltende Ferment, 
der Schleimhautextrakt sein Zymogen. 

4. Die Fettspaltung durch das Magenferment wächst 
anscheinend nieht proportional der Zeit, sondern in unregel- 
mässigen Intervallen. 

3. Die Reaktion ist unvollständig; es wird unabhängig 
von der absoluten Menge des vorhandenen Neutralsalzes 
nur ein bestimmter Prozentsatz des Fettes gespalten. 

6. Das für die übrigen Fermente des Verdauungs- 
kanals nachgewiesene Gesetz von ScHürz und Borıssow: 
die Verdauungsprodukte verhalten sich wie die Quadrat- 
wurzeln der Fermentmengen, gilt wahrscheinlich auch für 
das fettspaltende Ferment des Magens. 

7. Bei Achylien ist, ebenso wie die Lab- und Pepsin- 
produktion, auch die Sekretion des fettspaltenden Fermentes 
stark herabgesetzt. 

8. Stärkere Grade von Hyperazidität hemmen die Fett- 
spaltung im Magen. 


Die Ursache der weissen (oder tauben) Aehren 
unserer Wiesengräser. Das vorzeitige Welkwerden des 
obersten Halmteiles samt der Aehre bezw. der Rispe bei 
vielen Wiesengräsern im Frühjahr oder im Frühsommer ist 
auch bei uns eine nicht seltene Erscheinung, wenn sie auch 
nicht in dem Masse beobachtet wird, wie in Finland. Dort 
hat der bekannte Zoologe Enzıo REUTER die sog. Weiss- 
Aehrigkeit des genaueren studiert und nicht nur die Verur- 
sacher der Erkrankung festgestellt, sondern auch deren 
Lebensweise verfolgt und auf Grund davon Abwehrmassregeln 
angegeben. !) Er findet, dass in den weitaus meisten Fällen 
für Finland die Milbe Pediculordes graminum und der Blasen- 
fuss Aptinothrips rufa in Betracht kommen. Auch bei uns 
macht man einen T7hrips verantwortlich, ferner soll für 


t) Vergl. Acta Soc. pro Fauna et Flora Fennica, XIX. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 74. 1901. 30 
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Deutschland eine Mückenart (Oecidomyia graminicola), die 
im Innern des Halmes fressenden Raupen der Schmetterlinge 
Hadena secalis und Anerastia lotella und endlich die Halm- 
wespe (Üephus pygmaeus) als Schädiger in Frage kommen. 
Es ist aber anzunehmen, dass auch bei uns eine wegen 
ihrer Winzigkeit leicht zu übersehende Pediculoides-Art eine 
grössere Rolle bei dieser Erkrankung spielt. 

Die von REUTER genauer studierte Pediculoides graminum 
lebt den ganzen Sommer hindurch an demselben Halme und 
zwar innerhalb der Blattscheide oberhalb des obersten bezw. 
zweitobersten Knotens. Hier erzeugt sie im Laufe des 
Sommers eine überaus zahlreiche Nachkommenschaft, die 
ebenfalls an Ort und Stelle verharrt, und nicht etwa nach 
einem anderen Halme überwandert. Nach der Ueberwinterung, 
der sämtliche Männchen zum Opfer fallen, findet die Wanderung 
an die neu hervorspriessenden Gräser statt. Es geht daraus 
also hervor, dass ein rechtzeitiges Abmähen und gründliche 
Beseitigung aller Halme, die einen gelben welken Blüten- 
stand aufweisen, eine erfolgreiche Bekämpfung des Haupt- 
attentäters bedeutet. 


Litteratur- Besprechungen. 


Helfenberger Annalen 1900. Im Auftrage der Chemischen 
Fabrik Helfenberg A.G. vorm. Eugen Dietrich, heraus- 
gegeben von Dr. Karl Dietrich. Verlag von Julius Springer, 
Berlin. 


Der Herausgeber dieser Annalen ist der in Fachkreisen 
wohlbekannte Verfasser der „Analyse der Harze, Balsame 
und Gummiharze“. Als Direktor der Helfenberger chemischen 
Fabrik lässt er sich angelegen sein, die in seinem Laboratorium 
gesammelten Erfahrungen bei der Untersuchung und Beurteilung 
chemischer und pharmazeutischer Präparate in Gestalt der vor- 
liegenden Annalen einem weiteren Kreise von Interessenten 
nutzbar zu machen. Der Inhalt des neuesten 13. Bandes legt 
ein beredtes Zeugnis ab für die regsame Arbeit dieses Fabrik- 
laboratoriums; er enthält eine Fülle von analytischem Material, 
aus dem zunächst hervorgeht, welchen Reinheitsgrad man 
allgemein von den besprochenen technischen und pharma- 
zeutischen Produkten erwarten soll; durch solehe Arbeit 
wird die Grundlage geschaffen für die praktisch mass- 
gebenden Forderungen, welehe das Deutsche Arzneibuch 
sowie die Technik überhaupt an die Reinheit chemischer 
Präparate stellt. Um aber eine objektive Vergleiehung der 
erhaltenen Analysenzahlen zu ermöglichen, ist stets genau 
die eingeschlagene Methode der Untersuchung beschrieben 
oder es wird auf schon beschriebene Methoden der früheren 
Bände und auf diejenigen des Deutschen Arzneibuches ver- 
wiesen. In richtiger Erkennung der Bedürfnisse der Praxis 
sind die gewählten Methoden nicht immer die neuesten, 

30* 
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wohl aber die möglichst leicht ausführbaren, wofern sie mit 
Sicherheit konstante Resultate liefern. 

Dass aber alle diese Arbeiten einen rein wissenschaft- 
lichen Charakter tragen, geht aus der grossen Zahl. von 
Abhandlungen hervor, welche aus dem Laboratorium der 
Helfenberger Fabrik hervorgegangen sind und in den 
Fachzeitschriften Aufnahme gefunden haben; einige davon 
seien eitiert: „Ueber refraetometrische Untersuchungen von 
Wachs“ Chem. Ztg. 1898, 14, 128. „Zur Morphinbestimmung 
im Opium“ Bericht der deutseh. pharm. Ges. 1898, H. 5, 171. 
„Ueber die Chemie und Physiologie der Jodeiweissver- 
bindungen“ Pharm. Ztg. 1898, Nr. 51, 451; Nr. 52, 459. „Zur 
Untersuchung von Hühnereiweiss“ Pharm. C. H. 1898, 25, 448. 
„Die Wertbestimmung der Harze im Lichte der neueren 
Chemie“ Zts. f. angewandte Chem. 1900 H. 43, 1079. 

Die Herausgabe dieser seit 1386 bestehenden Annalen, 
welche aus Zeitmangel des “Autors, veranlasst durch die 
Umwandlung der Firma in eine Aktien -Gesellschaft zwei 
Jahre unterblieben war, soll nun wieder alljährlich erfolgen. 
Diese Absicht des Herausgebers werden gewiss alle diejenigen 
mit Freuden begrüssen, welehe durch jahrelange Verwen- 
dung des in diesen niedergelesten Bänden experimentellen 
Materials den Wert desselben schätzen gelernt haben. 


Köthner. 


Sammlung chemisch-technischer Vorträge, herausgegeben 
von Prof. Dr. Felix B. Ahrens, Verlag von F. Enke, Stutt- 
gart. V. Band 7.—10. Heft: Flüssiges Schwefeldioxyd. 
Darstellung, Eigenschaften und Versendung desselben. 
Anwendung des flüssigen und gasförmigen Schwefeldioxyds 
in Gewerbe und Industrie. Von Dr. August Harpf, a. ö. 
Professor für Chemie an der k.k. Bergakademie zu Przibsam 
in Böhmen. 

Der Verfasser entrollt ein klares und vollständiges Bild 
von dem heutigen Stand dieses Zweiges unserer ehemischen 
Technik. Der erste Abschnitt enthält die Besprechung der 
verschiedenen Verfahren zur Gewinnung von flüssigem 
Schwefeldioxyt; von diesen hat nur eines, nämlich das 
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von Hänısch und SCHRÖDER ausgearbeitete Verfahren in der 
Grossindustrie bleibende Verwendung gefunden. Das Prinzip 
desselben besteht darin „den SO, haltigen Gasen, die beim 
Abrösten von Schwefelmetallen erhalten werden, durch Wasser 
den löslichen Bestandteil, die schweflige Säure, zu entziehen, 
die dabei erhaltene saure Lauge sodann zu erhitzen und 
dadurch das Schwefeldioxyd in konzentrierter Form aus der 
wässerigen Lösung wieder auszutreiben. Das ausgetriebene 
Gas ist sehr rein, vom Wasserdampf wird es durch Kühlung 
und Trocknung befreit. Es gelangt dann in eine Kom- 
pressionspumpe und wird mittels derselben durch eine weitere 
Kühlung hindurch in einen starkwandigen eisernen Kessel 
gepresst und zu flüssigem Schwefeldioxyd komprimiert.“ 
Auf diese Weise hergestellt kosten 100 kg (netto) flüssiges 
Sehwefeldioxyd 10 Mark. Das technische Produkt ist sehr 
rein, als Verunreinigung kommt nur Wasser in Betracht; es 
kann bis zu 1,04", Wasser enthalten, mehr vermag flüssiges 
Schwefeldioxyd bei gewöhnlicher Temperatur nicht auf- 
zunehmen; in der Regel bleibt der Gehalt an Wasser unter 
1%. Düureh destillieren der technischen Säure bei 0° erhält 
man eine wasserfreie Säure. Die gefahrlose Aufbewahrung 
und Versendung des verflüssigten Gases hatte lange Zeit 
Schwierigkeiten; die Frage scheint aber jetzt endgültig 
gelöst zu sein. Den umfangreichsten Teil der Monographie 
bildet das Kapitel: Anwendung von flüssigem und gas- 
förmigem Schwefeldioxyd in Gewerbe und Industrie. Der 
Verfasser weist darauf hin, weleh grosser Nachteil für die 
Fabrikation des flüssigen Produktes dadurch entsteht, dass 
man für dasselbe trotz des niedrigen Preises und trotz der 
srossen Bemühungen, welche sich die Schöpfer dieser In- 
dustrie, HÄnIscH und SCHRÖTER, gegeben haben, bisher nur 
eine sehr beschränkte Verwendung auffinden konnte. Flüssiges 
Scehwefeldioxyd wird als solches nur zur Kälteerzeugung und 
zum Auslaugen von Fetten und Oelen verwertet. Für das 
Sehwefeldioxydgas und seine wässerige Lösung hat man 
eine ziemlich vielseitige Verwendung, so zur Saturation des 
des Zuekersaftes in Zuckerfahriken, zur Kochlaugenerzeugung 
in der Sulfitstofffabrikation, Verwendung im Hüttenwesen, in 
der Bleicherei, zur Desinfektion, zur Extraktion von Knochen 
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und zur Darstellung von Salzen. Ferner kann das Gas vor 
der Verflüssigung mit Erfolg zur Reindarstellung von 
Schwefeltrioxyd und Schwefelsäure, sowie zur Regenerierung 
von Schwefel aus Schwefeldioxyd angewendet werden. Bei 
all diesen Verfahren kommt aber vor allem das gasförmige 
Sehwefeldioxyd in Frage, sodass für das verflüssigte 
Gas nur die beiden oben erwähnten Benutzungsarten exis- 
tieren. 


V. Band, 2. Heft: „Die Entwieklung der Chemie in den 
letzten zwanzig Jahren“, von A. Ladenburg. 


Das Heftehen enthält, auf22 Seiten zusammengedrängt, eine 
Uebersicht über die bedeutendsten chemischen Forschungen 
in den beiden letzten Dezennien; natürlich kann man auf so 
kleinem Raum kaum mehr als eine Andeutung der so überaus 
zahlreichen Arbeiten und die Besprechung der grösseren Arbeits- 
gebiete nur in prägnantester Form erwarten. Hier galt es, 
dem Leser nur von dem Allerwesentlichsten der letzten 
Forsehungen ein leichtverständliches Bild zu bieten und nur 
jene Gebiete etwas breiter zu behandeln, deren Bearbeitung 
ein bleibender Wert für die Entwicklung der Chemie zu- 
gesprochen werden darf. Dies ist dem Verfasser in hohem 
Masse geglückt. Einfacher und charakteristischer habe ich 
z. B. die Grundzüge der physikalischen Chemie nirgend sonst 
behandelt, die bedeutsamen Resultate der Unsumme von 
organischen Forschungen niemals in so klarer Fassung vom 
allgemein theoretischen Standpunkt beleuchtet gefunden. 
Es wird an der Hand dieser kurzen Entwicklungsgeschichte 
jedem leicht werden, sich über ein bestimmtes Gebiet schnell 
zu orientieren, namentlich unter Benutzung des ziemlich aus- 
führlichen Litteraturnachweises. Einiges freilich hat der 
Verfasser nieht erwähnt, vor allem vermisse ich den Hin- 
weis auf die hochinteressanten Beiträge ALFRED WERNER’S 
zur Konstitution anorganischer Verbindungen, welche doch 
bereits eine hervorragende Bedeutung für den weiteren Aus- 
bau unserer theoretischen Vorstellungen auf anorganischem 
Gebiete erlangt haben. Im übrigen wünseht der Verfasser 
den vorliegenden Vortrag als Fortsetzung seiner „Vorträge 
über die Entwieklungsgeschiehte der Chemie in den letzten 
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100 Jahren“ (2. Auflage Braunschweig, 1887) betrachtet zu 
sehen. 


VI. Band, 1. Heft: „Chemisches auf der Weltausstellung 
zu Paris im Jahre 1900“, von Gustav Keppeler, 
Darmstadt. 

Unter den gewaltigen Eindrücken dieser Riesenaus- 
stellung geschrieben, bietet der Vortrag ein so lebensvolles 
Bild von den aussergewöhnlichen Leistungen der Aussteller, 
von dem wohldurchdachten Plan der ganzen Anlage, dass 
wir im Geiste mit dem Verfasser die Räume zu durch- 
wandeln meinen, in denen die chemische Industrie dem Be- 
sucher ihre Errungenschaften zeigen sollte. Der Anfang 
des Vortrags erweckt fast den Anschein, als sei der Ver- 
fasser von jener Begeisterung für unsere Nachbarn jenseits 
des Rheins hingerissen worden, welche man an so vielen 
Besuchern der Weltausstellung wahrzunehmen Gelegenheit 
hatte. Bald aber erkennt man, dass er nur den feinen Takt 
und das grosse Geschick der Franzosen bewundert, mit 
welehem diese ihren grossen Landsleuten Geltung zu ver- 
schaffen gewusst haben. Dass dabei auch wieder einmal 
LAVvoiIsSIER nicht zu kurz gekommen ist, lässt sich wohl be- 
greifen. Die begeisterte Darstellung der Verdienste LAvoIsIER’S 
aber, wie sie der Verfasser giebt, zwingen mich zu einigen 
Erörterungen. Der Verfasser schreibt: „ANTOINE-LAURENT 
LAvoIsIER war es vergönnt, den Schleier zu lüften, der bis- 
lang das Gesetz verborgen hielt, nach dem sich die Wand- 
lungen des Stoffes vollziehen, das Gesetz von der Erhaltung 
der Materie. Er gab der Chemie ihr wesentlichstes In- 
strument: die Wage...... Auch den herrlichen Arbeiten 
LAvoisıEr’s, die die- Identität der Erscheinungen der Ver- 
brennung und der Oxydation bewiesen, ist ein Denkmal 
gesetzt: Ein Apparat zur Synthese des Wassers, von LAVoISIER 
selbst zusammengestellt.“ Wer dies liest, kommt zu der 
Vorstellung, als habe vor LAvoisıer die Wage für den 
Chemiker nicht existiert, als sei der Grundgedanke von der 
Erhaltung der Materie vor ihm nie ausgesprochen, die Syn- 
these des Wassers vor LAVoIsIER nie ausgeführt worden. 
Demgegenüber will ich nur an den 200 Jahre früher lebenden 
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Jatrochemiker VAN HELMOoNT erinnern, welcher bereits das 
Weiterbestehen eines Körpers in vielen seiner Verbindungen, 
so des Silbers in seinen Salzen gelehrt hat, weleher mit der 
Wage in der Hand nachgewiesen hat, dass eine gewogene 
Menge Kieselsäure, in Wasserglas verwandelt und daraus 
durch Säuren wieder abgeschieden, in ihrem Gewieht unver- 
ändert bleibt: vaw HELMoNT hatte also den Grundgedanken 
von der Erhaltung des Stoffes schon klar erfasst. Das 
phlogistische Zeitalter hatte allerdings diese klaren Vor- 
stellungen, welehe wir auch bei Mavyow finden, wieder ver- 
wirrt, sodass ein LAvoISIER nötig wurde, um den alten Bann 
zu brechen und die chemischen Vorgänge wieder vorurteils- 
frei zu erfassen. Das gesamte experimentelle Material aber, 
mit Hülfe dessen LAavoIsiER eine richtige Deutung der 
wichtigsten Erscheinungen der Chemie gelang, stammt nicht 
von ihm, sondern vornehmlich von BLAK, SCHEELE, PRIESTLEY 
und CAVENDISH; so ist auch die Synthese des Wassers nicht 
zuerst von ihm, sondern von CAVENDISH, dem Entdecker des 
Wasserstoffs, durchgeführt worden. 

Auf die gewandte Schilderung der einzelnen Abteilungen 
der Ausstellung einzugehen, würde zu weit führen; der Vor- 
trag bietet eine Fülle interessanter Mitteilungen, welche 
auch der Eingeweihte mit Vergnügen lesen wird. Nur 
etwas von den Thatsachen selbst sei erwähnt. Der Ver- 
fasser schreibt: „Die prachtvolle deutsche Ausstellung hat 
einen unbestrittenen Sieg errungen, der verdient war durch 
die wunderbar vollständige Vorführung der Leistungen 
unserer chemischen Industrie. Der Abstand jedoch, mit dem 
die deutsche chemische Ausstellung die der anderen Länder 
überragte, darf nicht identifiziert werden mit dem Vorsprung, 
den die Industrie selbst vor denen fremder Nationen etwa 
hätte. Mit Ausnahme weniger Firmen hatten nämlich die 
chemischen Industrien Englands und Amerikas nicht die 
Vertretung gefunden, welehe der hervorragenden Bedeutung 
derselben entsprechend gewesen wäre.“ Köthner. 
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. Katechismus der Zoologie. Zweite Auflage von Prof. 
Dr. William Marshall. Mit 297 Abbildungen. In Original- 
leinenband 7,50 Mk. Verlag von J. J. Weber, Leipzig. 


Weber’s illustrierte Katechismen erfreuen sich ihrer 
Gründliehkeit und Reichhaltigkeit, ihrer geschmackvollen 
Ausstattung und ihres billigen Preises wegen allgemeiner 
Beliebtheit. Die Giebel’sche „Zoologie“ war allerdings 
nieht mehr gut zu empfehlen, da sie infolge der enormen 
Fortschritte der letzten Jahrzehnte veraltet genannt werden 
musste. Diesem hat der rührige Verlag abgeholfen durch 
eine Neu-Auflage, die Professor Marshall besorgt hat. 
Die unseren heutigen Anschauungen nach als Mängel zu 
‚bezeichnenden Eigentümlichkeiten der Giebel’schen Be- 
arbeitung sind völlig ausgemerzt: die Betrachtung beginnt 
mit den niedersten Formen und schreitet zu den höchst ent- 
wickelten fort und nieht umgekehrt, und ferner sind die 
Wirbellosen nicht mehr nebenbei, sondern durchaus gleich- 
wertig behandelt. Der Hauptvorzug der ersten Auflage, die 
eingehende Berücksichtigung der Wirbeltiere, besonders die 
zahlreichen Abbildungen der Säugetier-Gebisse zeichnet aber 
auch die Neu-Bearbeitung aus. Auf diese Weise liegt uns 
ein durchaus abgerundetes Lehrbuch der Zoologie vor, d.h. 
wohlverstanden nur ein solches der speziellen Zoologie, 
die allgemeine Zoologie ist nur ganz kurz in einem ein- 
leitenden Kapitel behandelt. Als Berater in der speziellen 
‚Zoologie ist die Marshall’sche Bearheitung allen anderen 
modernen Lehrbüchern vorzuziehen, da keines von diesen 
in gleicher Weise die Systematik berücksiehtigt, auszu- 
nehmen ist natürlich die grosse Synopsis von Lennis- 
Ludwig. Wir können also diese billige Zoologie aufs 
wärmste empfehlen. ') Dr. G. Brandes. 


Kraepelin, Dr. Karl, Naturstudien im Garten. Plaudereien 
am Sonntag Nachmittag. Ein Buch für die Jugend. Mit 


!) Wenn ich etwas aussetzen sollte, so wäre es die alte Giebel’ 
sche Abbildung des Elefantenschädels (S. 567), der in Wirklichkeit 
doch etwas anders aussieht. 
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Zeichnungen von O. Schwindrazheim, geschmackvoll ge- 
bunden 3,60 Mk. Leipzig, Druck und Verlag von B. 
G. Teubner. 1901. 

Wir haben schon öfter Gelegenheit gehabt auf die in 
Gesprächsform abgefassten naturwissenschaftliehen Jugend- 
schriften Kraepelin’s empfehlend hinzuweisen. Auch die 
vorliegende Sammlung von Essais verdient es in hohem 
Masse, von Alt und Jung gelesen zu werden. Die Eltern 
sind ja im allgemeinen in naturwissenschaftlicheu Dingen 
viel bildungsbedürftiger als die Jugend, weil in früheren 
Jahren der naturkundliche Unterricht bei weitem nieht auf 
der Höhe war, wie heute, womit wir aber nicht etwa sagen 
wollen, dass er zur Zeit wirklich auf der Höhe ist. Gerade 
bei Kraepelin’s Namen müssen wir der soeben durch ihn 
und andere Hamburger in Fluss gebrachten Bewegung ge- 
denken, die eine Vermehrung des biologischen Unterrichts 
an den höheren Schulen Deutschlands anstrebt. Dass dieses 
Ziel erreicht werde, sollten vor allen Philologen und Juristen 
wünschen, denn diese muss ihre völlige Unkenntnis in biolo- 
gischen Dingen besonders schmerzlich berühren. 

Die Naturstudien im Garten behandeln in gründliehster 
Weise: Frühlingspflanzen, Herbarium (S. 1—13), Regenwürmer 
(5. 14—27), Einrichtung der Beete, Küchenkräuter, Gift- 
pflanzen (S. 23—41), Maikäfer, Einfluss des Liehtes auf die 
Tiere, leuchtende Tiere (8. 422—54), Saftstrom, Pfröpfen, 
Ökulieren (S. 55—68), Grasmücke, Wanderflug (S. 69— 80), 
Pilze des Gartens (S. 831—94), Blattwespen, Sehutzmittel der 
Tiere (S. 95—108), Unkräuter, Schutzmittel der Pflanzen 
gegen Tiere (S. 109—122), Kröten, Farbenwechsel, Brut- 
flege (5. 123—134), Schutzmittel der Pflanzen gegen Wärme, 
Licht, Regen, Winde (S. 135—147), Blattläuse (S. 148—161), 
Zier- und Nutzpflanzen-Züchtung (S. 162—173), Nester der 
Wespen und Ameisen (S. 175—187). Dr. G. Brandes. 


Krämer, Dr. August, Kaiser]. Marinestabsarzt. Die Samoa- 
Inseln. Entwurf einer Monographie mit besonderer Be- 
rücksichtigung Deutsch-Samoas. Herausgegeben mit Unter- 
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stützung der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amtes. 
I. Band: Verfassung, Stammbäume und Überlieferungen. 
Mit 3 Tafeln, 4 Karten und 44 Textfiguren. Stuttgart, 
Schweizerbartsche Verlagsbuchhandlung. 


Es liegt sehr nahe, zu vermuten, das vorliegende Samoa- 
werk sei auf Bestellung geschrieben, nachdem die Samoa- 
inseln an Deutschland gekommen waren. Dem ist aber 
durchaus nieht so. Es ist auch nicht das oberflächliche 
Werk eines Gelegenheitsreisenden, der auch Samoa kennen 
gelernt hat, sondern das Resultat gründlicher wissenschaft- 
lieher Studien, die schon lange vor der Einverleibung unter- 
nommen waren. Man muss den Autor kennen, um zu wissen, 
dass er die geeignete Persönlichkeit ist, zur Abfassung eines 
derartig vielseitigen Werkes, das nicht nur das ethno- 
graphische Gebiet, sondern auch das biologische eingehend 
behandeln will. In dem jetzt abgeschlossenen 1. Bande sind 
von allgemeinerem Interesse die Ausführungen über die 
Verfassung der Samoaner und die gesellschaftlichen Be- 
ziehungen. Aber auch die Aufzeichnungen in Samoanischer 
Sprache (mit danebenstehender Übersetzung) über die Mytho- 
logie der Samoaner und die Stammbäume der Vornehmen 
sind sehr interessant. Einen besonderen Schmuck bilden 
die zahlreichen prachtvollen Autotypien von Landschaften 
und Menschen. Der Preis ist bei glänzender Ausstattung 
ein auffallend billiger. 
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Witt, 0. N., Narthekion. Nachdenkliche Betrachtungen eines Natur- 
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Plehn, M., Das Problem des Lebens. Berlin (Urania) 1900. gr. 8. 
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Berlin 1900. gr. Ss. 39 pg. m. Abbildungen. 1,20 Mk. 
Siemens und Halske, Die Elektrizität im Bergbau. Freiburg 1900. 
fol. 74 pg. m. Abbildungen. 2,— Mk. 
Dolezalek, F., Die Theorie des Bleiaccumulator. Halle 1901. gr. 8 
m. Abbildungen. 6,— Mk. 
Königsberger, J., Ueber die Absorption des Lichtes in festen Körpern. 
Leipzig 1900. gr.8. 48 pg. m. Holzschnitten. 1,20 Mk. 


Lindemann, A., Untersuchungen über die Beeinflussung der Länge 
der von einem Righi’schen Erreger ausgesandten elektrischen Wellen 
durch Drähte, welche der Primärleitung angehängt werden. Rostock 
1900. 8. 37 pg. 1,50 Mk. 

Volta, A., Untersuchungen über den Galvanismus. (1796 — 1800). 
Herausgegeben von A. J.v. Dettingen. Leipzig 1900. 8. 99 pg. 
m.1 Tafel u. 4 Holzschnitten. Leinenband. 1,50 Mk. 

Crofts, H., How to make aDynamo. Practical treatise for amateurs. 
6. edition, enlarged. London 1900. 8. 144 pg. with figures. cloth. 

2,20 Mk. 

Danilewsky, C., Ein lenkbarer Flugapparat. Aus dem Russischen 
übersetzt. Charkow 1900. gr. 8. A u. 82 pg. m. 1 Tafel u. 17 Ab- 
bildungen. 2,50 Mk. 

Kröplin, P., Erläuterungen zu den Demonstrallonsappanaten zur Er- 
ZeUgUng mon elektrischen Wellen nach Hertz und deren Anwendung 
zur Marconi’schen Telegraphie ohne Draht. Bützow 1901. gr. 8. 
14 pg. m. 18 Abbildungen. 0,75 Mk. 

Borgmann, J., Die Feinlederfabrikation in ihrer ganzen Herstellungs- 
weise incl. der Combinationsgerbung. Berlin 1900. Lex. 8. 15 u. 
656 pg. m. 34 Abbildungen. 20,— Mk. 

Tulleken, J. E., Indigo en zijn onderzoek. Leiden 1900. gr.8. 6 u. 
93 pg. m. 1 graphischen Tafel. 

Dreyfus, W. E., Ueber Tragant. Ein Beitrag zur Kenntnis der Pflanzen- 


schleime. München 1900. 8. 51 pe. 3,— M. 
Geret, L., Das proteolytische Enzym der Hefe. München 1900. 8. 
58 p8. 3,— Mk. 


Neumann, B., Zur Geschichte des Weingeistes. Berlin (Pharmaceut. 
- Centralhalle) 1900. gr. 8. 9 pg. 0,60 Mk. 


478 Neu erschienene Werke. 
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